
  
    
      
    
  


  PROLOG


  Mit ausgestreckten Armen rannte sie ihm entgegen, ihr schönes Antlitz angstverzerrt und ihr Mund zu einem Schrei aufgerissen. Der Schrecken stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, und wenngleich er um dessen Ursache nicht wusste, so traf ihr Anblick ihn doch wie ein gewaltiger Schlag und ließ ihn erstarren. Wie angewurzelt stand er da, konnte sich weder bewegen noch die Hand nach ihr ausstrecken, und obwohl sie rannte, als ob sie von Dämonen verfolgt würde, konnte sie ihn nicht erreichen.


  Sie rief seinen Namen. „Reed!" Ihre Stimme hallte in den langen dunklen Gängen wider.


  Noch immer versuchte sie mit aller Anstrengung, zu ihm zu gelangen. Auf einmal wich sie jedoch vor ihm zurück, als würde eine unsichtbare Kraß sie mit sich ziehen. Er wusste, dass er sie nie erreichen und sie nie wieder sehen würde. Kummer, Angst und Schmerz ließen ihn am ganzen Körper erbeben.


  „Anna!" Reed fuhr hoch, riss die Augen auf und starrte blicklos in die Dunkelheit seines Schlafzimmers. „Anna."


  Beim zweiten Mal sprach er ihren Namen leiser, sodass er nur mehr wie ein leidvoll verzagter Seufzer der Verzweiflung klang. Erschöpft sank Reed zurück auf die Matratze. Es war bloß ein Traum gewesen.


  Er lag eine Weile wach, sah zu dem hoch über seinem Bett gespannten Baldachinhimmel hinauf und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Nicht zum ersten Mal hatte er von ihr geträumt, und es würde wohl auch nicht das letzte Mal gewesen sein, denn sie hatte ihn bereits unzählige Male bis in den Schlaf verfolgt.


  Er hatte wilde, verlangende Träume von ihr gehabt, die ihn erhitzt und außer Atem erwachen und nicht mehr zur Ruhe hatten kommen lassen, und es hatte wütende, verzweifelte Träume gegeben, die voller Schmerz und Leid gewesen waren.


  Im Laufe der Jahre hatte er aber immer seltener von Anna geträumt. Eigentlich waren schon Monate vergangen, seit er ihr das letzte Mal im Traum begegnet war. Doch noch nie hatte ein Traum von ihr ihn mit einem solch herzerschütternden Schrecken erfüllt wie der, den er gerade gehabt hatte.


  Sie ist in Gefahr. Reed wusste nicht, weshalb er sich dessen so sicher war, aber er wusste es. Etwas ängstigte Anna und bedrohte sie, und die bloße Vorstellung verursachte ihm ein elendes Gefühl der Ohnmacht.


  Er setzte sich auf, schob die zerwühlten Laken beiseite und ging zum Fenster. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und durch das geöffnete Fenster wehte ein leichter Sommerwind herein, der seine Haut kühlte. Einen Moment blieb er stehen und blickte auf die weitläufigen Gärten von Broughton House. Aus dem Rosengarten drang der betörende Duft hunderter Blumen zu ihm hinauf.


  Doch während er auf den mondbeschienenen Garten schaute, waren es weniger dessen ordentliche und gepflegte Beete, die er vor sich zu sehen glaubte, sondern das verwilderte, überwucherte Grundstück von Winterset. Drei Jahre waren nun vergangen, seit er zuletzt dort gewesen war, die Erinnerung daran war ihm allerdings fast so lebendig wie die an Annas Gesicht.


  Er schloss die Augen und spürte, wie die altvertraute, bittere Traurigkeit über ihn kam. Deutlich sah er Annas tiefblaue Augen und ihr fein geschnittenes herzförmiges Gesicht vor sich, das von einem wilden Schopf hellbrauner Locken gerahmt wurde, in denen einzelne goldene Strähnen aufleuchteten. Ihr Mund drückte Entschlossenheit aus, und die Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen, was ihr stets den Ausdruck verlieh, als würde sie alles auf der Welt ein wenig amüsieren. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, wie sie im Garten von Winterset stand, ihm entgegenblickte und dabei mit einer Hand ihre Augen vor der Sonne schützte, war er wie vom Schlag gerührt gewesen und hatte sofort gewusst, dass dies die Frau war, die er für den Rest seines Lebens lieben würde.


  Er bedauerte immer noch, dass er damals recht gehabt hatte - weil die besagte Frau leider nicht dasselbe für ihn empfand.


  Seufzend wandte Reed sich vom Fenster ab und ließ sich in einen Sessel sinken. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes dunkles Haar.


  Nach drei Jahren, so dachte er sich, sollte der Schmerz eigentlich nachlassen. Nur war davon nichts zu merken.


  Zwar litt er nicht mehr dieselben Qualen, die er während der ersten Monate seiner Rückkehr nach London empfunden hatte - kurz nachdem Anna seinen Antrag abgelehnt hatte -, doch ganz in Ordnung war seine Welt danach nicht mehr gekommen. Keine Frau hatte seitdem sein Interesse für mehr als einen Tanz oder eine höfliche Konversation zu wecken vermocht. Immer noch dachte er hin und wieder an Anna, und jedes Mal, wenn er sich an sie erinnerte, spürte er erneut einen schmerzlichen Stich tief im Herzen. Aber vielleicht sollte er einfach froh darüber sein, dass dies nur ein schwacher Nachhall des Leids war, in dem er einst gefangen gewesen war.


  Reed versuchte, nicht mehr an die Wunden der Vergangenheit zu denken und sich stattdessen erneut seinem Traum zuzuwenden. Er erinnerte sich noch genau an die Angst in Annas Augen und an den Schrei, der aus ihr hervorzubrechen schien, während sie vor etwas floh. Wovor rannte sie davon? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Und warum nur war er sich letztlich so sicher, dass dieser Traum ihn auf eine tatsächliche Gefahr für Anna hinweisen wollte?


  Reed Moreland gehörte keineswegs zu jenen Männern, die an Visionen und Vorzeichen glaubten. Er hatte zwar eine Großmutter gehabt, die behauptete, mit den Verstorbenen in Verbindung zu stehen - woraufhin seine Mutter immer gesagt hatte, dass es typisch für ihre Schwiegermutter sei, ihre Verwandtschaft auch nach deren Tod nicht in Frieden zu lassen -, aber alle waren sich einig gewesen, dass Großmutter schon immer ein wenig schrullig gewesen sei. Wer bei klarem Verstand war, sah weder Dinge, die es nicht gab, noch empfing er geheimnisvolle Botschaften in seinen Träumen oder hörte himmlische Stimmen. Vernünftige, gebildete Männer wie er selbst folgten in ihrem Leben dem Prinzip der Logik und nicht irgendwelchem Aberglauben.


  Gleichwohl konnte Reed nicht einfach so abtun, was seinen Schwestern vor zwei Jahren geschehen war. Sie waren keineswegs hysterische Frauen, die zu Ängstlichkeit und Ohnmächten neigten, doch sowohl Olivia als auch Kyria hatten mit seltsamen, geheimnisvollen Kräften Bekanntschaft gemacht, die sich nicht mit dem bloßen Verstand begreifen ließen. Seitdem hatten sie jedenfalls aufgehört, die Dinge grundsätzlich erklären zu wollen. Wenn auf dieser Welt tatsächlich unsichtbare Kräfte am Werk waren - und diese Möglichkeit mochte Reed mittlerweile nicht mehr ausschließen -, dann war es sehr wahrscheinlich, dass die Morelands einen ganz speziellen Zugang zu ihnen hatten.


  Auch wenn es gegen seinen klaren Verstand ging, so konnte Reed doch nicht vergessen, wie gewaltig die Empfindungen gewesen waren, die ihn während seines Traumes durchfahren hatten. Dieses Erlebnis war zu wirklich gewesen, als dass er es einfach so abtun konnte. Anna ist in Schwierigkeiten. Daran konnte kein Zweifel bestehen - die Frage war nur, was er mit diesem Wissen anfangen sollte.


  1. KAPITEL


  Anna Holcomb stieg die Treppe zur Küche hinab. Es war ziemlich früh, und sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt, aber sie wollte sich vergewissern, dass die Köchin nicht vergessen hatte, Backwerk für ihre Anstandsbesuche vorzubereiten. Sie musste heute davon zwei absolvieren, von denen der erste einem ihrer Pächter galt, dessen Frau gerade ein Kind bekommen hatte, und der andere würde sie zu ihrer allwöchentlichen Visite ins Pfarrhaus führen. Anna und ihr Bruder Kit waren die letzten Nachfahren der beiden Familien, die in dieser Gegend seit Jahrhunderten Macht und Einfluss hatten, und deshalb war es nun an ihr, sich um derlei gesellschaftliche Aufgaben zu kümmern. Anna hatte sich nie vor ihren Verpflichtungen gescheut - doch es gab manchmal Momente, in denen sie sich etwas ungehalten fragte, ob ihre sogenannten Pflichten nicht eigentlich ihr ganzes Leben ausmachten. Solche Momente waren aber zum Glück selten, und meist fand Anna sich ohne zu klagen mit den Dingen ab, wie sie eben waren. Sie war sich bewusst, dass sie eigentlich ein sehr sorgloses Leben führte, und es wäre töricht und kleinlich, sich über das Wenige zu beschweren, das ihr Kummer bereitet hatte.


  Während sie über den Hauptkorridor in Richtung der Küche ging, sah sie, dass die niedrige Tür am Ende des Ganges offen stand. Diese war noch ein pittoreskes Überbleibsel des mittelalterlichen Klosters, auf dessen Grundmauern das Herrenhaus erbaut worden war. Eigentlich wurde dieser Eingang nur selten benutzt, und deshalb überraschte es Anna, als sie nun eine junge Frau verstohlen hereinkommen sah.


  Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen, als sie Anna erblickte. Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und unschlüssig sah sie zur Hintertreppe, die nur wenige Schritte von Anna entfernt lag. Anna wusste, dass die junge Frau Estelle hieß und eines der Zimmermädchen war, die sich um die oberen Räume kümmerten.


  Zunächst verstand sie nicht, warum Estelle sich heimlich hereinschlich, doch dann ging Anna auf, dass sie wahrscheinlich gerade erst ins Haus zurückkehrte - was bedeutete, dass sie die Nacht nicht oben in ihrem Bett verbracht hatte.


  Anna wollte sie gerade ansprechen, als aus dem Seitengang laut die Stimme der Haushälterin ertönte. „Estelle!"


  Sowohl Anna als auch das Zimmermädchen zuckten zusammen. Die junge Frau warf Anna einen bittenden Blick zu und eilte zur Hintertreppe.


  „Verflixt! Wo steckt dieses Mädchen nur?", schimpfte die Haushälterin und kam schweren Schrittes auf Anna zu, die genau dort stand, wo der Seitengang auf den Hauptkorridor traf. Doch noch war Mrs. Michaels zu weit entfernt, um auch das Dienstmädchen zu sehen, das unschlüssig am Fuß der Treppe verharrte. „Oh, Miss Anna, ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier sind. Ich suche eigentlich nur Estelle, dieses dumme Ding."


  Anna lächelte und log ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich glaube, ich habe sie vorhin oben beim Aufräumen der Schlafzimmer gesehen."


  Seit Anna denken konnte, war Mrs. Michaels die Haushälterin der Holcombs gewesen. Sie war eine sehr tüchtige und zuverlässige Bedienstete, aber auch von recht strengem und unnachsichtigem Wesen. Anna zumindest hätte nicht gerne unter ihrer Fuchtel gestanden.


  Estelle warf Anna einen dankbaren Blick zu und eilte dann die Treppe hinauf. Anna unterhielt sich derweil weiter mit der Haushälterin. „Ich wollte nach den Pasteten sehen, die ich mit zum Pfarrhaus und zu Mrs. Simmons nehmen möchte."


  „Aber ja, Miss", versicherte ihr Mrs. Michaels. „Darum habe ich mich gekümmert. Die haben wir gleich als Erstes heute Morgen gebacken, und die Köchin hat sie gerade aus dem Ofen genommen, damit sie noch ein wenig abkühlen können."


  


  „Danke. Wenn Sie so gut wären, eine Nachricht in die Stallungen zu schicken, damit mein Pferdewagen um zehn Uhr vorgefahren wird."


  „Natürlich, Miss."


  Anna ging über den Korridor zurück, die Treppe hinauf und zu dem kleineren der beiden Speisezimmer, in dem sie und Kit meist aßen. Ihr Bruder, der schon immer ein Frühaufsteher gewesen war, saß bereits am Tisch und trank eine Tasse Kaffee, wie es ihm seit seiner Grand Tour auf den Kontinent vor einigen Jahren zur Gewohnheit geworden war.


  „Hallo, Anna", begrüßte Kit sie, stand auf und rückte ihr den Stuhl zu seiner Linken zurecht. „Ich hoffe, dass es dir heute Morgen gut geht."


  „Sehr gut. Und dir?" Sie goss sich eine Tasse Tee ein.


  Bei ihnen zu Hause herrschten nicht die üblichen Förmlichkeiten. Ihre Mutter war gestorben, als Anna erst vierzehn Jahre alt gewesen war, und von da an hatte sie ihrem Vater und ihrem Bruder den Haushalt geführt. Es wäre ihr lächerlich erschienen, wenn sie auf Holcomb Manor, ihrem gemütlichen Herrenhaus, das sie jetzt nur mehr zu dritt bewohnten, den aufwendigen Stil ihrer Mutter beibehalten hätte, die eine geborene de Winter gewesen und daher einen prunkvolleren Lebenswandel gewohnt war. Um diesen Wechsel in den Gepflogenheiten herbeizuführen, hatte es einiger heftiger Auseinandersetzungen mit der Haushälterin bedurft, der Traditionen heilig waren. Dabei hatte Anna sogar gelegentlich ihren Vater um Unterstützung bitten müssen, aber letztlich hatte sie sich durchsetzen können, denn trotz ihres liebenswerten Wesens konnte sie durchaus sehr starrköpfig sein. Und so kam es nun, dass die Hausdiener keine Livreen trugen, die Mahlzeiten von nicht mehr als zwei Bediensteten serviert und die Speisen für das Frühstück nicht in unglaublichen Mengen zubereitet wurden.


  Während sie aßen, unterhielten Kit und Anna sich mit der Unbeschwertheit zweier Menschen, die fast ihr gesamtes Leben miteinander verbracht hatten. Da sie sonst keine Geschwister besaßen und nur zwei Jahre sie trennten, waren sie einander von Kindesbeinen an beste Freunde und Vertraute gewesen. Als Kit in die Internatsschule kam, hatten sie sich natürlich seltener gesehen, und auch, als er seine Reise auf den Kontinent angetreten hatte, wie sie für junge Männer seines Standes üblich war. Doch als ihr Vater vor zwei Jahren gestorben und Kit zurückgekehrt war, um das Erbe von Sir Edmund anzutreten, war es ihm und Anna nicht schwergefallen, zu ihren alten Gewohnheiten zurückzufinden.


  Sie waren sich vom Wesen her sehr ähnlich, waren beide von ruhiger, umgänglicher Art, lachten oft und gerne und waren nur schwer in Rage zu bringen. Beide liebten sie ihren alten Familiensitz, der zum Teil noch aus dem Mittelalter stammte, und die weitläufigen Ländereien. Obwohl sie noch so jung waren, hatten sie ohne zu klagen die Verantwortung für den größten Grundbesitz in diesem Teil Gloucestershires übernommen.


  Äußerlich sahen sie sich jedoch weniger ähnlich. Anna war schlank und hochgewachsen wie ihr Vater und hatte die tiefdunklen Augen und das hellbraune Haar mit den goldblonden Strähnen ihrer Mutter, während Kit robuster gebaut war und mit seinem blonden Haar und den grünen Augen nach seinem Vater kam. Annas fein geschnittenes herzförmiges Gesicht unterschied sich sehr von Kits, der ein kantiges entschlossenes Kinn hatte, aber ihre Verwandtschaft offenbarte sich in der Mundpartie, deren stets leicht nach oben gezogene Mundwinkel beiden den Ausdruck heimlicher Belustigung gaben.


  Sie redeten über den Tag, der vor ihnen lag. Während Anna ihre Besuche im Dorf machte, würde Kit die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer verbringen, um etwas mit dem Gutsverwalter zu besprechen. Obwohl die Holcombs lange Zeit im Schatten der de Winters gelebt hatten, die einen sehr prächtigen Stil pflegten, verfügten sie doch über ein nicht unbeträchtliches Vermögen und entsprechenden gesellschaftlichen Einfluss. Seit dem Mittelalter hatte es in dieser Gegend Holcombs gegeben, und da Annas verstorbene Mutter und deren Bruder die letzten Abkömmlinge der de Winters gewesen waren, musste Kit sich nun auch noch um die Güter dieser Familie kümmern.


  „Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe", meinte Anna lächelnd. „Meiner Ansicht nach sind sogar Anstandsbesuche noch vergnüglicher."


  Kit zuckte die Schultern. „Da wäre ich mir nicht so sicher -zumindest nicht, wenn sie einen zur Frau des Squires führen. Ich könnte es nicht ertragen, mir anzuhören, wie sie die Vorzüge ihrer Kinder gen Himmel lobt. Gegen Miles ist sicher nichts einzuwenden. Er ist zwar etwas launisch ... "


  „Empfindsam", korrigierte Anna ihn und schaute ihren Bruder vergnügt an. „Seine Mutter hat mir versichert, dass er sehr empfindsam ist, vielleicht sogar eine poetische Ader hat."


  Kit schnaubte verächtlich. „Nun, zumindest ist er meist ruhig. Seine Schwester hingegen ist eine alte Klatschbase.


  Und dann kichert sie auch noch die ganze Zeit. Aber wenn man Mrs. Bennetts Worten Glauben schenkte, könnte man meinen, ihre Tochter wäre der Inbegriff von Charme und Anmut."


  „Ihre Mutter hegt nun einmal große Hoffnungen, dass du Miss Bennett eines Tages heiraten wirst."


  Kit sah sie fassungslos an. „Das kann nicht dein Ernst sein."


  „Aber natürlich. Warum sollte sie denn sonst die ganze Zeit Anspielungen darauf machen, was für eine vorzügliche Ehefrau Felicity abgeben wird?"


  „Aber ... ganz abgesehen davon, dass Felicity Pickel hat, ein Trampel ist und unaufhörlich schnattert, ist sie erst siebzehn Jahre alt - sie hat noch nicht einmal ihr Debüt gehabt!"


  „Ich kann dir versichern, dass dies in Mrs. Bennetts Augen keine durchschlagenden Hinderungsgründe sind. Aber glücklicherweise muss ich sie heute nicht besuchen, weshalb es mir auch erspart bleibt, wieder die gute Felicity vorgeführt zu bekommen. Wahrscheinlich hofft Mrs. Bennett, dass ihre Tochter und ich beste Freundinnen werden und Felicity dich auf diese Weise für sich einnehmen kann."


  Kit lachte schallend. „Eine halbe Stunde in ihrer Gesellschaft sollte dich eigentlich davon überzeugen, dass ihr euch niemals miteinander anfreunden könntet."


  Anna lächelte zustimmend, und sie beendeten ihr Frühstück in einvernehmlichem Schweigen. Danach verbrachte Anna einige Zeit über den Haushaltsbüchern, bevor sie ihren Hut aufsetzte, ihre Handschuhe anzog und aus dem Haus ging, vor dem bereits ihr Pferdegespann auf sie wartete.


  Zwei der Küchenjungen brachten die Pasteten herbei und stellten sie vorsichtig auf einige Leinentücher, die sie am Boden des Wagens ausgebreitet hatten. Anna stieg hinein und ließ sich vom Stallknecht die Zügel reichen. Sie gab dem Pferd einen leichten Klaps mit den Zügeln, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Als sie die Auffahrt hinunterfuhr, erblickte sie den Wildhüter, der ehrerbietig seinen Hut zog, und Anna brachte das Gespann neben ihm zum Stehen.


  „Rankin", grüßte sie ihn und nickte ihm freundlich zu.


  „Guten Tag, Miss Anna." Er sah zu ihr auf. „Ich habe das Päckchen abgeliefert."


  „Sehr schön", erwiderte Anna. „Und ist sonst alles in Ordnung?"


  Der Mann zuckte ratlos die Schultern. „Wie immer, Miss."


  Anna nickte kurz. „Brauchen sie dort oben noch etwas?"


  „Nein, zumindest hat Bradbury um nichts gebeten. Ich habe ihnen auch einen Fasan gebracht, weil er den eigentlich immer mag."


  „Schön. Danke, Rankin."


  „Miss." Er nickte ihr zum Abschied zu, drehte sich dann um und ging davon.


  Anna schlug einmal kurz mit den Zügeln, und das Pferd setzte sich erneut in Bewegung. Zügig fuhr sie die sanft geschwungene Auffahrt entlang, bis sie schließlich auf die Straße stieß, die ins Dorf führte. Sie war gerne draußen an der frischen Luft, und an einem warmen Junitag wie diesem, an dem die Sonne die Rhododendronblüten leuchten ließ, war es ihr ein reines Vergnügen, einfach nur herumzufahren und sich an der Landschaft zu erfreuen.


  Hierher gehörte sie. Die Umgebung war ihr vertraut und genauso ans Herz gewachsen wie das Haus, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Manchmal, wenn sie anfing, etwas selbstmitleidig zu werden, rief sie sich immer ins Bewusstsein, was sie hier alles hatte - sie war umgeben von den Schönheiten der Natur und von freundlichen Menschen, die ein Teil ihres Lebens geworden waren.


  Zuerst fuhr sie zum Haus des Pächters, wo sie eine der Pasteten ablieferte und pflichtschuldigst das laut schreiende Baby bewunderte. Dann brach sie zum Pfarrhaus auf, das unmittelbar neben der Kirche gelegen war.


  Als sie dort eintraf, sah sie die Kutsche des Squires vor dem Haus stehen, was nur heißen konnte, dass Mrs. Bennett der Pfarrersfrau gleichfalls einen Besuch abstattete. Anna überlegte einen Augenblick, ob sie nicht lieber umdrehen und zurückfahren sollte. Aber nein, dachte sie, das ging natürlich nicht. Eine der Frauen könnte sie schon durch das Fenster gesehen haben, und ihr Verhalten würde zu Recht als sehr unhöflich empfunden werden. Also stieg sie aus ihrem Wagen, band das Pferd am Gartenzaun fest, nahm die verbliebene der beiden Pasteten und tröstete sich damit, dass ihr schon etwas einfallen würde, um den Besuch so kurz wie irgend möglich zu halten.


  Das Hausmädchen machte einen Knicks, als sie die Pastete von Anna entgegennahm, und führte die Besucherin in die Wohnstube. Dort traf sie nicht nur Mrs. Bennett und Mrs. Burroughs, die Frau des Pfarrers, sondern auch den Landarzt. Als sie hereinkam, sprang Dr. Felton mit einem so erfreuten Lächeln auf, dass Anna nicht zum ersten Mal vermutete, er wisse Mrs. Bennetts Unterhaltung wohl ebenso wenig zu schätzen wie sie selbst.


  „Miss Holcomb, was für ein glücklicher Zufall", begrüßte er sie und kam auf sie zu, um ihr die Hand zu geben.


  Martin Feiton war Ende dreißig, nicht verheiratet und gehörte dem kleinen gesellschaftlichen Kreis an, in dem Anna und ihr Bruder sich bewegten. Sie sah ihn oft auf Festen und Versammlungen, und wenngleich sie ihn nicht unbedingt als einen Freund bezeichnen würde, so war er doch ein guter Bekannter.


  „Oh ja, Miss Holcomb, es ist ganz reizend, Sie zu sehen." Mrs. Burroughs, eine zierliche, immer ein wenig aufgeregt wirkende Frau, eilte auf Anna zu. „Wie nett von Ihnen, uns zu besuchen. Und dann auch noch eine der köstlichen Pasteten mitzubringen, die Ihrer Köchin immer wunderbar gelingen! Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen." Sie bewunderte die Pastete, die das Hausmädchen in den Händen hielt, und wandte sich dann erneut Anna zu, nahm sie beim Arm und führte sie zum Sofa, wo sie sich neben sie setzte.


  Mrs. Bennett, die im Gegensatz zu ihrer zierlichen Freundin recht korpulent war, stimmte nun in die überschwängliche Begrüßung ein. „Es ist so schön, Sie zu sehen, Anna! Wie geht es Ihrem Bruder, meine Liebe?


  


  Er ist ja so ein netter junger Mann. Rachel, habe ich Ihnen nicht kürzlich erst gesagt, dass ich Sir Christopher für den Inbegriff eines Gentlemans halte?"


  „Oh ja, da bin ich mir ganz sicher. Ein perfekter Gentleman", stimmte Mrs. Burroughs ihrer Freundin zu.


  „Sie sollten ihn dafür schelten, dass er Sie nicht begleitet hat. Wir freuen uns immer sehr, ihn zu sehen", meinte Mrs. Bennett vorwurfsvoll zu Anna.


  „Er hat heute leider sehr viel mit dem Gutsverwalter zu besprechen", erwiderte Anna.


  „Aber natürlich, er ist ja so ein pflichtbewusster junger Mann. Ich wünschte, dass mein Miles dasselbe Interesse für unser Gut zeigte, aber er interessiert sich nun einmal gar nicht für geschäftliche Dinge. Ich denke, dass er eher ein Gelehrter wird, so wie er sich die ganze Zeit mit seinen Büchern in seinem Zimmer vergräbt."


  Auf Anna, die sich bei verschiedenen Anlässen mit dem jungen Mann unterhalten hatte, hatte er nie einen sonderlich gelehrten Eindruck gemacht, sie enthielt sich jedoch lieber einer Bemerkung. Eigentlich war es auch kaum möglich, Mrs. Ben-netts Redefluss zu unterbrechen, selbst wenn man das wünschen sollte.


  „Und zudem ist Miles derzeit ein wenig unpässlich", fuhr Mrs. Bennett fort. „Ich hoffe nicht, dass er sich eine Erkältung zugezogen hat. Kürzlich ist er vom Regen überrascht worden, und dabei habe ich ihm noch gesagt, dass er einen Schirm mitnehmen soll, bevor er zu seinem Spaziergang aufbricht, aber Sie wissen ja, wie die jungen Leute sind ... " Sie kicherte kurz und hielt sich dann die Hand vor den Mund. „Oh, er wäre ganz wütend auf mich, wenn er mich so reden hörte. Erst gestern meinte er zu mir, dass er wahrlich nicht mehr jung sei, denn immerhin ist er ja schon einundzwanzig! Natürlich ist er das, aber mir erscheint das immer noch sehr jung. Ihnen wahrscheinlich gar nicht, denn Sie sind ja selber fast noch ein Kind."


  „Nun, das wohl kaum, Madam", wandte Anna ein.


  Zu ihrer Überraschung ging Mrs. Bennett nicht weiter auf die angeschlagene Gesundheit ihres Sohnes ein. Nicht einmal die üblichen Bemerkungen über ihre Tochter machte sie. Bevor Anna sich noch wundern konnte, was Mrs.


  Bennett dazu bewegt haben mochte, von ihrem üblichen Verhalten abzuweichen, bemerkte sie die kaum verhohlene Aufgeregtheit und ein ungeduldiges Funkeln in deren Augen. Aus Erfahrung wusste Anna, dass dies untrügliche Anzeichen dafür waren, dass die Frau des Squires außerordentliche Neuigkeiten hatte, die sie kaum noch für sich behalten konnte.


  Anna warf ihrer Gastgeberin einen kurzen Blick zu und stellte fest, dass Mrs. Burroughs Wangen ebenfalls leicht gerötet waren und ihre Augen vor Aufregung leuchteten. Was um alles in der Welt geht hier vor sich?


  Als sie es nicht mehr länger aushielt, brach es auf einmal aus Mrs. Bennett hervor: „Haben Sie schon das Neueste gehört, Miss Holcomb? Es ist so unglaublich aufregend ... "


  „Nein, ich fürchte, in letzter Zeit ist mir nichts Aufregendes zu Ohren gekommen." Anna sah den Doktor fragend an, aber der zuckte nur mit den Schultern, als wisse auch er nicht, wovon die Rede war.


  „Also, der Squire hat mir erzählt - und ich nehme an, dass er es von Mr. Norton persönlich erfahren hat, der ja sein Anwalt ist - also, er hat mir erzählt, dass Reed Moreland nach Winterset zurückkehren wird!"


  Mrs. Bennett hielt inne und sah Anna erwartungsvoll an. Anna war fassungslos. Reed Moreland! Ihr war, als müsse ihr das Herz plötzlich in die Kniekehlen sinken.


  „Ist das nicht wundervoll?", rief die Pfarrersfrau erfreut.


  „Ja", bemerkte Anna mit tonloser Stimme. „Ja, natürlich."


  „So ein vornehmer Gentleman", fuhr Mrs. Burroughs ganz beglückt fort. „So belesen und kultiviert und dazu aus bester Familie. Er hat alles, was man von dem Sohn eines Dukes erwarten würde."


  „Und dabei ist er keineswegs überheblich", fügte Mrs. Bennett hinzu.


  „Oh nein, da haben Sie natürlich völlig recht", pflichtete ihre Freundin ihr bei. „Ganz und gar nicht überheblich.


  Aber auch nicht zu vertraulich."


  „Nein, genau richtig, um ein vollendeter Gentleman zu sein."


  „Ein Musterexemplar von einem Mann, wie mir scheint", bemerkte Dr. Felton mit einem leicht belustigten Unterton.


  „Sie sagen es." Mrs. Bennett, der jegliche Ironie entging, nickte zustimmend mit dem Kopf. „Sind Sie ihm schon einmal begegnet, als er damals hier war?"


  „Ich glaube, ich bin ihm auf einer Abendgesellschaft vorgestellt worden. Er schien mir ein recht erfreulicher Zeitgenosse zu sein."


  Anna verspürte eine aufkommende Übelkeit. Warum nur kehrt Reed nach all der Zeit hierher zurück? Wie soll ich das ertragen? Sie malte sich aus, dass sie ihm begegnen würde, sobald sie ein Fest in der Nachbarschaft besuchte.


  Nein, das ist ganz einfach unmöglich!


  „Ich kann mir denken, dass Sie diese Neuigkeit auch sehr aufregend finden", bemerkte Mrs. Bennett mit einem verschwörerischen Lächeln. „Ich erinnere mich, dass er sich damals sehr um Ihre Aufmerksamkeit bemühte."


  „So würde ich das nicht nennen", widersprach Anna halbherzig. „Er war freundlich und zuvorkommend, dennoch glaube ich nicht, dass er ein besonderes Interesse an mir hatte."


  


  Die beiden anderen Frauen warfen sich bedeutsame Blicke zu.


  „Das haben Sie sehr schön gesagt, meine Liebe", stellte Mrs. Burroughs anerkennend fest. „Ihre Bescheidenheit spricht für Sie, aber es ist auch nicht verwerflich, das Augenmerk eines so vortrefflichen Mannes auf sich zu ziehen."


  „Und da Sie ja nicht einmal eine Saison in London hatten fügte Mrs. Bennett hinzu.


  „Es war natürlich sehr vorbildlich von Ihnen, stattdessen auf dem Land zu bleiben und Ihrem Vater und Ihrem Bruder den Haushalt zu führen warf die Pfarrersfrau ein.


  „... weshalb niemand es mehr verdient hätte als Sie, von einem solchen Mann auserwählt zu werden", schloss Mrs.Bennett triumphierend.


  „Das ist sehr nett von Ihnen", erwiderte Anna und bemühte sich, ihre Stimme fest und klar klingen zu lassen. „Nur kann ich Ihnen versichern, dass Lord Moreland und ich nie mehr als flüchtige Bekannte waren. Wahrscheinlich wird er sich kaum noch an mich erinnern."


  Anna wusste jedoch genau, dass dies mehr als zweifelhaft war. Reed Moreland mochte sich vielleicht nicht gerne an sie erinnern, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass der Sohn eines Dukes die Frau vergaß, die ihn damit brüskiert hatte, seinen Heiratsantrag abzulehnen.


  „Es wäre wirklich interessant, zu wissen, warum Lord Moreland nach so langer Zeit hierher zurückkehrt", bemerkte Dr. Felton, und Anna bedachte ihn mit einem dankbaren Blick, weil er die Unterhaltung von ihrer Beziehung zu Reed wegzuführen versuchte.


  „Er hat Mr. Norton geschrieben, dass er beabsichtige, Winterset zu verkaufen", erklärte Mrs. Bennett. „Und nun will er sich selbst ein Bild vom Zustand des Anwesens machen und entscheiden, was an Reparaturen notwendig ist.


  Er hat Mr. Norton damit beauftragt, Dienstboten einzustellen, die alles für seine Ankunft vorbereiten sollen."


  „Wissen Sie ... wann er kommt?", fragte Anna.


  „Ich denke bald, meine Liebe", erwiderte Mrs. Bennett. „Der Squire meinte, dass Mr. Norton den Eindruck hatte, Lord Moreland könne es kaum noch erwarten, wieder hier zu sein." Sie warf Anna einen vielsagenden Blick zu.


  „Wenn er alles verkaufen würde, wäre das sicher gut", überlegte der Doktor laut. „Es ist besser, wenn wieder jemand dort lebt. Winterset ist ein wunderbares Haus, das nicht so lange Zeit leer stehen sollte."


  „Oh ja, es ist herrlich", stimmte Mrs. Burroughs schnell zu, fügte dann jedoch zögernd hinzu: „Wenngleich es auch ein wenig ... befremdlich ist, nicht wahr?" Sie sah Anna entschuldigend an. „Ich weiß, dass es der Familiensitz Ihrer Vorfahren ist ..."


  Anna lächelte beschwichtigend. „Ich bitte Sie, fürchten Sie nicht, mich zu beleidigen. Wir wissen doch alle, dass der Lord de Winter, der es hat erbauen lassen, ein wenig ... nun, ein wenig eigen war."


  „Sie sagen es." Die Pfarrersfrau nickte und war offensichtlich erleichtert, dass Anna sie so gut verstand.


  „Es wäre wunderbar, wenn dort wieder jemand leben würde", bekräftigte Mrs. Bennett, und ihre Augen leuchteten bei der Vorstellung. „Stellen Sie sich nur die herrlichen Feste vor...


  Erinnern Sie sich noch an den Ball, den Lord Moreland damals gegeben hat? Es war ein großartiger, unvergesslicher Abend."


  „Oh ja, wahrlich", stimmte Mrs. Burroughs zu.


  Anna schwieg und hörte der Unterhaltung nur noch mit halbem Ohr zu. Sie erinnerte sich sehr gut an den Ball -


  allzu gut. Die Erinnerung daran verfolgte sie seit Jahren.


  An jenem Abend hatte sie hinreißend ausgesehen und war sich dessen auch bewusst gewesen. Ihre Haare waren zu einer jener raffinierten Frisuren aufgesteckt, zu denen ihre Kammerzofe Penny sie immer zu überreden versuchte, und dazu hatte sie ein Kleid in einem kräftigen Blauton getragen, das ihre Augen tiefblau wie den mitternächtlichen Himmel schimmern ließ. Vor Aufregung hatten ihre Augen gefunkelt, ihre Wangen waren leicht gerötet gewesen, und ihre Vorfreude und ihr Glück hatten ihr natürliches gutes Aussehen in strahlende Schönheit verwandelt.


  Der Ballsaal auf Winterset war hell erleuchtet, und der liebliche Duft von Gardenien hing in der Luft. Anna erinnerte sich, dass sie Reed einmal erzählt hatte, wie sehr sie Gardenien mochte, und sobald sie erkannte, dass er den Blumenschmuck als ein Geschenk für sie gedacht hatte, empfand sie ein unbeschreibliches, überschwängliches Glück. Und als sie in seine lächelnden Augen sah, fand sie ihre Gefühle bestätigt.


  Es war der schönste Abend ihres Lebens. Sie hatte nur zweimal mit Reed getanzt, da die Regeln des Anstands nicht mehr erlaubten, aber diese Momente in seinen Armen waren der Himmel auf Erden. Nie würde sie sein Gesicht vergessen, während er sie lächelnd angeblickt hatte - seine grauen Augen, die ganz sanft und zärtlich wurden, wenn er sie ansah, die dunklen Brauen, die sich darüber wölbten, und die markanten Züge seines Gesichts, die ihr so vertraut und lieb geworden waren, als hätte sie ihn schon ihr ganzes Leben gekannt und nicht erst seit einem Monat. Die Musik, die anderen Gäste, selbst die Worte, die sie und Reed gewechselt hatten, waren an diesem Abend weniger von Bedeutung gewesen, als vielmehr seinen Arm um ihre Taille zu spüren und ihre Hand in die seine zu legen.


  Später, nach dem Mitternachtsessen, war er mit ihr auf die Terrasse gegangen, wo sie den neugierigen Blicken der anderen entkommen konnten. Sie schlenderten die Steintreppe hinunter in den Garten. Obwohl der Abend recht kühl war, empfanden sie die frische Luft nach der Hitze des Ballsaals als wohltuend. Während sie durch den Garten spazierten, hielt Reed ihre Hand, und Anna spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Schließlich blieb er stehen und wandte sich ihr zu, und Anna hatte zu ihm aufgeblickt und genau gewusst, was nun geschehen würde, und auch, dass sie es von ganzem Herzen wollte.


  Sobald er sich zu ihr beugte und sie küsste, meinte sie, dass etwas in ihr bersten würde. Verlangen und Sehnsucht, eine ungeahnte, wilde Freude, die sie nie zuvor empfunden hatte, stürmten auf sie ein. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, und außer Reed und dem Vergnügen, das seine Lippen ihr bereiteten, schien nichts mehr zu existieren.


  In diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass sie den Mann gefunden hatte, der wie für sie geschaffen war, und dass ihre Liebe ein Leben lang andauern würde.


  Auch jetzt musste sie sich nur jenen Abend in Erinnerung rufen und spürte sofort, wie ein scharfer Schmerz ihr so gewaltig durch die Brust fuhr, dass sie fast keuchend nach Atem gerungen hätte. Anna schloss kurz die Augen und versuchte, den qualvollen Erinnerungen Einhalt zu gebieten, die auf sie einstürmten. Nichts war ihr in ihrem Leben so schwergefallen, wie Reed Moreland aufzugeben. Sie hatte drei lange Jahre gebraucht, um an einen Punkt zu gelangen, an dem sie wieder ... nun, nicht unbedingt glücklich, aber doch zumindest zufrieden mit ihrem Leben war.


  Es kam ihr wie eine grausame Ironie des Schicksals vor, dass Reed ausgerechnet jetzt beschlossen hatte, hierher zurückzukehren. Sie wagte kaum daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie ihn wiedersehen sollte. Würde sein bloßer Anblick ihren mühsam errungenen inneren Frieden mit einem Schlag zunichte machen?


  Anna fing an zu zittern und ballte entschlossen die Fäuste, um ihre Aufgewühltheit in den Griff zu bekommen. Sie musste von hier fort, denn sie wollte allein sein, um in Ruhe über alles nachdenken zu können und sich keine Sorgen darüber machen zu müssen, was die anderen wohl dachten. Hoffentlich war sie lange genug geblieben, um ihren Aufbruch nicht unhöflich erscheinen zu lassen! Trotz dieser Bedenken nutzte sie die erste Gesprächspause, um zu sagen, dass sie jetzt nach Hause müsse, um Kit von den Neuigkeiten zu berichten.


  Zunächst lenkte sie ihr Pferd in die Richtung, die nach Hol-comb Manor führte, doch dann schlug sie den Weg ein, der nach links abzweigte und auf dem man nach Winterset gelangte. Sie fuhr die lange Auffahrt hinauf, die zu beiden Seiten von alten Lindenbäumen gesäumt war. Die Zügel entglitten mehr und mehr ihren Fingern, und das Pferd fiel in einen langsamen Schritt. Zwischen den Bäumen taten sich immer wieder Lücken auf, weil einige der Linden im Laufe der Jahre abgestorben waren und gefällt werden mussten. Dafür wuchsen die Sträucher am Wegesrand umso wilder und überwucherten fast schon die Auffahrt. Trotz der Spuren der Verwahrlosung war Anna alles noch so vertraut, dass ihr ganz beklommen ums Herz wurde. Das Anwesen von Winterset grenzte an die Ländereien von Holcomb Manor, und doch war sie diesen Weg seit nunmehr drei Jahren nicht mehr entlanggefahren.


  Am Ende der Lindenallee erstreckte sich eine weitläufige Rasenfläche, die zum Haus hinaufführte. Wie ein kostbares Juwel in seiner Fassung lag Winterset auf einer leichten Anhöhe. Die Zufahrt führte in einer sanft geschwungenen Kurve bis zu dem auf eine niedrige Steinmauer aufgesetzten schmiedeeisernen Zaun, der das Anwesen umschloss.


  In der Mitte der Mauer standen zwei steinerne Säulen, die den Zaun überragten und auf denen je ein in Stein gehauener Jagdhund mit aufmerksam gespitzten Ohren wachte. Es hieß, dass die Jagdhunde von Lord Jasper de Winter, der das Herrenhaus im siebzehnten Jahrhundert hatte erbauen lassen, für die beiden grimmig aussehenden Skulpturen Modell gestanden hatten.


  Zwischen dem Zaun und dem Haus befand sich ein kleiner Hof, durch den ein breiter Kiesweg verlief, der von der Auffahrt bis zur Eingangstür führte. Das Haus selber war symmetrisch angelegt, mit einem weitläufigen Mittelbau und je zwei kurzen Seitenflügeln mit spitzen Giebeln. Es war aus einem gelblichen, fast schon honigfarbenen Sandstein erbaut, der im Laufe der Jahre jedoch nachgedunkelt und an vielen Stellen von Flechten bedeckt war.


  Wenn die Sonne so hell schien wie heute, leuchteten die Steine in einem warmen Goldton, an trüben Tagen jedoch wirkte das Gebäude düster und unheimlich.


  Seine großen Fenster und die steinerne Balustrade, die den Mittelbau krönte, verliehen dem Haus ein elegantes Aussehen. Über das Dach verstreut ragte eine Vielzahl von Schornsteinen auf, die spiralförmig behauen waren, und an den Dachfirsten befanden sich Skulpturen wilder Greifvögel.


  Anna sah zu dem Gebäude hinauf. Sie hatte Winterset schon immer geliebt, und bereits als Kind hatten die fantastischen Vogelwesen und die gedrehten Schornsteine auf den Dächern sie begeistert. Doch als sie das Haus nun betrachtete, verstand sie auf einmal die fast abergläubische Unruhe, die manche Leute beim Anblick von Winterset überkam. Die vielen Schornsteine und die Statuen schufen eine befremdliche Atmosphäre und ließen das Haus - besonders an wolkenverhangenen Tagen - unheimlich und furchterregend wirken. Die Statuen der beiden Jagdhunde, die ihren lebenden Vorbildern erschreckend ähnlich sahen, verstärkten die Atmosphäre unbestimmter Bedrohung nachdrücklich. Trotz der Spuren, die die Zeit hinterlassen hatte, erschienen die Gesichter der Hunde noch immer lebensecht, sodass man fast meinen konnte, sie würden einen bedrohlich ins Auge fassen. Anna dachte, dass das künstlerische Geschick des Steinmetzes sicher zu der Legende beigetragen hatte, die besagte, dass die beiden Jagdhunde bei Vollmond von ihren Säulen sprangen, mit rot glühenden Augen dem Ruf ihres längst verstorbenen Herren Lord Jasper de Winter folgten und mit ihm auf eine gespenstische Jagd durch die Nacht gingen.


  Als sie neben sich im Gebüsch ein Rascheln vernahm, fuhr sie herum. Von dem dichten Laubwerk fast verdeckt, stand ein Mann und beobachtete sie.


  2. KAPITEL



  Anna fasste die Zügel wieder fester, und das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Doch als die Gestalt aus dem Gebüsch hervorkam und schließlich vor ihr auf dem Fahrweg stand, entspannte sie sich.


  „Grimsley. Ich habe Sie gar nicht erkannt."


  Jahre der gebückten Arbeit über Pflanzen und Gräsern ließen den schmächtigen Mann ein wenig gebeugt gehen. Er hob die Hand und nahm seine Kappe ab, unter der ein wirrer Schopf grau gesträhnter dunkler Locken zum Vorschein kam.


  „Guten Tag, Miss", erwiderte Grimsley und neigte zur Begrüßung ehrerbietig den Kopf. Einst war er Hauptgärtner auf Winterset gewesen, und während all der Jahre, in denen das Haus leer gestanden hatte, war er als Hausmeister geblieben.


  „Wie geht es Ihnen?", erkundigte Anna sich höflich.


  „Sehr gut, Miss. Nett von Ihnen, danach zu fragen." Er grinste sie an und zeigte dabei seine schiefen Zähne. „Das alte Anwesen ist immer noch eine prächtige Schönheit, nicht wahr, Miss?"


  „Ja. Mir hat Winterset schon immer sehr gefallen." Anna zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Wie ich gehört habe, wird der Eigentümer bald zurückkehren."


  Grimsley nickte eifrig. „Ja, Miss, das stimmt. Mr. Norton war heute hier und hat es mir gesagt. Er meinte, dass die Herrschaften zurückkommen. Vielleicht sind Sie dann ja auch wieder öfter hier."


  Rasch schüttelte Anna den Kopf. „Nein, das denke ich nicht."


  „Es ist nicht gut für das Haus, wenn keine de Winters mehr dort leben."


  „Ich bin mir sicher, dass Lord Moreland Ihnen ein guter Dienstherr sein wird."


  „Er ist aber kein de Winter", beharrte Grimsley. Er drehte sich um und sah zu dem Gebäude hinauf. „Das Haus ist einsam ohne die Familie. Es war nicht gut, dass Lord de Winter es verlassen hat, um in die Wildnis zu gehen."


  „Nach Barbados", ergänzte Anna. Wenn sie und Mr. Grimsley sich in den letzten Jahren begegnet waren, kamen sie früher oder später immer darauf zu sprechen.


  „Einfach so das Haus zu verkaufen ... " Die Miene des Gärtners drückte Missbilligung aus.


  „Es war für meinen Onkel viel zu groß", sagte Anna, „und er wollte dort nicht mehr leben."


  Der Lord de Winter, über den sie sprachen, war Charles, der Bruder ihrer Mutter. Er hatte nie geheiratet, und da er keine Kinder hatte, waren er und Annas Mutter Barbara die letzten de Winters gewesen. Nachdem er beschlossen hatte, Winterset zu verlassen, überließ er seinen gesamten Besitz der Vormundschaft von Annas Vater, damit nach seinem Tod alles an Kit und Anna übergehen würde. Kit verwaltete nach wie vor die Ländereien und das Vermögen der de Winters, doch ihr Vater hatte das Haus verkauft, da sie alle es vorzogen, auf Holcomb Manor zu leben.


  Anna konnte sehen, dass ihre Worte Grimsley wie immer nicht hatten beschwichtigen können. Wahrscheinlich würde ihr das auch nie gelingen, denn der Mann war von Winterset und den de Winters geradezu besessen. Er war auf dem Anwesen geboren worden und hatte dort sein ganzes Leben verbracht. Auch während der letzten drei Jahre, in denen Winterset leer gestanden hatte, hatte er weiterhin in dem kleinen Gärtnerhaus gelebt. Es war allgemein bekannt, dass er seit einiger Zeit ganz gerne dem Gin zusprach, und Anna vermutete, dass seine seltsamen Ansichten nicht wenig damit zu tun hatten.


  Sie versuchte, die Unterhaltung wieder zu dem Thema zurückzubringen, das ihr nicht aus dem Kopf wollte.


  „Wissen Sie, wann Lord Moreland eintreffen wird?"


  Grimsley schüttelte finster den Kopf. „Bald, meinte Mr. Norton. ,Bringen Sie alles gut in Schuss, Grimsley.' Das hat er gesagt. Ich frage mich, wie ich das allein schaffen soll."


  „Ich glaube nicht, dass er Unmögliches von Ihnen erwartet", beruhigte Anna ihn. „Ree... Lord Moreland ist ein sehr gerechter Mann."


  Grimsley nickte, aber Anna konnte ihm trotzdem seine Zweifel ansehen.


  „Zudem", fuhr sie unverdrossen fort und wusste, dass sie weniger dem Gärtner als vielmehr sich selbst Mut zu machen versuchte, „wird er nicht lange bleiben. Ich denke, dass er sich nur noch einmal alles genau ansehen will, bevor er über den Verkauf entscheidet."


  „Ja, sicher." Grimsley wirkte betreten und wandte den Blick ab. Auf einmal verstand Anna, was den alten Mann beunruhigte.


  


  „Selbst wenn Lord Moreland das Haus verkauft", versicherte sie ihm in ihrer verständnisvollen Art, die sie bei allen Bediensteten von Holcomb Manor so beliebt gemacht hatte, „wird der neue Besitzer Sie bestimmt als Gärtner behalten wollen. Wahrscheinlich werden sogar noch Leute eingestellt, die Ihnen helfen, das Anwesen wieder so herzurichten, wie Sie es sich wünschen."


  Er sah zu ihr auf und lächelte vorsichtig. „Ja, Miss, das wird er wohl - wenn er so ist wie Sie und Ihr Bruder."


  „Sie sollten wissen, dass auf den Ländereien von Winterset immer ein Platz für Sie sein wird", erwiderte Anna.


  „Ich danke Ihnen, Miss. Auf Wiedersehen, Miss." Er verbeugte sich ehrerbietig und zog sich dann in das Gebüsch zurück, aus dem er gekommen war.


  Anna sah wieder zum Haus hinauf. Sie musste Kit von Reeds Rückkehr erzählen, denn es würde einen sehr seltsamen Eindruck machen, wenn sie das nicht täte. Kit wusste nichts von dem, was zwischen ihnen beiden vorgefallen war, weil er sich im Ausland aufhielt, als ihr Vater das Anwesen an Reed verkaufte, und Anna hatte ihrem Bruder nie erzählt, was geschehen war. Es mochte wohl sein, dass ihm Gerüchte zu Ohren gekommen waren, von sich aus hatte er indes das Thema nie zur Sprache gebracht. Wenn Reed eintraf, würde Kit ihm seine Aufwartung machen müssen. Alles andere wäre in hohem Maße unhöflich und würde Gerede verursachen. Doch in Anbetracht dessen, was zwischen ihm und Anna geschehen war, würde Reed den Besuch wohl kaum erwidern, und wenn sie sich noch dazu von allen Gesellschaften fernhielte, auf denen sie ihm begegnen könnte ...


  Aber sie wusste selbst, dass dies eine lächerliche Vorstellung war. Sie konnte nicht während all der Tage oder gar Wochen, die Reed hier sein würde, Unwohlsein vortäuschen. Auf einmal überkam sie ein feiger Fluchtimpuls.


  Wenn sie doch nur irgendeine Verwandte hätte, der sie einen Besuch abstatten könnte! Nur leider war sie nicht gerade mit vielen Verwandten gesegnet. Ihr Onkel hatte keine Kinder, und die Großtante, die ihre Mutter nach dem tragischen Tod der Eltern aufgezogen hatte, war vor einigen Jahren gestorben. Die einzige Möglichkeit wäre eine Cousine ihres Vaters, die allerdings alle Hände voll damit zu tun hatte, ihre fünf Töchter an den Mann zu bringen.


  Schon vor Jahren hatte sie Anna gegenüber unmissverständlich klargemacht, dass sie wenig Interesse daran hatte, noch ein Mädchen bei sich im Haus zu haben - zumal eines, das ihre eigenen, wenig reizvollen Töchter in den Schatten stellen würde.


  Dann gab es natürlich noch ihre Freundin Miranda, die einen Pfarrer geheiratet hatte und nun in der Nähe von Exeter lebte. Anna hatte sie schon oft besucht und wusste, dass Miranda sie willkommen heißen würde, aber ihre Freundin hatte bereits zwei Kinder und lag derzeit das dritte Mal im Wochenbett. Ihre Schwiegermutter war gekommen, um ihr mit dem Baby zu helfen, und Anna bezweifelte, dass für sie neben der Amme, den Kindern und der Schwiegermutter noch viel Platz in dem kleinen Pfarrhaus sein würde.


  Zudem würde ihre plötzliche Abreise just in dem Moment, wo Reed zurückkehrte, Anlass zu allerlei unwillkommenen Vermutungen geben - und das musste Anna unbedingt vermeiden. Sie würde also hierbleiben und versuchen, Reed aus dem Weg zu gehen. Und sollten sie sich doch zufällig einmal begegnen, würde sie höflich lächeln, ein wenig belanglos plaudern, und alles wäre überstanden.


  Immerhin waren seitdem drei Jahre vergangen. Sie dachte eigentlich gar nicht mehr an ihn ... meistens jedenfalls -und wahrscheinlich erging es ihm genauso. Er hatte die letzten drei Jahre in London verbracht, und Anna war sich sicher, dass es dort nicht an Frauen mangelte, um seine Stimmung zu heben. Vielleicht hatte er ja sogar geheiratet.


  Der bloße Gedanke daran versetzte ihr einen Stich im Herzen, selbst wenn sie sich streng ermahnte, nicht so dumm und selbstsüchtig zu sein. Ein begehrter Junggeselle, gut aussehend und charmant wie Reed es war, konnte mühelos eine neue Liebe finden, und genau das wünschte Anna ihm auch. Natürlich tat sie das. Denn sie war längst über ihn hinweggekommen und hatte ihre Träume von einst begraben. Wenn eine erneute Begegnung ihr nun einen immer noch beschämend großen Schmerz verursachte, dann sicher nicht deshalb, weil sie ihn noch liebte!


  Verärgert schüttelte sie den Kopf und schnalzte kurz mit der Zunge, um ihr Pferd zu wenden und die Auffahrt wieder hinunterzufahren. Sie wollte sich auf keinen Fall wie ein unsterblich verliebtes Mädchen aufführen. Vor drei Jahren hatte sie nur getan, was sie tun musste, und sie bedauerte es nicht. Nein, kein bisschen. Dieser Teil ihres Lebens gehörte der Vergangenheit an, und sie würde nicht zulassen, dass Reed Morelands Rückkehr ihre Gefühle erneut in Aufruhr brachte.


  Sie schlug mit den Zügeln, trieb das Pferd vorwärts und versuchte dabei, den Gedanken daran zu verdrängen, dass sie letztlich nur vor sich selbst davonlief.


  Während der nächsten Tage achtete Anna darauf, sich unablässig mit etwas zu beschäftigen, damit sie möglichst wenig an Reed und seine baldige Ankunft denken musste. Sie erledigte alle Stopfarbeiten, die sich in ihrem Nähkorb angesammelt hatten, machte das Babyjäckchen für Mirandas Neugeborenes fertig und bestickte ein Fichu aus weißem Leinen, das sie sich vor einigen Monaten gekauft hatte. Außerdem beantwortete sie endlich all ihre Briefe der letzten Wochen und besuchte einige ihrer alten Pächter. Jeden Tag unternahm sie zudem einen langen Spaziergang, denn sie hatte festgestellt, dass ihr dies stets half, innerlich zur Ruhe zu kommen.


  Drei Tage nach ihrem Besuch im Pfarrhaus brach sie erneut zu einer ihrer Wanderungen auf. Diesmal schlug sie den Weg ein, der hinter dem Haus durch den Garten nach Osten führte, wo er sich schon bald gabelte. In der einen Richtung gelangte man in den Wald, der sich am Fuße von Craydon Tor erstreckte und der zu Annas liebsten Ausflugszielen gehörte. Doch heute entschied sie sich für den anderen Weg, der in einem weiten Bogen um den Berg herumführte, und auf dem man schließlich bis an die Ländereien von Winterset gelangte. Anna war diesen Weg bestimmt schon hundertmal gegangen, doch in den letzten drei Jahren hatte sie es immer vermieden, bis nach Winterset zu laufen. Auch heute wollte sie auf halbem Wege bei der großen Viehweide abbiegen und über die Wiese zum Bach hinuntergehen, denn dort, unter den hohen Bäumen, durch deren Blätter das Sonnenlicht in hellen Flecken tanzte, und wo das Wasser sanft plätscherte, konnte sie in aller Ruhe nachdenken.


  Eben hatte sie den Fuß des Bergs umrundet und befand sich nun auf dem langen, geraden Weg, der direkt bis nach Winterset führte. Ganz in Gedanken versunken, sah sie nicht auf das, was vor ihr lag, und es dauerte zudem eine Weile, bis sie das leise Geklapper von Hufen wahrnahm. Anna seufzte. Im Moment war ihr nicht danach zumute, mit irgendjemand auch nur ein paar höfliche Worte wechseln zu müssen, und sie überlegte, wie sie dem Reiter aus dem Weg gehen könnte - was natürlich nicht mehr möglich war, denn auf der gut einsehbaren Strecke würde er sie längst erblickt haben, und ihm nun auszuweichen, wäre sehr unhöflich. Also fügte sie sich ihrem Schicksal, wappnete sich mit einem Lächeln und sah auf.


  Das Pferd, ein großer, schlanker schwarzer Hengst, kam geradewegs auf sie zugetrabt, und der Reiter hielt sich mit müheloser Anmut auf dem Rücken seines Tieres. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern, und die Sonne ließ sein dunkles Haar rötlich schimmern. Noch war er zu weit entfernt, als dass sie sein Gesicht hätte erkennen können, aber Anna wusste auch so, dass er ein energisches Kinn und einen breiten Mund hatte und die Augen unter seinen dunklen Brauen grau waren. Es war Reed Moreland, der auf sie zugeritten kam.


  Wie angewurzelt blieb Anna stehen und war keines klaren Gedankens mehr fähig. In den letzten Tagen hatte sie zwar immer wieder an ihn gedacht, dennoch war es ein Schock, ihn nun tatsächlich zu sehen. Ihr entging nicht eine gewisse Ironie des Schicksals, als er ihr nun entgegenritt - genauso wie damals, als sie sich das erste Mal begegnet waren.


  Reed brachte sein Pferd einige Schritte von ihr entfernt zum Stehen und stieg aus dem Sattel. Einen langen Augenblick sahen sie sich wortlos an. Anna schlug das Herz auf einmal so heftig, dass sie glaubte, es würde ihr die Brust sprengen, und ihr wurde klar, dass keine einzige ihrer vielen Vorstellungen sie auch nur annähernd auf die Situation vorbereitet hatte, ihm erneut gegenüberzustehen.


  „Miss Holcomb." Er hielt die Zügel seines Pferdes und ging einen Schritt auf sie zu.


  „Mylord." Anna war ein wenig überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Eigentlich hätte sie genauso zittern müssen, wie sie selbst es innerlich tat.


  Sie ließ ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen und suchte nach Anzeichen der Veränderung. War seine Haut gebräunter als früher? Hatte er mehr Falten um die Augen bekommen? Es traf sie wie ein Schock, wieder in seine Augen zu sehen, die von einer unbeschreiblichen silbergrauen Farbe waren und sie unter langen, dichten Wimpern hervor anblickten.


  In Anna stieg das unbändige Verlangen auf, die Hand nach Reed auszustrecken und ihm mit den Fingern das Haar zurückzustreichen. Wärme breitete sich tief in ihrem Leib aus. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Lippen auf den ihren, an die Hitze seiner Haut und an seine starken Arme, die sie fest umschlungen hielten ... Anna schluckte und wandte den Blick ab. Sie hoffte, dass ihre Miene nichts von ihren Empfindungen verriet.


  Schließlich durchbrach Anna das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen mit den erstbesten Worten, die ihr in den Sinn kamen: „Es hat mich ... überrascht, als ich davon hörte, dass Sie nach Winterset zurückkommen wollten."


  „Es schien mir unsinnig, das Haus zu behalten", erwiderte er. „Ich wollte es mir noch einmal ansehen ... und es dann verkaufen."


  „Das ist gut", bemerkte Anna und ärgerte sich sogleich darüber, wie unfreundlich ihre Worte klangen. Sie war verlegen und kam sich in ihren festen Wanderstiefeln, dem schlichten Kleid und ihrem einfachen Hut sehr linkisch vor. Wahrlich, sie sah aus wie ein Mädchen vom Lande, und Reed fragte sich bestimmt, was er jemals an ihr gefunden hatte. Warum nur muss ich das Pech haben, ihm in diesem Aufzug über den Weg zu laufen? Und was um alles in der Welt macht er jetzt schon hier? Sie hatte gehofft, dass ihr noch einige Tage Zeit blieben, um sich auf ein Zusammentreffen mit ihm vorzubereiten.


  „Ja, ich weiß, was Sie meinen", erwiderte er kurz.


  Er hasst mich immer noch, dachte sie. Genau das hatte sie erwartet. Niemand vergaß es so einfach, verschmäht worden zu sein - und der Sohn eines Dukes sicher noch weniger als andere Männer. Nur hatte sie ihm ihre Gründe nie erklären können, denn sie hätte es nicht ertragen, wie er sie angesehen und was er dann von ihr gedacht hätte.


  Da war es ihr schon lieber, wenn er sie für kalt und grausam hielt und glaubte, sie sei eine unverbesserlich leichtfertige Person.


  Angestrengt überlegte sie, was sie sagen konnte, um das neuerliche Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen.


  „Ich hoffe, dass es den Dienstboten noch gelungen ist, das Haus rechtzeitig in Ordnung zu bringen."


  Er lächelte ein wenig. „Der Butler war allem Anschein nach nicht sehr erfreut, mich jetzt schon hier zu sehen -zumal ich nicht alleine gekommen bin."


  Seine Worte ließen sie aufhorchen. Wird er jetzt sagen, dass er verheiratet ist? Hat er seine Frau mitgebracht?


  Womöglich sogar seine Familie? Anna wurde ganz beklommen zumute. „Tatsächlich? Sie sind in Gesellschaft angereist?"


  „Ja, mit meiner Schwester und deren Mann. Die beiden sind möglicherweise daran interessiert, Winterset zu kaufen. Und meine kleinen Brüder, die Zwillinge, sind auch mitgekommen - sie haben gerade mal wieder keinen Hauslehrer." Nun lächelte er wirklich, und seine Augen funkelten belustigt und liebevoll zugleich.


  Anna erinnerte sich noch sehr gut an diesen Blick, der sie stets hatte schwach werden lassen. „Ah, ja ... Constantine und Alexander", sagte sie rasch.


  Er hob verwundert die Augenbrauen. „Sie erinnern sich noch an ihre Namen? Das überrascht mich."


  Sie erwähnte lieber nicht, dass sie sich an sämtliche Einzelheiten erinnerte, die er ihr jemals erzählt hatte - ganz zu schweigen davon, dass sie im mädchenhaften Überschwang ihrer Gefühle alles auch ihrem Tagebuch anvertraut hatte. „Es sind Namen, die man nicht so leicht vergisst", beeilte sie sich daher zu sagen. „Zwei große Helden in einer Familie."


  „Es sind auch zwei Jungen, die man nicht so schnell vergisst", fügte er in demselben ungezwungenen Ton hinzu, der nichts mehr von der Anspannung erkennen ließ, die zuvor in seiner Stimme gewesen war. Doch dann schien er sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie die Dinge zwischen ihnen standen, denn er wandte den Blick ab, straffte die Schultern und kehrte zu seiner früheren Förmlichkeit zurück.


  „Ich ... wie geht es Ihnen?", fragte er unvermittelt und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Danke, es geht mir gut", erwiderte Anna, die wirkliche Anteilnahme in seiner Stimme vermisste. Fast aufgebracht hatte er geklungen.


  „Dann hat sich hier also nichts ... Außergewöhnliches ereignet?"


  Anna schaute ihn verdutzt an. Was will er denn damit sagen? Wollte er ihr zu verstehen geben, dass ihr ereignisloses Leben keinem Vergleich mit dem standhielt, was er ihr in London hätte bieten können? Empört hob sie das Kinn und blickte ihn herausfordernd an. „Nein, ich fürchte, dass sich in Lower Fenley nur äußerst gewöhnliche Dinge zutragen. Es ist hier wahrlich nicht so aufregend, abwechslungsreich und kultiviert, wie Sie es gewohnt sind."


  Offenbar verärgert hob er bei ihren Worten eine Augenbraue. „Sie wissen doch gar nicht, was ich gewohnt bin", erwiderte er mit scharfer Stimme.


  Sogleich hielt er inne und presste die Lippen zusammen, als wolle er zurückhalten, was ihm noch auf der Zunge lag. „Ich hätte niemals hierher zurückkehren sollen", meinte er schließlich, und seine Worte klangen bitter.


  „Nein, vielleicht wäre das besser gewesen", stimmte Anna zu und wandte sich dann rasch ab, um die Tränen zu verbergen, die ihr plötzlich in die Augen traten.


  „Anna ... " Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann stehen und konnte einen leisen Fluch nicht unterdrücken.


  Sie schluckte schwer und wusste, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie auch nur ein Wort sagte. Eilig ging sie davon. Sie dachte, dass sie es nicht ertragen würde, wenn er ihr folgte, doch als sie hinter sich das Klappern der Hufe hörte, die sich in die entgegengesetzte Richtung entfernten, empfand sie auf einmal eine tiefe Kränkung. So eilig hatte er es also, ihr zu entkommen!


  Sie drehte sich um und sah Reed nach. Er ritt im Galopp und machte im Sattel eine hervorragende Figur. Ihre Tränen nahmen Anna die Sicht. Sie blinzelte ungehalten, wandte sich wieder um und trat schnellen Schrittes den Heimweg an.


  Während er nach Hause ritt, schimpfte Reed sich bestimmt ein Dutzend Mal einen Dummkopf. Er war in höchster Eile nach Winterset aufgebrochen, da ihm sein Traum nicht aus dem Kopf wollte, der ihn mit der unguten Gewissheit zurückgelassen hatte, dass Anna in Gefahr sei.


  Aber seit er beschlossen hatte, hierher zu kommen, war eigentlich alles schiefgegangen. Und dabei hatte er einen ganz vernünftigen Grund gefunden, weswegen er nach Lower Fenley wollte - er würde Winterset verkaufen. Das war ein sehr kluger Entschluss, und Reed wusste, dass jeder vernünftige Mann - also ein Mann, der nicht unsinnigen romantischen Hirngespinsten nachhing - das Haus schon vor Jahren verkauft hätte. Nun war er daher nach Winterset zurückgekehrt, um über die für einen Verkauf notwendigen Renovierungen zu entscheiden, und vielleicht würde er auch noch so lange bleiben, bis alles seinen Vorstellungen entsprechend instand gesetzt war.


  Sein Vorhaben war in der Tat so vernünftig und durchdacht, dass Anna unmöglich zu dem Schluss gelangen konnte, dass er ihretwegen zurückgekommen wäre. Und er war auch davon ausgegangen, dass seine Familie seine Entscheidung fraglos akzeptieren würde.


  Das Haus hatte er vor drei Jahren erworben, als er auf einmal von der Idee besessen war, sich einen Landsitz zuzulegen, auf dem er fern von seiner geliebten, aber sehr exzentrischen Familie in Ruhe leben konnte. Er stellte es sich als sein Zuhause vor, in das er eines Tages seine Braut bringen und wo sie ihre Kinder großziehen würden. Bei seinen Erkundigungen war er auf Winterset gestoßen, ein weitläufiges Anwesen in Gloucestershire, das seit fast zehn Jahren leer stand. Früher war es der Familiensitz der de Winters gewesen, einer Adelsfamilie, deren Nachfahren über die Jahre immer weniger wurden, bis nur noch der letzte Lord de Winter übrig blieb. Lord Charles, der weder verheiratet war noch Kinder hatte, war vor zehn Jahren nach Barbados ausgewandert, und da er anscheinend nicht die Absicht hatte zurückzukehren, war das Haus von Sir Edmund Holcomb, de Winters Schwager und Bevollmächtigtem, zum Verkauf angeboten worden.


  Eine Beschreibung und eine Zeichnung des Hauses hatten Reeds Interesse geweckt, und er war nach Gloucestershire aufgebrochen, um sich das Anwesen anzusehen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, am Tag seiner Ankunft der Frau zu begegnen, die er zu seiner Braut machen wollte.


  Das Haus und die Ländereien waren genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Das Gebäude war aus honiggelbem Sandstein, weitläufig und elegant, mit einzelnen baulichen Extravaganzen, die ihm ein gewisses Etwas verliehen.


  Er hatte es gekauft, war in den am besten erhaltenen Flügel gezogen, und während die Renovierung des Hauses voranschritt, machte er Anna Holcomb den Hof. Einige Wochen lang hatte er wie in einem glücklichen Traum gelebt, der allerdings an jenem Tag endete, als er um ihre Hand anhielt. Sie hatte ihn auf eine Weise abgewiesen, die keine Hoffnung ließ, dass sie es sich noch einmal anders überlegen würde. Am nächsten Morgen hatte Reed Winterset verlassen und war seitdem nicht mehr dort gewesen.


  In seiner Familie hatte er niemandem erzählt, was sich vor drei Jahren auf Winterset zugetragen hatte, außer seinem älteren Bruder Theo, der ihm am nächsten stand und von dem er wusste, dass er ein Geheimnis für sich behalten konnte. Das Mitgefühl seiner Schwestern wäre eine Last für ihn gewesen: Es widerstrebte ihm, selbst den Menschen, die ihn liebten, etwas für ihn so Schmerzliches preiszugeben. Da in ihrer Familie alle zu mehr oder minder ausgeprägten Eigenheiten neigten, hatte es niemand verwunderlich gefunden, dass er das Haus, das er gerade erst gekauft hatte, schon wieder aufgab. Nun aber fürchtete Reed, dass seine Rückkehr nach Winterset zu den Fragen führen könnte, die er nach Möglichkeit vermeiden wollte. Deshalb hoffte er, dass sein Plan, das Haus zu verkaufen, lediglich als eine genau kalkulierte, rein finanzielle Entscheidung angesehen würde, für die sich in seiner Familie ohnehin niemand interessierte.


  Genau so hätte es auch sein können. Es war allerdings ein Fehler gewesen, die Angelegenheit am Frühstückstisch zur Sprache zu bringen. Reed war davon ausgegangen, dass nur seine Mutter und sein Vater, vielleicht noch seine Schwester Thisbe und deren Mann Desmond zugegen wären. Alle vier interessierten sich wenig für Dinge, die nicht ihren eigenen Steckenpferden entsprachen, und würden daher seine plötzliche Entscheidung nicht weiter hinterfragen.


  Doch als er etwas später als gewöhnlich in das Frühstückszimmer kam, fand er dort eine rege Betriebsamkeit vor.


  Sein BruderTheo,Thisbes Zwillingsbruder, befand sich nun seit fast einem halben Jahr wieder zu Hause und begann anscheinend langsam unruhig zu werden, denn er war früh aufgestanden und hatte bereits einen Ausritt im Park gemacht. Nun setzte er sich gerade an den Frühstückstisch. Seine Schwester Kyria und ihr Mann Rafe waren vor kurzem von ihrer Hochzeitsreise durch Europa zurückgekehrt, die sich über zwei Jahre ausgedehnt und die beiden dann auch noch in Rafes amerikanische Heimat geführt hatte. Von dort waren sie mit ihrer sechs Monate alten Tochter, einer rotblonden Schönheit namens Emily, zurückgekommen. Seine Schwester Olivia und ihr Mann Stephen waren mit ihrem kleinen Sohn John nach London gekommen, um Kyria und Rafe willkommen zu heißen, und hatten sich heute bereits zu einem frühen Besuch entschieden.


  Und kurz darauf kamen auch noch seine kleinen Brüder, die zwölf Jahre alten Zwillinge Alexander und Constantine, hereingestürmt. Das Haar stand ihnen in alle Richtungen zu Berge, sie rochen beide ein wenig angesengt und berichteten aufgeregt von dem elektrischen Experiment, das sie unter Thisbes Aufsicht durchgeführt hatten.


  Spätestens jetzt hätte Reed wissen müssen, dass er lieber den Mund halten sollte. Er konnte seinem Vater später in aller Ruhe seinen Entschluss mitteilen, wenn der Duke sich in seiner Werkstatt mit seiner geliebten Antikensammlung beschäftigte. Unbedachterweise hatte er dann aber doch angefangen zu erzählen, dass er nach Winterset zurückkehren wolle, um das Haus zu verkaufen. Theo, der von Anna wusste, hatte Reed aufmerksam beobachtet und ihm ein oder zwei bohrende Fragen gestellt.


  Darauf hatte Kyria verkündet, dass sie und Rafe an dem Haus interessiert wären, weil sie sich einen Landsitz in England zulegen wollten. Noch bevor Reed wusste, wie ihm geschah, hatte Theo bereits vorgeschlagen, dass Rafe und Kyria ihn doch nach Gloucestershire begleiten sollten, um sich das Haus anzusehen, und schließlich hatten auch noch die Zwillinge angefangen zu betteln, dass sie mitkommen dürften. Da Con und Alex wieder einmal ohne einen Hauslehrer waren - der letzte hatte wutschnaubend gekündigt, nachdem er eines Abends die Riesenschlange der Zwillinge, eine Boa constrictor, in seinem Bett vorgefunden hatte -, ging die Duchess bereitwillig auf ihren Wunsch ein. Wie sie sagte, ließe das ihr auch mehr Zeit, sich nach einem passenderen Lehrer für die beiden umzusehen. Zu guter Letzt war Kyria noch auf die Idee gekommen, dass sie auch ihre Freundin Rosemary Farrington mitnehmen könnten, die einen vortrefflichen Blick für Interieurs habe.


  Reed stöhnte leise, denn er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Miss Farrington ein weiterer Versuch seiner Schwester war, für ihn eine Frau zu finden. Kyria war schon immer eine unverbesserliche Kupplerin gewesen, und seit ihrer eigenen Heirat schien sie noch entschlossener in ihren Bemühungen geworden zu sein.


  Daraufhin hatte er eingewandt, dass er so bald wie möglich aufbrechen wolle, woraufhin Kyria entgegnet hatte, nach zwei Jahren auf Reisen eine Meisterin im schnellen Packen geworden zu sein. Und die Zwillinge waren ohnehin allzeit bereit, brauchten sie Thisbe und Desmond doch nur noch das Versprechen abzuringen, sich während ihrer Abwesenheit gut um den Papagei, die Boa und all ihre anderen Haustiere zu kümmern. Was Rosemary anbelangte, so konnte Kyria sich dafür verbürgen, dass ihre Freundin zu den Kurzentschlossenen zählte, die jederzeit für eine spontane Abwechslung zu haben sei.


  Schließlich hatte Reed nachgegeben. Er wusste, dass er sonst genau die neugierigen Fragen hervorrufen würde, die er unter allen Umständen vermeiden wollte, wenn er sich noch länger gegen ihre Begleitung sträubte. Zwar wäre es ihm lieber gewesen, alleine zu fahren, aber er musste sich eingestehen, dass er den eigentlichen Grund seiner Reise besser verheimlichen könnte, wenn er in Begleitung seiner Familie nach Winterset kam.


  Kyria hatte ihr Versprechen wahr gemacht und in aller Eile ihre Sachen zusammengepackt, sodass sie bereits am nächsten Tag aufbrechen konnten. Sie reisten allerdings nicht mit der Eisenbahn, wie Reed es eigentlich vorgehabt hatte, sondern fuhren in Kyrias eleganter Victoria-Kutsche, einem vierrädrigen, offenen Wagen, den Rafe ihr kürzlich erst geschenkt hatte. Rafe und Reed ritten neben der Kutsche her, und ihnen folgte ein etwas schwerfälligeres Gespann mit dem Gepäck und einigen Dienstboten sowie dem Stallknecht, der die Pferde für die Zwillinge, Kyria und ihren Gast mit sich führte.


  Sobald sie in Winterset ankamen, hatte Reed sich mit dem Butler unterhalten, dann mit dem im Dorf ansässigen Anwalt Mr. Norton, und schließlich hatte er sich auch noch bei dem Hausmeister des Anwesens vorsichtig danach erkundigt, was sich in letzter Zeit in der Gegend ereignet hatte. Allerdings musste er zu seiner großen Ernüchterung feststellen, dass scheinbar nichts Außergewöhnliches geschehen war. Er hatte versucht, seine Fragen nach Miss Holcomb beiläufig klingen zu lassen, meinte jedoch mit Sicherheit gesehen zu haben, wie Mr. Nortons Augen vielsagend funkelten, als der ihm versicherte, dass Miss Holcomb und ihr Bruder sich wie immer wohlauf befänden.


  Reed beschlich der Gedanke, dass es etwas voreilig von ihm gewesen war, einem Traum so viel Bedeutung beizumessen - ganz gleich, wie wirklich ihm alles erschienen war und wie sehr es ihn aufgewühlt und beunruhigt hatte, so war es letztlich doch nur ein Traum gewesen. Und ein vernünftiger Mann, ermahnte er sich im Stillen, sollte sein Leben nicht nach seinen Träumen ausrichten.


  Aber dennoch war es ihm nicht möglich, das Gefühl abzuschütteln, dass etwas Bedeutsames dahintersteckte, und er wusste, dass er auch mit Anna würde reden müssen, wenn er herausfinden wollte, ob sie in Gefahr war oder nicht.


  Deshalb war er heute Nachmittag ausgeritten und hatte den Weg zu ihrem Haus eingeschlagen. Die Strecke war ihm noch wohlbekannt. Während des Monats, in dem er Anna den Hof gemacht hatte, hatte er sie oft zurückgelegt.


  Nun wieder auf demselben Pfad zu reiten und die herrliche Landschaft um sich herum zu sehen, hatte ihn auf einmal mit einem tiefen Gefühl des Verlustes und des Bedauerns erfüllt.


  Er wusste nicht genau, wie er vorgehen sollte. Von dem Butler auf Winterset hatte er erfahren, dass Sir Edmund, Annas Vater, vor zwei Jahren gestorben und ihr Bruder Christopher nun der Herr auf Holcomb Manor war. Reed kannte Sir Christopher nicht persönlich, und die gesellschaftlichen Gepflogenheiten sahen vor, dass Reed eher warten sollte, bis Christopher seinerseits ihn besuchen kam. Andererseits war Reed während der kurzen Zeit, die er hier gelebt hatte, häufig auf Holcomb Manor zu Gast gewesen, sodass er nicht wirklich gegen die Konventionen verstieße, wenn er Anna einen Besuch abstattete ...


  Natürlich wäre es in hohem Maße peinlich.


  Doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er sonst mit ihr reden sollte. Ganz sicher hatte er nicht vor, untätig darauf zu warten, dass Sir Christopher ihm endlich seine Aufwartung machte und er selbst sich dann mit einem Gegenbesuch revanchieren könnte, oder dass Anna von sich aus seine Schwester besuchte, was er in Anbetracht der Umstände ohnehin für recht unwahrscheinlich hielt.


  Es war ihm deshalb als ein Geschenk des Himmels erschienen, als er Anna vorhin aus der Ferne erblickt hatte, und voll gespannter Ungeduld versetzte er sein Pferd in einen leichten Trab.


  Zutiefst erschüttert hatte sie ihn angesehen, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine heftigen Gefühle ungeduldiger Erwartung keineswegs der Situation angemessen waren. Ihm fiel auch sofort auf, dass die drei Jahre, in denen er Anna nicht gesehen hatte, ihrer Schönheit keinen Abbruch getan hatten - eher im Gegenteil, denn sie schien ihm nun noch schöner als zuvor.


  Er war von seinem Pferd gestiegen und fühlte sich dann wie ein Narr, als er vor ihr stand - wusste er doch, dass Anna ihn gar nicht wiedersehen, geschweige denn mit ihm reden wollte. Ihre ganze Haltung drückte Abwehr aus, und ihm war, als würde sie sich jeden Augenblick einfach umdrehen und davonlaufen. Ihre Unterhaltung war mühselig und förmlich gewesen, und er hatte von Anna nichts erfahren, was er nicht bereits zuvor gewusst hätte.


  Reed hatte sie nicht unumwunden fragen können, ob sie in Schwierigkeiten sei. Sie hätte ihn für verrückt gehalten.


  


  Und wenn er ihr auch noch von dem Traum erzählt hätte, der ihn so eilig nach Winterset hatte aufbrechen lassen, wäre sie gänzlich davon überzeugt gewesen, dass er den Verstand verloren hatte. Es stand ihm nicht zu, Anna zu beschützen. Seit drei Jahren hatte er sie nicht ein einziges Mal gesehen, und bei ihrem letzten Treffen hatte sie seinen Antrag abgewiesen.


  Das Schlimmste war jedoch, dass ihm im Laufe ihrer wenig erfreulichen Unterhaltung bewusst geworden war, dass er Anna am liebsten einfach in die Arme genommen und sie geküsst hätte. Nach all der Zeit, und trotz ihrer unumwundenen und eindeutigen Zurückweisung, begehrte er sie noch immer.


  Was für ein Narr war er doch gewesen, hierher zurückzukehren! Reed kam nicht umhin, sich zu fragen, ob vielleicht gar nicht so sehr die böse Vorahnung seines Traums ihn so eilig nach Winterset hatte kommen lassen, als vielmehr seine lange unterdrückte, aber ganz offensichtlich nie erloschene Leidenschaft für Anna.


  Doch er durfte sich keine Hoffnungen machen ... hätte sich nie welche machen dürfen. Seine Rückkehr hatte nur Empfindungen geweckt, die er lieber hätte ruhen lassen. Drei lange Jahre hatte er damit zugebracht, über seine Liebe zu ihr hinwegzukommen, und nun wollte er sich wahrlich nicht der Gefahr aussetzen, sich erneut in Anna zu verlieben.


  Ihm war klar, dass er abreisen sollte. Er sollte seinen seltsamen Traum vergessen und nach London zurückkehren, wo ihn ein vergnügliches und sorgenfreies Leben erwartete. Er würde nur noch erledigen, was er seiner Familie gegenüber als Grund für seine Reise nach Winterset angegeben hatte: ein bis zwei Tage lang eine Bestandsaufnahme des Hauses machen, die notwendigen Reparaturen in Auftrag geben und es zum Verkauf anbieten. Dann würde er nach London zurückkehren und Anna Holcomb vergessen.


  Doch noch während er darüber nachdachte, wusste er bereits, dass er genau das nicht tun würde. Es war sicher nicht besonders klug zu bleiben, aber er würde nicht - nein, er konnte einfach nicht - von hier fortgehen.


  Das Mädchen lief so schnell sie konnte durch das Unterholz. Sie war nicht gerne allein hier, wo die Bäume dicht beieinander wuchsen und die finstere Nacht sie mit einer Stille umfing, die nur gelegentlich von dem Schrei eines Tieres durchdrungen wurde. Selbst bei Tage war es im Wald so unheimlich, dass sie sich ängstigte, aber des Nachts schien alles noch einmal so bedrohlich ... voll dunkler, verborgener Dinge, die sie um sich herum spürte, aber nicht sehen konnte.


  Ihr Liebster machte sich über ihre Ängste lustig. Er meinte, der Wald sei wie ein Mantel, der sich schützend um sie lege und sie verbarg. Sie konnten sich nirgendwo anders treffen. Nur in den nächtlichen Wäldern konnten sie ungestört zusammen sein und ihren wahren Gefühlen Ausdruck verleihen.


  Und deshalb wagte sie sich immer wieder in das Dunkel des Waldes vor. Heute würde sie ihn treffen, wie schon so oft zuvor, und er würde ihr mit seinen Küssen die Angst nehmen, sie wegen ihrer Dummheit necken und sie dabei mit seinen Händen liebkosen. Es machte ihr nichts, dass er sich ein wenig über sie lustig machte und oft über Dinge sprach, die sie nicht verstand. Er liebte sie, und das allein war wichtig. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass jemand wie er sie einmal lieben könnte. Und diese Gewissheit trug sie wie einen Talismann gegen die Dunkelheit bei sich.


  Als es in den Büschen hinter ihr leise raschelte, lief ihr ein eisiger Schauder über den Rücken. Hastig sah sie sich um, konnte aber nichts erkennen. Sie raffte ihre Röcke zusammen und beschleunigte ihre Schritte. Es war nicht mehr weit bis zu dem Ort, an dem sie sich treffen wollten, und dann würde alles gut sein.


  Plötzlich brach hinter ihr ein Ast entzwei, und das Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich um und starrte angestrengt in die Dunkelheit. „Hallo?" Ihre Stimme klang dünn und zittrig. Es kam keine Antwort.


  Da war nichts, versuchte sie sich zu beruhigen. Vielleicht spielte ihr Liebster ihr auch wieder einen seiner kleinen Streiche. Sie verstand seine Scherze nicht immer, und deshalb blieb sie einen Moment stehen, doch je länger sie wartete und in die Stille horchte, desto unruhiger wurde sie. Ihre Nerven waren zum Bersten gespannt, als es erneut im Unterholz raschelte. Diesmal kam das Geräusch aus einer anderen Richtung, und als sie herumfuhr, nahm sie eine kurze Bewegung wahr.


  Wilde Angst erfasste sie, und sie fing an zu rennen. Sie rief seinen Namen, aber ihre Stimme verlor sich in der gewaltigen Stille des Waldes. Bald pochte ihr das Blut in den Ohren und ihr Atem kam nur noch in keuchenden Stößen.


  Es verfolgte sie. Sie konnte das leise Knacken von Ästen hören und die dumpfen, hastigen Schritte. Sie rannte, und ihre Angst trieb sie immer weiter, aber es kam immer näher. Sie konnte seinen Atem dicht hinter sich hören, und dann rammte es sie mit aller Kraft.


  Sie stürzte zu Boden und bekam keine Luft mehr, denn sein Gewicht auf ihrem Rücken nahm ihr den Atem. Als sie verzweifelt versuchte, sich zu befreien, knurrte es tief und bedrohlich. Tränen der Angst schossen ihr in die Augen.


  Sie wollte sich umdrehen, um ihren Angreifer sehen zu können, doch er drückte ihren Kopf wieder zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel konnte sie ein Gesicht erkennen ... schauderhafter und furchteinflößender als alles, was sie jemals gesehen hatte. Und dann, bevor sie noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, sank etwas tief in ihren Hals, riss und zerrte an ihr. Ihre Schreie hallten in der Stille des Waldes wider, bis sie langsam erstarben.


  


  3. KAPITEL



  Mittlerweile hatte Anna alles über die Ankunft Lord More-lands auf Winterset erfahren. Gleich am nächsten Morgen hatte ihre Kammerzofe ihr aufgeregt davon berichtet, und später erzählten es ihr auch die Frau des Squires und deren Tochter in aller Ausführlichkeit. Anna hütete sich sorgsam, ihnen gegenüber zu erwähnen, dass sie Reed bereits begegnet war. Stattdessen hörte sie freundlich lächelnd und geduldig zu, wie Mrs. Bennett ausschweifend die Erzählung des Apothekers wiedergab, der gesehen hatte, wie die ganze Reisegesellschaft durch Lower Fenley gefahren war.


  Nachdem die Bennetts gegangen waren, wandte Kit sich nachdenklich an seine Schwester: „Ich sollte ihm wahrscheinlich einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Oder meinst du, das wäre zu aufdringlich?"


  Trotz ihrer inneren Aufgewühltheit musste Anna lächeln, als sie den gespannten Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  Er hatte das Thema bereits vor ein paar Tagen zur Sprache gebracht, nachdem sie zum ersten Mal davon gehört hatten, dass Reed Moreland nach Winterset zurückkehren würde. Allem Anschein nach hatte Kit die Frage seitdem keine Ruhe mehr gelassen. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war er eben noch recht jung, und die Aussicht auf neue Nachbarn war eine willkommene Ablenkung. Es gab in der näheren Umgebung nur wenige Leute seines Alters oder seines gesellschaftlichen Ranges, und seinen Aufenthalt in London hatte er nach dem Tode seines Vaters abgebrochen, um dessen Pflichten auf Holcomb Manor zu übernehmen. Kit hatte sich ohne zu klagen in sein Schicksal gefügt, und meist schien er mit dem ruhigen Leben auf dem Lande auch zufrieden.


  Dennoch war es wenig verwunderlich, dass er sich nun nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollte, neue Bekanntschaften zu machen - war der gesellschaftliche Höhepunkt seines beschaulichen Lebens doch das Kartenspiel, zu dem er sich mit Dr. Felton und einigen anderen Männern aus der Umgebung einmal die Woche im Dorf traf. Und wären nur die Umstände andere gewesen, würde auch Anna sich sehr darauf gefreut haben, die neuen Bewohner von Winterset kennenzulernen. Nun war es ihr jedoch fast am liebsten, wenn ihr Bruder Reed gar nicht begegnete, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, Kit von der unglücklichen Beziehung zu erzählen, die sie mit Lord Moreland verband.


  „Nein, ich finde nicht, dass es aufdringlich wäre", versicherte sie Kit daher und schaffte es sogar, ihr freundliches Lächeln zu wahren. „Es entspricht durchaus den Konventionen." Sie wollte hoffen, dass Reed ihn nicht brüskierte, nur weil er ihr Bruder war. „Bei der Gelegenheit kannst du auch gleich in Erfahrung bringen, wie lange sie bleiben wollen und ob sie nett sind oder Snobs, die mit uns vom Lande ohnehin nichts zu tun haben wollen."


  „Wie ist Moreland denn so?", fragte Kit. „Du hast ihn doch gekannt! Mrs. Bennett meinte sogar ..."


  Schnell unterbrach Anna ihn mit einem kurzen Lachen. „Komm schon, Kit! Du wirst wohl kaum Mrs. Bennett Glauben schenken wollen. Wenn man sie so reden hört, könnte man schließlich fast meinen, du hättest dein Herz an ihre Tochter verloren."


  Kit verzog leicht das Gesicht. „Schon gut. Aber zumindest hattest du dich mit diesem Mann häufiger unterhalten."


  „Ja, auf Abendgesellschaften. Lord Moreland wirkte sehr ... nett. Er lief nicht die ganze Zeit mit stolzgeschwellter Brust herum, wie ich es von dem Sohn eines Dukes erwartet hätte. Aber das ist drei Jahre her, und er kann sich seitdem verändert haben."


  Kit lächelte sie an. „Sei unbesorgt. Ich werde nicht enttäuscht sein, wenn er mir die kalte Schulter zeigt."


  Wie sich bald herausstellte, wurde Kit keineswegs die kalte Schulter gezeigt. Da er es kaum noch erwarten konnte, ritt er schon kurz nach ihrem Gespräch nach Winterset, und als er von dort zurückkehrte, strahlte er über das ganze Gesicht und war ganz hingerissen von den neuen Nachbarn.


  „Er ist wirklich in Ordnung", ließ er Anna wissen und grinste schelmisch. „Du hattest vollkommen Recht - kein bisschen anmaßend und selbstgefällig. Ich mag ihn."


  „Das freut mich", erwiderte Anna erleichtert.


  „Es waren noch einige andere Leute da, genau wie Mrs. Bennett gesagt hat", fuhr Kit fort. „Seine Schwester Lady Kyria und ihr Mann, der Amerikaner ist ... "


  „Wie findest du sie?" Anna erinnerte sich, dass Reed oft von Kyria und seinen anderen Geschwistern gesprochen hatte.


  „Sehr nett. Lady Kyria sieht umwerfend aus. Ich bin ihr übrigens schon einmal in London begegnet. Ein Freund hatte mich mit zu einem Fest mitgenommen, auf dem sie auch eingeladen war. Unvergesslich."


  „Wie sieht sie aus?", wollte Anna wissen.


  „Sehr groß, rote Haare ... einfach nur schön", schloss Kit etwas ratlos und zuckte mit den Schultern. „Sie ist bezaubernd und überhaupt nicht eingebildet. Überraschenderweise machte die ganze Familie auf mich einen sehr aufgeschlossenen Eindruck."


  „Soweit ich weiß, hat die Duchess recht fortschrittliche Ideen", erklärte Anna ihm.


  „Der Mann von Lady Kyria heißt Rafe McIntyre. Er ist Amerikaner, gab mir gleich die Hand und benahm sich so, als ob er mich schon sein ganzes Leben lang gekannt hätte." Kit hielt kurz inne, und seine Miene veränderte sich unmerklich. „Mit ihnen ist noch eine andere Frau gekommen ... Miss Rosemary Farrington."


  


  Anna wurde ganz beklommen ums Herz. „Eine andere Frau? Meinst du eine Verwandte?"


  „Oh nein, das glaube ich nicht. Wahrscheinlich ist sie eine Freundin der Familie."


  „Wie ... wie ist sie?" Es war durchaus üblich, seine Freunde mit auf seinen Landsitz zu nehmen. Dennoch sprach es für ein ganz besonderes Interesse, wenn ein Mann eine Frau bat, mit seiner Familie auf seinen Gütern zu weilen -


  zumal, wenn die Einladung ihr allein galt und nicht auch ihre ganze Familie mit von der Partie war. „Ist sie ... sind ihre Eltern auch mitgekommen?"


  Kit sah sie ein wenig befremdet an. „Nein, nicht dass ich wüsste. Zumindest hat sie niemand erwähnt. Warum?"


  Anna errötete, weil ihr bewusst wurde, wie seltsam ihre Frage geklungen haben musste. „Ich weiß nicht. Ich habe mich nur gefragt ... wer noch alles da ist. Du weißt doch, dass man sich auf Mrs. Bennetts Darstellungen nicht verlassen kann."


  „Nein, ich glaube nicht, dass noch mehr Besucher auf Winterset sind."


  „Erzähl mir von Miss Farrington." Anna bemühte sich, unbefangen zu klingen. Sie wusste, dass es sehr dumm von ihr war, Eifersucht zu verspüren, wenn sie sich vorstellte, dass Reed an Miss Farrington interessiert sein könnte.


  Letztlich erwartete Anna doch von ihm, dass er sein Leben ohne sie weiterlebte - sie wünschte ihm sogar, dass er glücklich war.


  „Sie ist eine hübsche Frau. Vielleicht nicht ganz so schön wie Lady Kyria, aber für meinen Geschmack viel ansprechender ... irgendwie normaler. Sie hat blonde Haare und blaue Augen, ist klein und zierlich, und ich glaube, dass sie ein bisschen schüchtern ist."


  Jetzt erst bemerkte Anna den völlig hingerissenen Ausdruck im Gesicht ihres Bruders, und auf einmal ergriff eine ganz andere Angst von ihr Besitz. „Kit ... du bist doch nicht ... du scheinst sehr eingenommen zu sein von Miss Farrington."


  Seine Miene verschloss sich, die Begeisterung verschwand aus seinen Augen und machte einer leichten Verbitterung Platz. „Sei unbesorgt. Ich bin ja kein Narr. Ich weiß, dass keine Möglichkeit besteht... "


  Voller Mitgefühl sah Anna ihn an, ging zu ihrem Bruder hinüber und legte ihren Arm um ihn. „Kit, es tut mir so leid ... "


  „Ich weiß, aber du kannst ja auch nichts dafür." Er lächelte bedauernd und drückte ihre Hand. „Du leidest schließlich genauso darunter wie ich. Nur kann man sich sein Los nicht aussuchen, nicht wahr? Und meistens bin ich mit meinem Schicksal eigentlich ganz zufrieden."


  „Meistens?", hakte Anna nach.


  Kit zuckte mit den Schultern. „Soll ich denn immer die Augen verschließen? Oder meine Gefühle unterdrücken?"


  „Nein", erwiderte Anna, und ein Ton des Bedauerns schwang in ihrer Stimme mit. „Man kann seine Gefühle nicht unterdrücken."


  Nach ihrer Unterhaltung mit Kit hatte Anna das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu gehen. Sie hatte es schon immer geliebt, draußen zu sein, und sie sah nicht ein, warum Reeds Anwesenheit auf Winterset sie von ihrem täglichen Spaziergang oder einem Ausritt auf ihrem Anwesen abhalten sollte. Bei Problemen jeglicher Art hatte sich ein kleiner Streifzug durch die Natur schon immer als sehr hilfreich erwiesen, ihr wieder einen klaren Kopf zu verschaffen.


  Aber diesmal würde sie vorsichtiger sein und nicht den Weg nach Winterset einschlagen. Stattdessen wollte sie in die Richtung von Craydon Tor gehen. Und so zog sie sich ihre Wanderstiefel an, setzte ihren Hut auf und verließ das Haus. Sie folgte zunächst wieder dem Pfad durch den Garten, nahm dann aber die Abzweigung, die sie durch den Wald bis Craydon Tor führen würde, einer Anhöhe, die von dieser Richtung aus allmählich anstieg, auf der anderen Seite jedoch steil ins Tal und zum Dorf hinab abfiel. Der schroffe Hang ragte hoch über Lower Fenley auf und war eine der beeindruckendsten Naturschönheiten dieser Gegend.


  Je tiefer Anna in den Wald hineinging, desto dichter wuchsen die Bäume und Büsche um sie herum, und der Pfad war oft kaum im Unterholz auszumachen. Anna war hingegen mit dem Gelände vertraut und fürchtete nicht, sich zu verlaufen.


  Sie kannte viele Leute, die den Wald nicht mochten, weil sie es dort düster und unheimlich fanden, aber sie selbst hatte ihn immer als einen friedlichen Ort empfunden und erfreute sich an der Tierwelt, die es hier zu entdecken gab. Manchmal erhaschte sie auf ihren Wanderungen einen Blick auf einen bunt gefiederten Vogel, der von Ast zu Ast flog, oder konnte die possierlichen Sprünge eines Eichhörnchens beobachten.


  Auch heute übte der Wald wieder diesen Zauber auf sie aus, und sie fühlte sich sogleich ruhiger. Einmal stieß sie auf ein Rehkitz mit seiner Mutter, die eilig vor ihr flüchteten. Irgendwann setzte sie sich für ein paar Minuten auf einen großen Stein und lauschte einfach den Geräuschen des Waldes - dem Gezwitscher der Vögel, dem leisen Rauschen des Laubes und dem Rascheln im Unterholz, wenn irgendein kleines Tier vorbeihuschte.


  Schließlich raffte sie mit einer Hand ihre Röcke zusammen und bahnte sich mit der anderen einen Weg durch das Dickicht von Ästen, um ein Gefälle hinunterzugehen, an dessen Fuß sich ein Tümpel gebildet hatte. Sie lachte leise, als ein Frosch erschrocken von einem Stein aufsprang und mit einem lauten Platsch im Wasser landete. Auf der anderen Seite kletterte Anna wieder aus der Senke hinauf und folgte einem schmalen Pfad, von dem sie wusste, dass er zu einem kleinen, verzauberten Tal führte, das nicht weit von hier war. Vielleicht könnte sie sogar noch weiter gehen, bis zur Hütte hinauf, um dort nach dem Rechten zu sehen. Reumütig dachte sie daran, dass sie sich zu oft vor dieser Pflicht drückte und dass ihr Vater darüber gar nicht erfreut gewesen wäre. Er würde sie ermahnt haben, dass es keine Entschuldigung war, nicht hinzugehen, nur weil sie bedrückte und beunruhigte, was sie dort vorfand.


  Plötzlich blieb Anna wie angewurzelt stehen: Eine fürchterliche Kälte umfing sie. Sie griff sich mit der Hand an die Brust, als wolle sie den stechenden, eisig kalten Schmerz verdrängen, der sich dort auszubreiten begann.


  Unwillkürlich schloss sie die Augen und sah in Gedanken die tiefe und alles durchdringende Dunkelheit des nächtlichen Waldes vor sich. Panische Angst ergriff von ihr Besitz, und ihr stockte der Atem.


  Sie stöhnte leise und taumelte einige Schritte weiter, bis sie zu einem Baum gelangte, an dessen Stamm sie sich lehnte und mühsam nach Atem rang. Langsam beruhigte sie sich, Angst und Schmerz ließen nach, aber das Entsetzen blieb.


  Anna drehte sich um und blickte zurück auf die unschuldig anmutende Lichtung, von der sie gerade geflüchtet war.


  Sie presste ihre Hand an die Stirn, um ihre einsetzenden Kopfschmerzen zu besänftigen, und wartete, bis das zittrige Gefühl der Schwäche nachließ. Schon bald fühlte sie sich besser, wusste aber aus Erfahrung, dass die Kopfschmerzen noch eine Weile anhalten würden.


  Nicht zum ersten Mal war ihr ein solch seltsames Erlebnis widerfahren, bei dem sie glaubte, auf einmal ihren eigenen Körper verlassen zu haben und von Gefühlen überwältigt zu werden, die sie nicht verstand. Meist waren es nur unbestimmte Empfindungen, die sie überkamen, manchmal nahm sie aber auch Gerüche wahr, wie beispielsweise den beißenden Rauch brennenden Holzes, oder sie „sah" sogar Dinge.


  Einmal, als sie einen ihrer Pächter besuchen wollte, dessen Kind krank war, wurde sie noch auf dem Weg dorthin von einer so heftigen Welle des Leids erfasst, dass ihr Tränen des Schmerzes in die Augen geschossen waren. Als der Bauer ihr die Tür öffnete, war sie daher keineswegs überrascht gewesen, in seine versteinerte Miene zu blicken und zu erfahren, dass sein Kind vor wenigen Minuten gestorben war.


  Für gewöhnlich waren es ganz normale und alltägliche Dinge, die sie sah oder fühlte. Manchmal verspürte sie mitten im Winter die leichte Freude eines hellen Frühlingstages, oder sie vernahm einige Sätze, die von einer fremden Stimme gesprochen wurden und in keinem Zusammenhang zu den Dingen standen, die gerade um sie herum geschahen. Während Kits Reise auf dem Kontinent war sie einmal mitten in der Nacht aufgewacht, weil sie glaubte, er habe sie gerufen - aber natürlich konnte sie ihn nicht wirklich gehört haben, da er ja gar nicht im Haus war.


  Sie konnte sich auch nicht erklären, was diese „Visionen" auslöste, und sie erzählte niemandem davon, da sie sich dessen schämte. Nur selten standen diese Erfahrungen im Zusammenhang mit der Wirklichkeit, wie es bei dem Kind des Pächters der Fall gewesen war. Anna bemühte sich daher, ihre Anfälle zu unterdrücken oder nicht weiter darauf zu achten, wenn sie dennoch eintraten. Noch nie hatte sie allerdings einer mit solcher Heftigkeit erfasst und sie mit so großem Schmerz erfüllt, wie der, den sie gerade erlebt hatte.


  Sie atmete tief durch und strich sich das Haar zurück. Erneut betrachtete sie die ruhig daliegende Lichtung. Es war einfach lächerlich, zu glauben, dass es dort irgendetwas geben könnte, das eine solche Furcht auslösen konnte. Sie holte tief Luft, bevor sie sich wieder auf den Weg machte. Mittlerweile verspürte sie kein Bedürfnis mehr, weiter den Berg hinaufzugehen, und beschloss, nach Hause zurückzukehren.


  Sie war noch gar nicht weit gekommen, als sie auf einmal schwach eine Stimme vernahm. Abrupt blieb sie stehen und lauschte. Nach wie vor befand sie sich auf den Ländereien von Holcomb Manor, und es war sehr ungewöhnlich, hier irgendjemanden anzutreffen.


  Doch erneut hörte sie eine Stimme - nein, es mussten sogar zwei sein, dachte Anna. Neugierig machte sie sich auf den Weg in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Sie ging langsam und vorsichtig, denn möglicherweise handelte es sich um Wilderer, wenngleich Rankin sehr wachsam war, damit niemand mit unlauteren Absichten durch den Wald streifte.


  Jetzt konnte sie die beiden sehen, kaum zwanzig Fuß von sich entfernt und teilweise von den dicht stehenden Bäumen verborgen. Auf jeden Fall waren es zwei Jungen, und sie beugten sich über etwas auf dem Boden. Als Anna näher kam, erkannte sie ein Tier, das reglos auf der Seite lag.


  Voller Sorge eilte sie heran. Offenbar handelte es sich bei dem Tier um einen verletzten Hund, doch sie wusste noch nicht, ob die Kinder dem Tier Schaden zugefügt hatten oder ob sie sich eher deshalb sorgen sollte, weil der Hund die Jungen in seiner Angst beißen könnte.


  „Jungs!" Ihre Stimme klang schärfer als Anna beabsichtigt hatte.


  Erschrocken fuhren die beiden herum. Das Erste, was Anna auffiel, war der Ausdruck von Erleichterung auf ihren Gesichtern, woraus sie schloss, dass die Jungen dem Tier nicht wehtun wollten, sondern selbst besorgt waren. Und dann bemerkte sie, dass beide sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie waren schlaksig und hatten dunkles, zerzaustes Haar, ihre Augen waren groß und hell und verrieten eine aufgeweckte Intelligenz. Anna empfand einen kleinen Stich im Herzen, als sie die beiden vor sich stehen sah: Sie ähnelten Reed sehr ...


  Das waren also die Zwillinge! Reed hatte ihr oft mit einer Mischung aus Belustigung und Zuneigung von ihnen erzählt.


  „Ma'am!", rief einer von ihnen nun, und sie kamen auf Anna zu.


  „Können Sie uns helfen? Wir haben einen Hund gefunden."


  „Und er ist schwer verletzt."


  Sie blieben vor ihr stehen und blickten mit ernster Miene zu ihr auf. In ihren Haaren hatten sich Blätter und kleine Zweige verfangen, und ihre Kleidung und ihre Gesichter waren schlammverschmiert. Der Anblick ließ Anna unwillkürlich lächeln.


  „Was ist mit ihm passiert?", fragte sie und ging an ihnen vorbei zu dem Hund hinüber.


  „Wir wissen es nicht."


  „Wir glauben, dass ein anderes Tier ihn angegriffen hat."


  „Sein Bauch ist aufgerissen."


  „Und eines seiner Beine ist gebrochen."


  Nach kurzem Nachdenken fügte einer der Jungen vorsichtig hinzu: „Vielleicht sollten Sie lieber nicht hinschauen."


  „Es geht schon", versicherte ihm Anna. „Ich sehe nicht zum ersten Mal ein verwundetes Tier."


  Die Jungen, die jetzt zu beiden Seiten neben ihr standen, grinsten.


  „Potzblitz!", rief der eine, und der andere sagte zu Anna: „Manche Mädchen sind ein bisschen zimperlich."


  „Ja, das habe ich auch schon gehört." Anna betrachtete den Hund, der sich nicht regte, sie aber wachsam beobachtete. „Nun, mein Guter, da bist du aber in einen ganz schönen Schlamassel geraten, was?"


  Der Hund war von mittlerer Größe und hatte kurzes, gelbliches Fell. Einer seiner Vorderläufe war verletzt und sah seltsam verdreht aus, an Rücken und Bauch hatte er einige tiefe Wunden, und sein Fell war von Blut verklebt.


  Anna redete beruhigend auf das Tier ein und streckte langsam eine Hand nach seinem Kopf aus, während sie mit der anderen ein Taschentuch aus ihrer Tasche holte. Der Hund sah zu ihr auf und versuchte schwach, mit dem Schwanz zu wedeln. „So ist es gut. Du weißt, dass wir dir nur helfen wollen, nicht wahr? Aber nur für alle Fälle ..."


  Sie streichelte vorsichtig seinen Kopf, während sie gleichzeitig das Taschentuch um seine Schnauze legte und die beiden Enden verknotete. Dann begutachtete sie seine Wunden genauer und stand schließlich auf.


  „Er braucht mehr Hilfe, als ich ihm geben könnte", stellte sie fest. „Falls ihn überhaupt jemand retten kann, dann Nick Perkins."


  „Wer ist das?"


  „Jemand, der nicht weit von hier lebt und sich sehr gut mit Tieren auskennt. Wenn eines meiner Haustiere krank war, bin ich immer zu ihm gegangen. Dabei habe ich selbst auch viel von ihm gelernt."


  „Gut." Einer der Jungen nickte.


  „Lasst uns zu ihm gehen", meinte der andere.


  „Das Problem ist nur, dass wir auch den Hund irgendwie zu ihm bringen müssen."


  „Das schaffen wir schon", versicherten ihr die Jungen zuversichtlich.


  „Aber wir sollten ihn so wenig wie möglich bewegen", fuhr Anna fort. „Wenn ihr euch einmal kurz umdrehen würdet, könnte ich vielleicht schnell eine Art Trage beschaffen."


  Die beiden sahen sie verwirrt an, aber wandten ihr dann gehorsam den Rücken zu. Anna trat rasch ein paar Schritte beiseite und griff dann unter ihr Kleid, band einen ihrer Unterröcke los und zog ihn aus.


  „Geschafft", verkündete sie und breitete ihren Unterrock neben dem Hund auf dem Boden aus.


  „Gute Idee!", stellte einer der Jungen anerkennend fest.


  „Wenn wir in beide Enden Knoten machen, können wir ihn besser tragen", schlug der andere vor.


  Anna lächelte zustimmend. Die beiden waren sehr einnehmende Jungen, schnell von Begriff und dazu noch äußerst gutherzig. Sie waren genau das, dachte sie, was man von Reeds Brüdern erwarten konnte.


  So vorsichtig wie möglich hoben sie das verletzte Tier auf den Unterrock. Der Hund gab einen klagenden Laut von sich, knurrte aber nicht, da er zu merken schien, dass sie ihm nur helfen wollten. Die Jungen griffen jeweils nach einem Ende der behelfsmäßigen Trage und machten sich unter Annas Führung auf den Weg.


  Sie kamen nur langsam voran, und Anna war sich sicher, dass den Jungen ihre Last langsam recht schwer werden musste, aber sie beschwerten sich mit keinem Mucks. Als sie ihnen anbot, eines der Enden der Trage zu übernehmen, lehnten sie mit der Begründung ab, dass sie beide genau gleich groß seien und ihren Patienten somit viel komfortabler befördern konnten.


  Unterwegs stellten sie sich als Con und Alex Moreland vor. Anna konnte die beiden nur deshalb voneinander unterscheiden, weil sie sich merkte, dass Alex einen Streifen verkrusteten Schlamms auf der Stirn hatte und Con einen langen Kratzer auf der linken Wange.


  


  „Ich bin Anna Holcomb", erklärte sie ihrerseits, und als die Jungen sie höflich Miss Holcomb nannten, wehrte sie lachend ab: „Ihr könnt mich ruhig Anna nennen, denn nach unserem gemeinsamen Erlebnis brauchen wir solche Förmlichkeiten nicht mehr, meint ihr nicht auch?"


  Alex grinste. „Sie sind unschlagbar, Ma'am. Das würde Rafe jetzt sagen."


  „Erste Klasse", stimmte Con seinem Bruder eifrig zu.


  „Die meisten Mädchen wären bestimmt in Ohnmacht gefallen", fuhr Alex fort. „Natürlich nicht unsere Schwestern, die sind nämlich auch erste Klasse. Aber eine von Kyrias Freundinnen ist ohnmächtig geworden, als ich ihr mal eine Maus gezeigt habe. Dabei war die nicht einmal tot!"


  „Mmh. Vielleicht hatte die Freundin einfach nicht das Glück, so wie ich auf dem Lande groß geworden zu sein."


  „Sie hat einfach die Nerven verloren", stellte Con klar, und die Verachtung für die zimperliche Freundin seiner Schwester stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Anna bemerkte, dass sie beide grüne Augen hatten, die ganz anders waren als Reeds silbergraue, aber ansonsten sahen die beiden genau so aus, wie Anna sich Reed als zwölfjährigen Jungen vorstellte. Der Gedanke daran umfing ihr Herz mit einer bittersüßen Wehmut.


  „Wir hatten Glück, dass Sie genau im richtigen Moment vorbeigekommen sind", fuhr Alex fort.


  „Oh ja. Wir dachten schon, wir müssten zurücklaufen und Reed oder Rafe holen, und hatten Angst, dass der Hund bis dahin gestorben sein könnte", fügte Con hinzu.


  Alex nickte. „Nur wollten wir ihn auch nicht einfach nach Hause tragen, weil wir ihm dabei vielleicht noch mehr wehgetan hätten."


  „Sind Sie sicher, dass dieser Nick Perkins ihn retten kann?", fragte Con.


  „Nein", erwiderte Anna ehrlich, denn sie schätzte die beiden Jungen so ein, dass sie lieber die Wahrheit als eine gut gemeinte Lüge hören wollten. „Aber wenn jemand ihm noch helfen kann, dann Nick."


  Mit acht Jahren war sie Nick Perkins zum ersten Mal begegnet. Sie war damals mit ihrem Vater zu ihm geritten, der Nick wegen seines schwerstverletzten Lieblingshundes um Rat fragen wollte. Früher einmal hatte Perkins als Bauer auf den Ländereien von Winterset gearbeitet, und niemand in der Gegend wusste besser über Tiere Bescheid als er. Die Kenntnisse der Kräuter und Heilmittel hatte er von seiner Mutter erworben, die sie wiederum von ihrer Mutter gelernt hatte. Nick hatte einmal erzählt, dass es seit Generationen heilkundige Frauen in seiner Familie gegeben hatte. Er hatte Annas Vater damals ein Mittel mitgegeben, dessen regelmäßige Verabreichung dem Hund das Leben rettete.


  Für Anna, die Tiere schon immer geliebt hatte, war Perkins seitdem ein Zauberer, dem sie jedes verwundete Tier brachte, das sie unterwegs auflas. Im Laufe der Jahre hatte er ihr auf diese Weise nicht nur viel seines Wissens über Tiere und den Umgang mit ihnen vermittelt, sondern sie auch in der Anwendung der Heilkräuter unterwiesen.


  Irgendwann hatte sie sich dann bei sich zu Hause einen kleinen Raum hinter der Küche eingerichtet, wo sie ihre eigenen Salben und Säfte herstellte. Sie hatte den Gärtner zudem gebeten, den Küchengarten ein wenig zu vergrößern, damit sie ausreichend Platz hatte, die Kräuter anzubauen, die sie für ihre Heilmittel benötigte.


  Natürlich gab es auch viele Pflanzen, die wild auf den Wiesen und im Wald wuchsen, und Perkins hatte sie gelehrt, wo sie zu finden und wann sie zu sammeln waren. Noch immer ging sie regelmäßig gemeinsam mit Nick auf die Suche, denn obwohl er mittlerweile schon weit jenseits der siebzig war, waren seine Augen noch immer unfehlbar im Auffinden seltener Kräuter.


  Wenn Anna ganz ehrlich war, dann vertraute sie auf Nicks Heilmittel mindestens ebenso wie auf jene, die sie vom Dorfarzt bekam - wenngleich sie das Dr. Felton gegenüber niemals zugeben würde.


  Sie überquerten den Bach und folgten dann einem etwas breiteren Weg, der sie bis zum Haus von Nick Perkins führte, das mit seinen zwei Zimmern und der Küche klein und gemütlich war und zwischen ein paar Bäumen versteckt lag. An einer Seite des Hauses rankte Efeu bis unter das Dach empor, und vor dem Haus gab es einen kleinen Garten, der den betörenden Duft von Rosen und Kräutern verströmte. Seit er sich vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt hatte, richtete Nick seine ganze Aufmerksamkeit und seine noch immer beachtliche Energie auf dieses kleine Stückchen Land, auf dem er jedes Jahr nicht nur ein buntes Blumenmeer hervorbrachte, sondern auch die Pflanzen heranzog, die er für seine Heilmittel brauchte.


  Auch jetzt kniete Nick in seinem Garten und drehte sich beim Geräusch der sich nähernden Schritte überrascht um.


  Als er Anna erkannte, erhellte sich sein wettergegerbtes, faltiges Gesicht zu einem strahlenden Lächeln, und mit etwas Mühe, die seine alten Knochen ihm mittlerweile bereiteten, erhob er sich. Doch obwohl er schon alt war, wirkte Nick Perkins noch keineswegs gebrechlich. Nach wie vor war er ein gesunder und rüstiger Mann, dessen breite Schultern nur wenig gebeugt waren, und obwohl er nun langsamer in seinen Bewegungen war als früher, konnte er doch noch kräftig zupacken. Seine klugen blauen Augen funkelten vor Lebensfreude.


  „Miss Anna!", rief er erfreut und kam auf sie zu. Erst dann bemerkte er die beiden Jungen und das Bündel, das sie zwischen sich trugen, und seine heitere Miene verschwand mit einem Schlag.


  Mit schnellen Schritten war er bei ihnen. „Was haben Sie mir denn heute wieder mitgebracht?"


  


  Er beugte sich über ihre schwere Last, verschaffte sich mit einem Blick einen Eindruck von der Schwere der Verletzungen und sagte: „Bringt ihn in die Küche, Jungs, damit wir ihn schnell auf den großen Tisch legen können."


  Er ging ihnen voraus und führte sie durch das Vorderzimmer nach hinten in die Küche. Wegen der dicken Steinwände war es kühl im Innern des Hauses, und die Räume wurden nur vom Licht der Sonne, das durch die Tür und die Fenster einfiel, erhellt. Wie immer war alles sauber und ordentlich, und die Küche war vom würzigen Duft der Kräuter und Blumen erfüllt, die zum Trocknen von der Decke hingen. In diesen Geruch mischte sich das verlockende Aroma eines Eintopfs, der in einem eisernen Kessel über dem Feuer köchelte.


  Perkins bemerkte die Blicke der Jungen, die unwillkürlich zu der Kochstelle hinübergewandert waren, und sagte:„Vielleicht mögt ihr beide ja eine Schale Eintopf. Ihr seht aus, als hättet ihr ganz schön Hunger, nachdem ihr so schwer getragen habt."


  „Oh nein, Sir, wir möchten Ihnen lieber bei der Arbeit zusehen - wenn es Ihnen recht ist", erwiderte Alex höflich und bescheiden.


  Con nickte und fügte hinzu: „Und danach würden wir gerne noch ein wenig Suppe essen, wenn Sie nichts dagegen haben."


  „Natürlich nicht." Perkins lächelte die beiden an und half ihnen, den Hund auf den Tisch zu heben. „Das wird aber keine schöne Angelegenheit."


  „Das wissen wir, Sir. Wir würden trotzdem gerne zuschauen."


  Perkins nickte. „Aber kommt mir dabei ja nicht in die Quere. Miss Anna, holen Sie mir die Wundlösung und ein paar Lappen."


  Anna tat wie geheißen und nahm einen Stapel sauberer, wenngleich schon ein wenig abgenutzter Lappen aus einer Schublade sowie eine Flasche mit einer wässrigen, grünlich schimmernden Flüssigkeit aus dem Regal an der Wand.


  Perkins beugte sich über den Hund und redete beruhigend auf ihn ein, während er vorsichtig sein Fell zurückstrich, um die Verletzungen zu untersuchen. Dann begann er, die Wunden zu säubern, und auch dabei sprach er die ganze Zeit mit dem Tier. Fasziniert standen die beiden Jungen an einem Ende des Tisches, Anna hatte ihnen gegenüber ihre übliche Position eingenommen. Während der Behandlung hielt sie den Kopf des Hundes fest in beiden Händen.


  Die Zwillinge beobachteten alles aufmerksam, aber manchmal wurden sie doch ein wenig blass um die Nase und verzogen mitleidig das Gesicht. Weil Alex gleich am Anfang gefragt hatte, was genau denn jetzt passieren würde, hatte der alte Mann begonnen, jeden seiner Handgriffe zu erklären. Zunächst reinigte er gründlich die Wunden, dann vernähte er sie und rieb Salbe auf die Narben. Als auch die Verletzung am Vorderlauf gesäubert war, richtete er vorsichtig den gebrochenen Knochen, schiente ihn mit kleinen Stöckchen, die Anna ihm reichte, und wickelte dann einen festen Verband um das Bein.


  Sobald er mit allem fertig war, rollte Nick noch einige Kräuter zu einer kleinen Kugel zusammen, steckte sie dem Hund in die Schnauze und streichelte seinen Hals, bis der sie schließlich herunterschluckte.


  „Das wird seine Schmerzen lindern", erklärte er den Zwillingen, bevor er ihnen auftrug, in der Nähe der Feuerstelle mit einer alten Decke ein weiches Lager zu schaffen, auf dem das verwundete Tier bequem liegen könne.


  Danach halfen sie Nick, den Hund behutsam vom Tisch auf die Decke zu tragen, wo die Jungen sich noch einmal über ihn beugten, um Perkins' Arbeit zu bewundern. Nachdem Anna und die Zwillinge beim Aufräumen geholfen hatten, servierte Perkins ihnen etwas von seinem Eintopf, auf den die Jungs sich hungrig stürzten. Trotzdem fanden sie immer noch Zeit, Nick mit allen möglichen Fragen zu bestürmen, die von der Behandlung reichten, die sie gerade miterlebt hatten, bis zur Pflege und richtigen Ernährung einer Boa constrictor. Letzteres, musste Nick Perkins eingestehen, überstieg jedoch auch seine Kenntnisse.


  Sicher wären sie noch eine Weile geblieben, wenn Anna nicht plötzlich aus dem Fenster gesehen und bemerkt hätte, wie niedrig die Sonne bereits stand.


  „Es ist ja schon viel später, als ich dachte!", rief sie erschrocken und sprang auf. Schuldbewusst wandte sie sich an die beiden Jungen: „Und euer Bruder weiß gar nicht, wo ihr seid! Eure Familie wird sich bestimmt Sorgen um euch machen."


  Die Zwillinge überlegten kurz, und Alex gestand ein: „Ja, sie sind wahrscheinlich beunruhigt - aber nicht so sehr, wie Sie vermuten. Sie sind daran gewöhnt, dass wir nicht immer rechtzeitig nach Hause kommen."


  „Wann seid ihr denn losgegangen?", fragte Anna besorgt nach.


  „Irgendwann heute Morgen. Ich glaube, so gegen zehn."


  „Ach je! Dann haben sie wirklich allen Grund, verärgert zu sein. Ich werde euch so schnell wie möglich nach Hause bringen."


  Ihr Herz begann ein wenig zu flattern, wenn sie daran dachte, bei der Gelegenheit womöglich Reed erneut zu begegnen. Dennoch konnte sie die Zwillinge unmöglich allein nach Hause gehen lassen. Sie kannten sich in der Gegend überhaupt nicht aus, und zu Nicks Haus waren sie aus dem Wald hinter Holcomb Manor gelangt und nicht aus der Richtung von Winterset, wohin sie jetzt zurückmussten. Alleine würden sie den Weg dorthin niemals finden. Nun gut, ermutigte sich Anna, dann würde sie Reed eben noch einmal begegnen - aber es bestand ja auch die Hoffnung, dass sie die Zwillinge einfach in die Obhut ihrer Schwester Kyria geben und eine erneute Begegnung mit ihrem Bruder somit vermeiden konnte.


  Widerwillig erhoben sich die Jungen von ihren Stühlen, verabschiedeten sich von ihrem neuen Freund Nick und baten höflich um Erlaubnis, ein andermal wiederkommen zu dürfen, um nach dem Wohlergehen ihres Patienten zu sehen. Anna drängte sie eilig aus dem Haus und schlug den Weg nach Winterset ein.


  Wie hatte sie nur so nachlässig sein können, schalt sie sich. Natürlich hatte sie nicht wissen können, dass die Jungen schon so lange von zu Hause fort waren, aber trotzdem hätte sie daran denken müssen, sie rechtzeitig heimzubringen! Reed war sicher schon ganz krank vor Sorge ... und der Rest der Familie natürlich auch. Ganz zu Recht wäre er wütend auf sie.


  Gerade hatten sie die kleine Fußbrücke überquert, die über den Bach führte, und die Bäume hinter sich gelassen, die das Ufer säumten, da sah Anna in der Ferne einen Mann zu Pferde auf sich zukommen. Ihr ganzer Mut verließ sie, als sie Reed erkannte.


  Die Jungen winkten, und Reed winkte zurück, bevor er mit seiner Pistole einen Schuss in die Luft feuerte. Dann trieb er sein Pferd zu größerer Eile an.


  „Da ist auch Rafe!", verkündete Con und sah nach Westen, von wo ein weiterer Mann auf sie zuritt. Die Jungen winkten ihm wild zu.


  „Euch scheint es gar nicht zu kümmern, was euer Bruder wohl sagen wird", bemerkte Anna.


  „Er wird schon ein bisschen schimpfen", versicherte Alex ihr. „Natürlich machen sie sich alle Sorgen um uns, aber eigentlich wissen sie, dass wir ganz gut alleine zurechtkommen - meistens jedenfalls."


  „Wir ziehen oft alleine los", fügte Con hinzu.


  Anna war sich nicht sicher, ob die Familie der Zwillinge so gelassen reagieren würde, wie die beiden glaubten, doch als Reed sein Pferd vor ihnen zum Stehen brachte und aus dem Sattel sprang, drückte seine Miene tatsächlich eher eine gewisse Resignation als Besorgnis oder Verärgerung aus.


  „Na", sagte er beiläufig, verschränkte seine Arme und sah auf die Zwillinge hinab. „Wie ich sehe, habt ihr diesmal Miss Holcomb in euren Schabernack verwickelt."


  „Sie war erste Klasse, Reed!", teilte Con ihm begeistert mit. „Du hättest sie sehen sollen, wie sie Perkins geholfen hat, den Hund wieder zusammenzuflicken - und Perkins hat uns versprochen, dass wir ihn haben können, wenn wir wollen und wenn er überlebt, weil er wahrscheinlich ein Streuner ist - und sie ist trotz des ganzen Bluts nicht einmal ohnmächtig geworden!"


  „Was du nicht sagst." Reed wandte sich zu Anna um und betrachtete sie mit kühlem Blick.


  Sie errötete, denn ihr wurde bewusst, dass sie schon wieder wie eine Vogelscheuche aussehen musste. Ihre Haare standen sicherlich in alle Richtungen ab, sie trug ihre alten Wanderstiefel, einen schlichten Hut und ein Kleid, das nicht nur alltäglich war, sondern jetzt auch noch zahlreiche unappetitliche Flecke aufwies.


  „Entschuldigen Sie, Mylord", brachte sie mühsam hervor. „Ich bin mir sicher, dass Sie und Ihre Familie sich große Sorgen um die Zwillinge gemacht haben. Leider habe ich nicht bemerkt, wie spät es bereits geworden war. Ich hätte die beiden früher nach Hause bringen sollen."


  Reed lächelte amüsiert. „Entschuldigen Sie sich doch bitte nicht. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass die Schuld wie immer ganz bei meinen beiden Brüdern hier zu suchen ist."


  Die Jungen schienen sich jedoch erstaunlich wenig aus seinem strengen Gebaren zu machen. „Reed, du hast dir doch nicht wirklich Sorgen um uns gemacht, oder?", fragte Alex. „Es ist ja nicht einmal dunkel."


  „Mmh." Reed blickte vielsagend in die rasch zunehmende Dämmerung. „Stimmt, es ist noch nicht stockfinster."


  Erneut wandte er sich an Anna: „Con und Alex sind berüchtigt für ihre Streifzüge. Ich muss gestehen, dass wir tatsächlich nicht sonderlich besorgt waren, abgesehen davon, dass die beiden sich hier in der Gegend gar nicht auskennen. Wenn es erst einmal dunkel geworden wäre, hätten sie nicht so einfach allein zurückgefunden."


  In diesem Augenblick stieß auch der andere Reiter zu ihnen und grinste die Jungen an, als er vom Pferd sprang. Er war ein stattlicher Mann, so groß wie Reed und ebenfalls sehr gut aussehend, mit zerzaustem goldbraunem Haar und lebhaften blauen Augen. Als er lächelte, zeigten sich zwei tiefe Grübchen in seinen Wangen.


  Er zwinkerte den Zwillingen zu und meinte: „Na, ihr beiden, habt ihr euch mal wieder in Schwierigkeiten gebracht?"


  Anna dachte sich, dass er der amerikanische Schwager sein musste, denn sein Tonfall war weich und ein wenig undeutlich. Alles, was er sagte, klang so, als würde ihn die ganze Welt belustigen. Er sah zu Anna hinüber, nahm schwungvoll seinen Hut ab und verbeugte sich galant vor ihr. „Rafe McIntyre, Ma'am. Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen, weil Sie in die Fänge dieser beiden Strolche geraten sind."


  „Auf mich machten sie den Eindruck, sehr erfreuliche und bemerkenswerte junge Gentlemen zu sein", erwiderte Anna, ohne mit der Wimper zu zucken.


  McIntyre lachte und zwinkerte den Zwillingen erneut zu. „Ihr habt sie ganz schön um den Finger gewickelt, was?


  Sie sind aber auch sehr bemerkenswert, Miss ... "


  „Entschuldige bitte", unterbrach Reed ihn. „Miss Holcomb, erlauben Sie mir, Ihnen meinen Schwager Rafe McIntyre vorzustellen. Sie müssen ihm bitte seine Missachtung der angemessenen Umgangsformen nachsehen - er ist Amerikaner." Er milderte seine Worte ab, indem er seinem Schwager mit einem Blick bedachte, der erkennen ließ, dass die beiden Männer sich sehr mochten und ausgezeichnet verstanden. „Rafe, das ist Miss Anna Holcomb, unsere nächste Nachbarin. Ihr Bruder ist Sir Christopher, den du ja bereits kennengelernt hast."


  „Es ist mir ein Vergnügen, Ma'am." Rafe verbeugte sich ein weiteres Mal, und Anna erwiderte sein herzliches Lächeln, denn seinem heiteren Wesen und seiner unbefangenen Art konnte man sich nur schwer entziehen.


  „Wir hatten nicht vor, so lange wegzubleiben", fing Alex zu erklären an, „aber dann haben wir diesen armen Hund gefunden. Er war in einem so erbärmlichen Zustand, dass Con und ich gar nicht wussten, was wir mit ihm machen sollten. Zum Glück kam dann Miss Holcomb vorbei und hat uns geholfen. Sie kennt nämlich einen Mann, der alles darüber weiß, wie man Tiere heilen kann. Ihr solltet mal sein Haus sehen! Von den Dachbalken hängen alle möglichen Pflanzen zum Trocknen, und er stellt damit Salben und Arzneien her."


  „Und er hat den Hund wieder zusammengeflickt", fuhr Con aufgeregt fort, „und er hat uns dabei zuschauen lassen.


  Miss Holcomb hat ihm geholfen und den Kopf des Hundes festgehalten. Und ihr ist dabei nicht mal schlecht geworden!"


  Anna lachte leise und zauste ihm liebevoll das Haar. „Ich habe Nick geholfen, seit ich ein kleines Mädchen war.


  Du kannst mir glauben, dass auch ich eine ganze Weile gebraucht habe, um mich daran zu gewöhnen."


  Während sie sich unterhielten, näherte sich ihnen ein weiterer Reiter, der wohl auch dem Signal von Reeds Pistolenschuss gefolgt war. Es handelte sich um einen kleinen, drahtigen Mann, der zwei gesattelte Ponys mit sich führte. Er brachte sein Pferd neben den anderen zum Stehen, sprang behände aus dem Sattel und kam entschlossenen Schrittes auf die Zwillinge zu.


  „Da seid ihr beiden ja!" Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Wegen euch kleinen Nichtsnutzen ist eure Schwester fast krank vor Sorge. Ihr solltet euch schämen, nur dass ihr es wisst!"


  „Es tut uns leid, Jenkins." Zum ersten Mal blickten die Jungen wirklich reumütig drein.


  Reed wandte sich an Anna: „Wir müssen uns gar keine Gedanken darüber machen, dass wir zu nachsichtig mit den beiden sind. Jenkins nimmt uns das Tadeln gerne ab."


  „Genau, und wenn ich es nicht tun würde, wer würde es dann machen? Können Sie mir das verraten?" Nun bedachte der Mann Reed mit einem wütenden Blick. „Niemand von Ihnen kümmert sich doch um die beiden, wie es sich gehört!"


  „Sie haben ja Recht. Und deshalb sind wir auch froh, dass wir Sie haben."


  „Mmh. Ich habe euch alle in Zaum gehalten, wirklich wahr", stimmte Jenkins zu und nickte heftig mit dem Kopf.


  „Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie und Theo früher genauso schlimm waren wie diese beiden hier."


  Der alte Stallmeister wandte sich wieder an die Jungen und schimpfte auch noch, als er ihnen auf die Ponys half und ihnen die Zügel reichte. Erneut drehte Reed sich zu Anna um.


  „Vielen Dank dafür, dass Sie den Jungen geholfen haben. Es erleichtert mich sehr, zu wissen, dass Sie bei Ihnen waren."


  „Ich hätte die beiden früher nach Hause bringen sollen."


  „Mir scheint, dass Sie allerhand zu tun hatten. Kein Wunder, dass Sie darüber die Zeit ganz vergessen haben." Er hielt kurz inne und fuhr dann ein wenig unbeholfen fort: „Wenn Sie mir gestatten würden, Sie vor mich auf mein Pferd zu setzen, könnten wir gemeinsam nach Winterset reiten und von dort würde ich Sie in einer Kutsche nach Hause bringen, wie es sich gehört. Ich ... ich glaube, dass meine Schwester Ihnen auch gerne persönlich danken würde."


  Bei dem Gedanken daran, zusammen mit Reed auf seinem Pferd bis zurück nach Winterset zu reiten, wurde Anna ganz warm. Bestimmt konnte man ihr die Verlegenheit ansehen. „Oh ... aber nein, machen Sie sich keine Sorgen.


  Jetzt, wo die Jungen wohlbehalten bei Ihnen sind, kann ich von hier aus auch zu Fuß nach Hause gehen."


  „Denken Sie wirklich, ich würde Sie im Dunkeln allein bis nach Holcomb Manor laufen lassen?" Reed straffte die Schultern. „Glauben Sie, dass ich Ihnen mit einem so schäbigen Verhalten Ihre Freundlichkeit entgelten würde?"


  „Nein ... natürlich nicht", lenkte Anna rasch ein. „Aber es ist wirklich nicht weit von hier, und ich ... "


  „Unsinn, das kann ich nicht zulassen", unterbrach Reed sie brüsk. Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: „Wenn Sie allerdings nicht mit mir zusammen auf dem Pferd reiten wollen, kann Jenkins Ihnen auch seines überlassen, und er geht dann eben zu Fuß nach Winterset zurück."


  Anna sah Reed erbost an. Er wusste ganz genau, dass sie nicht zustimmen würde, den alten Diener im Dunkeln den weiten Weg zurücklaufen zu lassen, zumal er sich in der Gegend genauso wenig auskannte wie die Zwillinge.


  Reed erwiderte ihren Blick mit einem milden Lächeln und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  


  „Also gut", stimmte Anna zu. Ihr war bewusst, wie undankbar sie klang, aber das konnte sie nicht ändern, denn ihr graute davor, Reed Moreland so nah zu sein.


  Ohne ein weiteres Wort half Reed ihr in den Sattel und stieg dann hinter ihr auf. Er griff nach den Zügeln und legte seine Arme um Anna. Auf einmal wurde sie von der Wärme seines Körpers umfangen, von seinem Geruch, von allem, das ihr so vertraut war und das sie so lange vermisst hatte. Anna konnte den Schauder nicht unterdrücken, der sie durchfuhr, als Reed seinem Pferd die Fersen in die Flanken stieß und sie gemeinsam in die Nacht ritten.


  4. KAPITEL



  Kerzengerade hielt Anna sich im Sattel, denn sie wagte nicht, sich bei Reed anzulehnen, dessen Nähe sie sich dennoch allzu bewusst war. Durch die Bewegung des Pferdes war es unmöglich, ihn nicht hin und wieder flüchtig zu streifen, und jedes Mal erglühte ihre Haut unter der Berührung. Anna biss die Zähne zusammen und schalt sich, dass sie albern sei und Reeds Nähe ihr nicht so sehr zu schaffen machen sollte. Doch auch mit der größten Willensanstrengung gelang es ihr nicht, ihre aufgewühlten Gefühle zu beschwichtigen.


  Sie schwiegen beide, und die Stille zwischen ihnen empfand Anna als fast ebenso beklemmend wie die vertrauliche Nähe zu Reed. Die Zwillinge erzählten derweil aufgeregt von ihrem Abenteuer, und Rafe warf hin und wieder eine Bemerkung ein oder stellte eine Frage, was Anna und Reed ganz allein in ihrem Schweigen zurückließ. Sie schloss die Augen und überlegte krampfhaft, was sie nur sagen könnte, um sich von dem abzulenken, was ihre Gedanken vollauf in Anspruch nahm - Reeds muskulösen Arm an ihrem Rücken zu spüren oder die flüchtige Berührung seines Schenkels, der während des Ritts immer wieder den ihren streifte.


  Daher war sie zutiefst erleichtert, als sie Winterset endlich erreichten, Reed sich aus dem Sattel schwang und die Hand ausstreckte, um ihr vom Pferd zu helfen. Während er sie herunterhob, waren ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren im schwachen Licht der Dämmerung von einem dunklen, geheimnisvollen Grau, und für einen seltsam schwachen Moment war es Anna, als könnte sie in die Tiefen dieser Augen sinken und sich für immer darin verlieren.


  Doch dann hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen, trat rasch einen Schritt zurück und versuchte, ihren emotionalen Aufruhr unter Kontrolle zu bringen. Wortlos wandte sie sich ab, weil sie keinen Ton über die Lippen brachte. In diesem Moment wurde glücklicherweise die Eingangstür weit aufgerissen, und eine hochgewachsene, rothaarige Frau eilte auf den kleinen Vorplatz hinaus.


  „Da seid ihr ja!" In ihrer volltönenden Stimme schwang zugleich Erleichterung, Verärgerung und Erheiterung mit, als sie kopfschüttelnd zu ihnen herüberkam. „Ihr beide werdet mich noch ins Grab bringen!"


  Sie schloss die Zwillinge in die Arme und zog sie an sich, dann erhob sie sich wieder und sah finster auf die Jungen herab. „Wo seid ihr denn gewesen? Ihr kennt euch hier auf dem Land doch gar nicht aus!"


  Dann erst blickte sie auf und bemerkte Anna, die neben Reed stand.


  „Oh! Entschuldigen Sie, ich hatte Sie gar nicht gesehen." Sie ging auf Anna zu.


  „Das ist meine Schwester, Lady Kyria", ließ Reed Anna wissen. „Kyria, ich möchte dir Miss Anna Holcomb vorstellen, diedas Vergnügen hatte, Con und Alex über den Weg zu laufen."


  „Mylady", begrüßte Anna sie.


  Lächelnd streckte Lady Kyria ihr die Hand entgegen. „Wahrscheinlich haben Sie Con und Alex vor irgendeiner Dummheit bewahrt - wo die beiden sind, passiert nämlich immer etwas", plauderte sie munter weiter, hakte sich bei Anna unter und ging mit ihr zum Haus. „Kommen Sie herein und essen Sie mit uns zu Abend, damit ich mich Ihnen gegenüber erkenntlich zeigen kann."


  „Oh nein, ich kann nicht erwiderte Anna rasch. „Mein Bruder wartet sicher schon auf mich und ..."


  „Ist Ihr Bruder nicht der reizende junge Mann, der uns heute besucht hat?", fragte Kyria. „Ein sehr netter Gentleman. Wir werden einen der Hausdiener mit einer Nachricht zu ihm schicken, damit er weiß, dass Sie bei uns zu Abend essen. Ich bin mir sicher, dass er dafür Verständnis haben wird."


  „Aber ich ... ich bin nicht für ein Abendessen gekleidet", bemerkte Anna und errötete leicht, als sie auf ihr Kleid wies, das voller Flecken war.


  „Wir legen hier keinen Wert auf Förmlichkeit", versicherte Kyria ihr, die selbst jedoch ein elegantes, schulterfreies Abendkleid und funkelnden Diamantschmuck trug. „Unsere Familie ist in dieser Hinsicht auf fast schon schockierende Weise nachlässig, was Ihnen verschiedene Leute sicher gerne bestätigen würden."


  „Sie geben sich besser geschlagen, Miss Holcomb", ließ Rafe McIntyre sie wissen. Er hatte sich zu ihnen gesellt, und seine Augen ruhten liebevoll auf dem Gesicht seiner Frau. „Kyria wird für jedes Argument, das Sie vorbringen, mindestens ein Dutzend Gegenargumente finden. Aus Erfahrung weiß ich, dass Sie keine Chance gegen sie haben, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat."


  Kyria bedachte ihren Mann mit einem strahlenden Lächeln und wandte sich dann wieder an Anna. „Sehen Sie? Das wäre also schon geklärt. Kommen Sie herein, damit ich Sie Miss Farrington vorstellen kann, die bei uns zu Besuch ist."


  


  Sie führte Anna durch die Eingangshalle in den Salon. Währenddessen gab sie einem der Hausdiener ein Zeichen, dass er in der Küche Bescheid sagen solle, das Essen solle serviert werden, und bat einen anderen, Miss Anna Papier zu bringen, damit sie ihrem Bruder eine Nachricht schreiben könne. Gleichzeitig hörte sie ihren kleinen Brüdern zu, die ihr ausführlich von den Ereignissen des Nachmittags berichteten.


  Im Salon saß eine zierliche blonde Frau, die sich lächelnd erhob, als sie eintraten.


  „Rosemary!", rief Kyria und zog Anna mit sich. „Ich möchte dir unsere Nachbarin vorstellen, Miss Anna Holcomb.


  Sie ist die Schwester von Sir Christopher, dem netten jungen Mann, der uns vorhin besucht hat."


  Sie machten sich miteinander bekannt, und noch bevor Anna wusste, wie ihr geschah, saß sie auch schon mit Schreibfeder und Papier an einem Tisch und setzte eine kurze Nachricht an ihren Bruder auf. Derweil erzählten Con und Alex ihrer Schwester, in welch furchtbarem Zustand sie den Hund gefunden hatten. Kyria zeigte sich entsprechend entsetzt, doch als sie merkte, wie Miss Farrington immer blasser um die Nase wurde, bat sie die Jungen, die Verletzungen des Hundes nicht ganz so ausführlich zu schildern.


  Vor dem Abendessen begleitete Kyria Anna nach oben, damit sie sich ein wenig frisch machen konnte, und bestand sogar darauf, ihr eines ihrer Kleider zu leihen. Es war Anna zwar zu lang, aber da sich ihr eigenes Kleid in einem wirklich erbärmlich Zustand befand, nahm sie das Angebot dankend an.


  Während des Abendessens wurde sie Reed zur Linken platziert, während Lady Kyria ihr mit Rafe gegenübersaß.


  Glücklicherweise machte es Kyria und ihrem Mann nichts aus, die Unterhaltung bei Tisch fast alleine zu bestreiten, denn weder Anna noch Reed trugen viel zum Gespräch bei. Die Zwillinge waren bereits nach oben geschickt worden, um ein Bad zu nehmen und nach ihrem Abendessen zeitig zu Bett zu gehen, und Miss Farrington schien sehr zurückhaltend zu sein.


  Anna wusste, dass sie sich mehr an der Unterhaltung beteiligen sollte. Eigentlich hätte es ihr keine Mühe bereitet, höflich und angeregt mit ihren Gastgebern zu plaudern, doch Reed so nah neben sich zu wissen, verunsicherte sie derart, dass ihr beim besten Willen nicht einfiel, was sie sagen könnte. Sie wünschte sich so sehr, einen kühlen Kopf bewahren zu können! Und sie wünschte sich auch, dass sie nicht gar so gerne wissen würde, was Reed wohl nun von ihr dachte, wo sie dieses weitaus vorteilhaftere blaue Kleid trug und ihre Haare ordentlich aufgesteckt hatte...


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass alle sie erwartungsvoll ansahen. Sie hatte ihre Gedanken abschweifen lassen und den Gesprächsfaden verloren. „Wie bitte? Es tut mir leid, aber ich muss ein wenig geträumt haben", entschuldigte sie sich und errötete.


  Kyria lächelte. „Ich sagte gerade, dass ich am Freitag eine kleine Abendgesellschaft geben möchte - nichts Aufwendiges, sondern nur eine kleine Feier, um allen zu danken, die uns so freundlich in Lower Fenley aufgenommen haben. Ich hoffe natürlich, dass Sie und Ihr Bruder auch kommen werden."


  „Diesen Freitag?" Verzweifelt suchte Anna nach einer Ausrede, aber ihr fiel keine ein. Sie konnte schlecht sagen, dass sie bereits anderweitig eingeladen war, denn wenn Lady Kyria ein Fest veranstaltete, würden ohnehin alle Leute aus der näheren Umgebung daran teilnehmen. Zudem war sie sich sicher, dass Kit sehr gerne hingehen wollte, und diesen Wunsch konnte sie ihrem Bruder wohl kaum verwehren. „Aber natürlich", sagte sie deshalb,„das klingt wunderbar, und ich freue mich schon sehr."


  Es blieb ihr ja immer noch die Möglichkeit, Kopfschmerzen oder irgendeine andere Unpässlichkeit vorzutäuschen.


  Anna sah Reed verstohlen an und merkte, dass er sie mit undurchdringlicher Miene beobachtete. Sie fragte sich, ob es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie die Einladung ausgeschlagen hätte - oder ob ihre Anwesenheit ihm nicht ohnehin gleichgültig war. Vielleicht war er ja nur an Miss Farrington interessiert, denn das Wenige, das Reed heute Abend zur Unterhaltung beigetragen hatte, war hauptsächlich an diese junge Dame gerichtet gewesen. Anna kam nicht umhin, sich zu fragen - wie sie es bereits getan hatte, als Kit ihr von Miss Farrington erzählt hatte -, ob Reed wohl ein besonderes Interesse an ihr haben mochte und sie deshalb mit nach Winterset gekommen war. Anna hatte zwar keine Anzeichen der Verliebtheit in Reeds Gesicht bemerkt, wenn er mit Miss Farrington sprach, aber vielleicht wollte er die junge Frau mit seiner Zurückhaltung auch nur vor dem Gerede der Leute schützen.


  Auf einmal wurde Anna bewusst, dass sie Reed die ganze Zeit angesehen hatte, und sie wandte sich hastig ab.


  Stattdessen fiel ihr Blick jedoch auf Kyria, und sie bemerkte, dass Reeds Schwester sie mit einer gewissen Aufmerksamkeit betrachtete. Anna errötete. Glücklicherweise wandte sich Kyria mit einer beiläufigen Bemerkung jedoch wieder ihrem Mann zu.


  Nach dem Essen teilte sich die kleine Gesellschaft nicht auf, wie es an sich üblich war, damit die Männer in Ruhe rauchen und ein Glas Brandy trinken konnten. Nein, die Morelands waren wirklich „anders" - ganz so, wie Anna es immer gehört hatte. Und nun konnte sie sich auch nicht einfach nur bei ihrer Gastgeberin verabschieden, wie sie gehofft hatte: Sobald sie Kyria sagte, dass sie nach Hause müsse, sprang Reed sofort auf und bot ihr an, sie in seiner Kutsche nach Holcomb Manor zurückzubringen.


  „Oh nein, das ist wirklich nicht nötig versicherte Anna ihm rasch, denn bei dem Gedanken, mit Reed auf so engem Raum zusammen zu sein, wurde ihr ganz anders zumute.


  


  „Aber ich bestehe darauf", beharrte Reed. „Es ist das Mindeste, das ich tun kann, um mich dafür zu revanchieren, dass Sie meinen Brüdern geholfen haben."


  „Das erwarte ich überhaupt nicht von Ihnen", wandte Anna hilflos ein. „Ich kann ohne weiteres allein in der Kutsche zurückfahren."


  „Bitte, Miss Holcomb, geben Sie mir die Gelegenheit, mich als Gentleman zu erweisen. Meine Schwestern gestatten mir das nur selten, und deshalb muss ich leider immer unsere Gäste mit meinen guten Manieren behelligen."


  Kyria verdrehte die Augen, bevor sie ihren Bruder liebevoll ansah, und sagte zu Anna: „Geben Sie lieber gleich auf, denn Reed wird nicht nachgeben. Er hat einen so stark ausgeprägten Beschützerinstinkt, dass er mich manchmal sogar an einen Hund erinnert, der seinen Lieblingsknochen bewacht. Aber er macht es dadurch wett, dass er ein wirklich angenehmer Begleiter ist."


  „Ich bin mir sicher ... ich wollte nicht ... " Peinlich berührt hielt Anna inne. War ihr Widerstreben denn so offensichtlich gewesen? Auf keinen Fall wollte sie irgendwelche Vermutungen bei Reeds Schwester wecken.


  Hoffentlich war es dafür bereits nicht schon zu spät, schon bei Tisch war ihr die Neugier aufgefallen, mit der Kyria sie beobachtet hatte.


  Und so hatte sie kurz darauf wieder ihr altes Kleid an und saß Reed gegenüber in einer eleganten Victoria-Kutsche mit offenem Verdeck, in der sie durch die milde Sommernacht fuhren.


  Es war Vollmond, und ein sanftes, romantisches Licht lag über der nächtlichen Landschaft. Als Reed und Anna die Auffahrt hinunterfuhren, wölbten sich die mächtigen Kronen der alten Linden hoch über ihnen, sodass der Mond und die Sterne nur gelegentlich funkelnd durch das Laub schienen. Eine leichte Brise ließ die Blätter rauschen und fuhr zart über Annas Wangen.


  Sie sah Reed an, der ihr gegenübersaß. Obwohl sie einander recht nah waren, konnte sie sein Gesicht in dem schwachen Licht kaum ausmachen, erkannte nur seine jetzt dunklen, rätselhaften Augen und seine hohen Wangenknochen, auf die in diesem Moment ein heller Mondstrahl fiel. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sehr sie diese romantische Fahrt genießen würde, wenn sie ihn damals nicht zurückgewiesen hätte und wenn er nun neben ihr säße ... Wenn nur ihr ganzes Leben anders verlaufen wäre!


  Anna schüttelte diesen Gedanken rasch von sich ab und sagte fröhlich: „Das ist eine sehr schöne Kutsche."


  „Sie gehört Kyria. Rafe hat sie ihr geschenkt, als sie vor ein paar Wochen nach England zurückgekehrt sind. Sehr schön und ein wenig unpraktisch - ganz wie Kyria." Reed lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  „Mir scheint, dass Sie Ihre Schwester sehr mögen."


  Reed nickte. „Ich mag meine ganze Familie." Er hielt kurz inne. „Ich möchte Ihnen dafür danken, was Sie für die Zwillinge getan haben."


  „Was hätte ich anderes tun sollen?"


  Er schmunzelte. „Ich denke, dass es eine ganze Menge Frauen gibt, die den beiden nicht dabei geholfen hätten, einen verletzten Hund durch den Wald zu tragen. Außerdem hatten die beiden auch kein Anrecht darauf, durch Ihre Ländereien zu streifen."


  Anna winkte ab. „Kit und ich freuen uns, wenn die Zwillinge.


  dort auf ihre Erkundungstouren gehen." Im nächsten Moment runzelte sie allerdings kurz die Stirn und fügte rasch hinzu: „Allerdings sollten sie nicht so tief in den Wald gehen - oder gar bis Craydon Tor. Dort könnten sie sich leicht verlaufen."


  „Normalerweise haben sie immer ihren Kompass dabei. Wahrscheinlich hätten sie auch heute wieder allein zurückgefunden. Aber ich werde mit ihnen wegen Craydon Tor reden, wenngleich ich fürchte, dass meine Warnung nur noch einen zusätzlichen Anreiz für sie schaffen wird, genau dorthin zu gehen."


  „Typische Jungen also", stellte Anna lächelnd fest. „Kit wollte immer genau das am liebsten tun, was ihm verboten worden war. Aber Sie sollten Ihnen wirklich einschärfen, nicht alleine in den Wald zu gehen. Sie könnten stürzen, außerdem ... irgendein wildes Tier muss gerade dort sein Unwesen treiben. Ich kann mir nicht erklären, was es gewesen sein könnte, aber der arme Hund heute war sehr schwer verwundet. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Con und Alex diesem wilden Tier begegnen." Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. „Wenn sie bei uns auf Holcomb Manor vorbeikommen, werde ich unserem Wildhüter Rankin Bescheid sagen, damit er die beiden begleitet. Ich bin mir sicher, dass ihnen ein gemeinsamer Ausflug große Freude machen wird."


  „Das wäre sehr nett. War der Hund denn wirklich so schlimm zugerichtet, wie die Jungen es beschrieben haben?"


  Anna nickte. „Ja. Und Nick Perkins ist zwar ein guter Heiler, aber ich hoffe, dass Con und Alex nicht allzu sehr darauf bauen, dass das Tier wieder gesund wird."


  Reed betrachtete sie einen Moment aufmerksam. „Sie scheinen die beiden wirklich zu mögen."


  „Ja, natürlich." Anna sah ihn verwundert an. „Wie sollte ich denn nicht? Sie sind wunderbare Jungen."


  „Manche Leute sind da entschieden anderer Meinung", bemerkte Reed trocken.


  Anna rümpfte die Nase. „Das müssen aber komische Leute sein."


  


  Reed lachte leise. „Einige schon. Andererseits ist es anscheinend wirklich so, als brauchten die Zwillinge nur in der Nähe zu sein, damit bestimmte Dinge einfach geschehen."


  „Was für Dinge?"


  „Oh, Frösche im Bett ihres Hauslehrers beispielsweise, oder ein entflogener Papagei ... oder die Boa constrictor ...


  oder die Sache mit dem Kaninchen. Dann war da noch das Feuer im Schulzimmer - ich glaube, es passierte, als sie Siedler in Amerika spielten und dazu eine Zunderbüchse benutzten. Oder damals, als sie in den leeren Brunnenschacht geklettert sind, weil sie das Kätzchen herausholen wollten. Oder ..."


  Anna lachte und hielt abwehrend eine Hand in die Höhe, um ihn zu unterbrechen. „Schon gut, ich glaube Ihnen!"


  Sie lächelten sich an, und urplötzlich wurde Anna von einer tiefen Sehnsucht erfasst ... Es war kein bloßes Verlangen, das sie spürte, sondern eine tiefe Sehnsucht nach der Vertrautheit, die einmal - wenngleich nur allzu kurz - zwischen ihnen bestanden hatte, einer geistigen und gefühlsmäßigen Übereinstimmung, einem gemeinsamen Sinn für Humor und einer freudigen Aufgeregtheit, die allem zugrunde gelegen hatte. Sie hatten sich gemocht, waren einfach nur gerne zusammen gewesen, und auf einmal wurde Anna schmerzlich bewusst, wie sehr ihr diese Vertrautheit fehlte. Sie hätte Reed gerne gefragt, ob sie nicht einfach Freunde sein konnten, aber kaum war ihr der Gedanke gekommen, verwarf sie ihn auch schon wieder.


  Sie wusste, dass es unsinnig war, auch nur daran zu denken. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, konnten sie wohl kaum noch Freunde sein. Wenn sie die ganze Sache von Anfang an anders angegangen wäre -dann vielleicht. Oder wenn sie gewusst hätte ... Aber sie hatte es nicht gewusst, und so war geschehen, was geschehen war. Nun konnte sie kaum mehr erwarten, als dass sie einander mit einer distanzierten Höflichkeit begegneten.


  Anna senkte ihren Blick, und erneut drohte sich ein befangenes Schweigen zwischen sie zu drängen.


  „Anna", sagte Reed eindringlich und beugte sich zu ihr vor.


  Sie sah argwöhnisch auf. Er war ihr auf einmal so nah, dass es ihr schwerfiel, zu atmen.


  „Was ist vor drei Jahren mit uns geschehen?", fragte er leise mit rauer Stimme. „Sollte ich mich so sehr geirrt haben? Haben Sie niemals das für mich empfunden, von dem ich glaubte, Sie würden es für mich empfinden?"


  „Bitte ... ", erwiderte Anna flüsternd. Ihre Stimme drohte ihr zu versagen. „Nein, fragen Sie mich bitte nicht ... "


  „Ich habe Sie geliebt, und ich dachte, Sie würden mich auch lieben. War ich damals so blind? War ich so in Eitelkeit befangen, dass ich die Wahrheit nicht sehen wollte?"


  „Ich bitte Sie, drängen Sie mich nicht zu einer Antwort." Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie wandte rasch den Blick ab, denn sie wusste, dass sie anfangen würde zu weinen, wenn sie Reed noch länger ansah. „Warum sind Sie zurückgekommen? Warum haben Sie darauf bestanden, mich heute Abend zu begleiten? Können Sie die Vergangenheit nicht endlich ruhen und es gut sein lassen?"


  „Nein, denn es ist ja nicht gut", entgegnete er schroff. „Zumindest nicht für mich." Er griff nach ihrer Hand, und Anna sah ihn mit großen Augen furchtsam an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Als Sie mich abgewiesen hatten, war ich zu verletzt, um nach Ihren Gründen zu fragen. Ich fühlte mich elend und wollte so schnell wie möglich zurück nach London, um dort meine Wunden zu lecken. Doch nun ... nun kehre ich hierher zurück und finde Sie immer noch hier - und immer noch unverheiratet. Sie sind eine schöne junge Frau in der Blüte Ihres Lebens, und dennoch hat kein anderer Mann ihr Herz erobert. Warum?"


  „Ich möchte nicht heiraten", stellte Anna klar, straffte die Schultern und entzog Reed ihre Hand. „Eine Frau muss schließlich nicht heiraten. Ich bin mit meinem Leben zufrieden, so wie es ist."


  „Aber Ihr Bruder wird eines Tages heiraten, und dann werden Sie nicht mehr die Herrin auf Holcomb Manor sein.


  Für die meisten Frauen wäre dies eine wenig erstrebenswerte Situation. Sie hätten lieber ein eigenes Heim, einen Mann und Kinder ... "


  „Ganz offensichtlich bin ich anders als die meisten Frauen", meinte Anna leichthin. „Und ich denke nicht, dass ich Ihnen das erklären müsste."


  „Nein, das müssen Sie natürlich nicht. Trotzdem frage ich mich, warum Sie keinen anderen Mann gefunden haben, da Sie mich doch nicht liebten."


  „Muss eine Frau denn einen Mann lieben?", erwiderte Anna. „Es gibt sicher Frauen, die das nicht tun. Und vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass es mindestens ebenso seltsam ist, dass auch Sie nicht geheiratet haben."


  „Oh, ganz und gar nicht - schließlich war ich es, der ein gebrochenes Herz hatte, und es braucht seine Zeit, bis man sich erneut einer Frau anvertrauen mag. Ihr Herz indessen war unversehrt."


  „Vielleicht ist mein Herz ja nur deshalb unversehrt, weil ich nicht lieben kann. Dieser Gedanke wird Ihnen sicher schon einmal gekommen sein."


  „Ja, daran habe ich in der Tat gedacht", stimmte er zu. „Ich habe viele Nächte wach gelegen und versucht, mich davon zu überzeugen. Aber als ich Sie heute zusammen mit Con und Alex gesehen habe, erschien es mir zunehmend unwahrscheinlich. Sie strahlten so viel Wärme und Mitgefühl aus ... so viel Herzlichkeit und Güte. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie keine Kinder wollen."


  „Natürlich will ich Kinder!", erwiderte Anna aufgebracht und sah ihn mit funkelnden Augen an. Sogleich hielt sie inne, holte tief Luft und versuchte, die Empfindungen zu verdrängen, die seine Worte in ihr geweckt hatten. Hastig überlegte sie, wie sie ihren Gefühlsausbruch abmildern könnte, und fuhr dann schließlich mit ruhiger Stimme fort:


  „Nur heißt das nicht, dass dies für mich ein ausreichender Grund für eine Heirat wäre - genauso wenig wie ich einen Mann seines Vermögens oder seines Titels wegen heiraten würde."


  „Ihre Worte sind praktisch ein Schlag in mein Gesicht", stellte Reed fest und lehnte sich tief in seinen gepolsterten Sitz zurück. „Mein Titel und mein Vermögen wären offensichtlich Ihre einzigen Gründe gewesen, mich zu heiraten."


  „Ich weiß nicht, warum Sie weiter auf einer Erklärung beharren", brachte Anna mühsam hervor. Ihr missfiel die Kälte, die sich in seine Stimme geschlichen hatte. „Ich wollte Sie nie verletzen, und ich will es auch jetzt nicht.


  Können Sie es nicht einfach dabei belassen?"


  „Nein, denn ich fürchte, dass ich genauso halsstarrig und widerspenstig bin wie meine kleinen Brüder", erwiderte Reed trocken. „Eine schlechte Eigenschaft der Morelands, wie mir schon häufiger gesagt wurde."


  Anna betrachtete angelegentlich ihre Hände. „Ich konnte Sie nicht heiraten", stieß sie hervor, „denn ich habe für Sie nie das empfunden, was eine Frau für ihren Mann empfinden sollte." Sie hob ihren Kopf und blickte ihm kühl und unverwandt in die Augen. „Ich habe meine Entscheidung nie bereut und würde mich jederzeit wieder so entscheiden."


  Sie schluckte, denn auf einmal spürte sie eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen.


  „Ich verstehe. Nun ... ich denke, deutlicher hätten Ihre Worte nicht sein können."


  Anna wandte den Blick ab. Erleichtert sah sie die Lichter von Holcomb Manor vor sich in der Dunkelheit auftauchen. Gleich würde sie diese furchtbare Fahrt überstanden haben.


  In der Kutsche herrschte eine angespannte Stille, und sobald sie angekommen waren, stand Anna hastig auf und stieg aus, bevor Reed seine Hand ausstrecken und ihr helfen konnte.


  „Danke", sagte sie atemlos und eilte zum Haus, ohne Reeds Antwort abzuwarten. Ein warmer, goldgelber Lichtschein fiel in die dunkle Nacht, als die Tür sich rasch öffnete, einer der Hausdiener heraustrat und sich grüßend vor Anna verbeugte.


  Schnellen Schrittes stieg sie die Stufen der Vordertreppe hinauf, betrat das Haus, und mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Für einen Moment blieb Anna reglos stehen und wartete darauf, dass sie aufhörte, am ganzen Leib zu zittern.


  „Miss Anna, geht es Ihnen nicht gut?"


  Sie drehte sich zu dem Hausdiener um. „Oh, John. Doch, es geht mir ausgezeichnet." Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann eilte sie durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf, um in ihrem Schlafzimmer Zuflucht zu suchen.


  Ihre Kammerzofe Penny erwartete sie bereits, und Anna war froh, dass sie ihr sofort aus den Kleidern und in ihr Nachthemd half, denn sie wünschte sich im Moment nichts lieber, als sich in ihrem Bett zu verkriechen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. So tief war sie in ihrem eigenen Kummer versunken, dass sie nicht gleich bemerkte, dass Pennys Gesicht rot gefleckt und verweint aussah.


  „Penny!" Anna betrachtete ihr Kammermädchen genauer.


  „Was ist passiert?"


  „Oh, Miss!" Penny verzog das Gesicht und begann erneut zu weinen. „Es tut mir so leid! Bitte lassen Sie nicht zu, dass Mrs. Michaels mich hinauswirft!"


  „Dich hinauswerfen?", wiederholte Anna fassungslos. „Wovon um alles in der Welt sprichst du?"


  „Sie hat gesagt, sie würde mich hinauswerfen! Sie hat mich ein undankbares Ding genannt und gesagt, dass ich das Vertrauen der Familie missbraucht hätte. Aber das wollte ich nicht, Miss, das schwöre ich Ihnen! Sie wissen, wie viel Sie mir bedeuten. Ich würde niemals etwas tun, das Ihnen oder der Ehre der Holcombs schadet."


  „Nein, natürlich nicht", meinte Anna beschwichtigend. Verwirrt nahm sie ihr Kammermädchen bei der Hand und ging mit ihr zu ihrem Schaukelstuhl hinüber. Nachdem sie sich gesetzt hatte, zog sie das Mädchen auf die Fußbank, die vor ihr stand, und sah sie an. „So, und nun beruhige dich und erzähle mir ganz genau, worum es geht."


  „Ich wollte nichts Schlechtes tun", schluchzte Penny. „Ich wollte nur nicht, dass Stell Schwierigkeiten bekommt.


  Das ist alles. Deshalb habe ich so lange nichts gesagt."


  „Wer ist Stell?"


  „Estelle, Miss. Das Zimmermädchen von oben. Sie schläft mit mir in einem Zimmer, wissen Sie? Und sie hat mich gebeten, nichts zu sagen, weil Mrs. Michaels sie sonst ohne eine Referenz hinauswerfen würde, und das hätte sie auch getan, Miss. Estelle ist meine Freundin. Manchmal streiten wir uns, aber wer macht das nicht? Aber Sie müssen wissen, dass wir einander trotzdem immer helfen würden."


  „Natürlich. Nur warum ist Mrs. Michaels dann wütend auf dich? Was ist geschehen?"


  


  „Es ist wegen Estelle, Miss. Sie ist verschwunden."


  „Verschwunden? Das verstehe ich nicht - wohin denn?"


  „Ich weiß es nicht, Miss." Penny sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Das ist es ja - Estelle ist einfach verschwunden!"


  5. KAPITEL



  Für einen langen Augenblick sah Anna ihre Zofe fassungslos an. „Was meinst du damit, dass sie einfach verschwunden sei?"


  „Niemand weiß, wo sie ist", erwiderte Penny kläglich, und erneut schossen ihr Tränen in die Augen. „Sie ist gestern Abend weggegangen und bis jetzt nicht zurückgekommen."


  Anna lief es eiskalt über den Rücken, und sie musste dabei unwillkürlich an das seltsame Gefühl denken, das sie heute im Wald verspürt hatte ... an die panische Angst und den kalten, stechenden Schmerz. Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken und ihre Aufmerksamkeit wieder Penny zuzuwenden.


  „Sie hat gestern Abend gesagt, dass sie sich mit ihrem Verehrer treffen will, und ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Manchmal kommt sie von diesen Treffen erst am frühen Morgen zurück."


  Nun erinnerte sich Anna an den Morgen vor ungefähr einer Woche, als sie gesehen hatte, wie Estelle sich durch die Hintertür ins Haus schlich. Wie Anna vermutet hatte, war das Mädchen also tatsächlich die ganze Nacht fort gewesen. „Kam das in letzter Zeit häufiger vor?"


  Penny nickte reumütig. „Sie hat mich aber gebeten, niemandem etwas zu erzählen, denn sonst würde Mrs. Michaels fuchsteufelswild werden. Und das ist sie ja jetzt auch ... Aber Stell war so glücklich mit ihm, und es wäre wirklich nicht gerecht gewesen, wenn sie sich nur wegen Mrs. Michaels nicht mehr mit ihm hätte treffen können. Sie war so


  ... glücklich! Ich habe mich für sie gefreut und versprochen, niemandem zu verraten, dass sie sich manchmal davonschleicht und erst mitten in der Nacht zurückkommt. Doch heute Morgen war sie immer noch nicht da, als wir schon längst an die Arbeit mussten. Das war schon mal vorgekommen, und ich dachte mir, sie kommt bestimmt bald zurück. Natürlich hätte sie nicht die ganze Nacht wegbleiben dürfen, aber ich konnte sie doch nicht an Mrs.


  Michaels verraten!"


  Anna nickte. Sie konnte Penny verstehen. Mrs. Michaels konnte recht einschüchternd sein - besonders dann, wenn man sich nicht an ihre Spielregeln hielt. „Und was hast du dann gemacht?"


  „Gar nichts habe ich gemacht. Nun ja, zumindest nicht, bevor Mrs. Michaels mich nach Estelle gefragt hat, und dann habe ich gesagt, dass es ihr nicht gut geht und sie im Bett geblieben ist. Ich dachte mir nämlich, dass es wohl so sein würde wie bei dem andern Mal, wo sie sich erst am Morgen ins Haus geschlichen hat. Aber diesmal kam sie nicht. Und später hat Mrs. Michaels dann Rose nach oben geschickt, damit sie nach Stell schaut, und Rose hat Mrs.


  Michaels dann gesagt, dass sie sie nicht finden kann. Und dann ist Mrs. Michaels zu mir gekommen, sie hat geschnaubt vor Wut, und ich musste ihr alles erzählen."


  „Es war gut, dass du das gemacht hast."


  Penny sah dankbar zu Anna auf. „Ich wusste, dass Estelle mir böse sein würde, aber was blieb mir anderes übrig?


  Sie hätte eben nicht die ganze Nacht wegbleiben sollen und es dann mir überlassen, alles zu erklären! Ich habe Mrs. Michaels gestanden, dass ich gelogen habe und dass Estelle gestern Abend aus dem Haus gegangen und nicht zurückgekommen ist. Schließlich wollte sie wissen, ob das schon lange so geht, und ich sagte ja, ein paar Wochen.


  Und dann ist sie richtig wütend geworden. Sie hat gesagt, ich wäre eine undankbare Verräterin, aber das stimmt nicht! Ich würde nie etwas tun, das Ihnen oder Master Kit schaden würde, das müssen Sie mir glauben!" „Das weiß ich doch, Penny."


  „Ich wusste nicht, dass ich Ihnen damit schade, aber Mrs. Michaels hat gesagt, es wirft ein schlechtes Licht auf die Holcombs, wenn eines ihrer Zimmermädchen sich mit Männern herumtreibt. Estelle treibt sich aber nicht herum!


  Ich meine, bislang hat sie das zumindest nicht getan. Sie war immer ein gutes Mädchen." Penny sah Anna flehentlich an. „Sie werden nicht zulassen, dass Mrs. Michaels mich hinauswirft, oder? Meine Mutter würde mich grün und blau schlagen, wenn ich eine so gute Stellung verlieren würde. Und ich wollte nichts Schlechtes tun und würde Ihnen und dem Namen Ihrer Familie niemals Schaden zufügen."


  „Nein, das weiß ich", versuchte Anna das Mädchen zu beruhigen. „Ich denke, der gute Ruf der Holcombs wird nicht gleich Schaden nehmen, wenn eines der Dienstmädchen sich heimlich mit einem Mann trifft." Im nächsten Moment hielt sie jedoch inne und runzelte nachdenklich die Stirn. „Nur warum ist Estelle noch nicht zurückgekehrt? Wohin ist sie überhaupt gegangen?"


  „Das weiß ich nicht, Miss ... wirklich nicht. Mrs. Michaels und Mrs. Childers haben mich schon die ganze Zeit ausgefragt, aber ich weiß es wirklich nicht. Mrs. Michaels meint, dass Estelle durchgebrannt ist, das könnte ich mir auch vorstellen." Penny sah betrübt drein. „Doch ich hätte nie von ihr gedacht, dass sie einfach so geht, ohne mir etwas davon zu sagen."


  Anna erhob sich. „Ich werde jetzt gleich mit Mrs. Michaels sprechen. Sie wird dich nicht hinauswerfen. Nachdem sie nun ein bisschen Zeit hatte, über alles nachzudenken, wird sie wahrscheinlich selbst einsehen, dass das eine zu harte Strafe für dein Verhalten wäre."


  „Oh, ich danke Ihnen, Miss." Penny griff nach Annas Hand, drückte sie heftig und machte einen tiefen Knicks.


  Rasch verließ Anna ihr Zimmer und eilte die hintere Treppe hinunter, die eigentlich nur von den Dienstboten benutzt wurde und direkt in die Küche und die unteren Räume führte. Alles war dort schon dunkel und still, und Anna klopfte leise an die Tür von Mrs. Michaels' Zimmer. Es dauerte ein bisschen, bevor die Haushälterin öffnete.


  Wahrscheinlich war sie schon im Bett gewesen, denn sie trug eine mit Rüschen besetzte Schlafhaube und hatte sich einen baumwollenen Morgenmantel über ihr hochgeschlossenes Nachthemd gezogen.


  „Miss Holcomb!" Mrs. Michaels sah sie verwirrt an und legte dann die Stirn in Falten. „Hat dieses dumme Mädchen Ihnen mit seiner Geschichte in den Ohren gelegen?"


  „Penny war völlig verstört. Sie hat Angst, Sie könnten Sie ohne eine Referenz entlassen."


  „Genau das sollte ich tun", entgegnete die Haushälterin mit strenger Miene, und die Rüschen ihrer Schlafhaube bebten vor Entrüstung. „Mit diesem Flittchen Estelle gemeinsame Sache machen! Zu meiner Zeit wäre es uns nicht einmal im Traum eingefallen, so etwas vor der Haushälterin geheim zu halten, das kann ich Ihnen sagen!"


  „Ja, ich weiß, dass war dumm von ihr", unterbrach Anna rasch, bevor Mrs. Michaels sich noch weiter empörte.


  „Aber sie macht ihre Arbeit als Kammermädchen sehr gut, und ich möchte sie nicht verlieren."


  „Ich bitte Sie, wohin denken Sie - ich würde doch niemals Ihre Kammerzofe hinauswerfen!", versicherte Mrs.


  Michaels ihr aufgebracht.


  „Jetzt möchte ich Ihnen ein paar Fragen zu Estelle stellen."


  „Dieses dreiste Ding!" Mrs. Michaels verzog missbilligend das Gesicht. „Im Nachhinein denke ich, dass wir sie nie hätten einstellen dürfen. Sie hat schon immer geglaubt, sie wäre was Besseres ... "


  „Ich mache mir ehrlich gesagt große Sorgen um sie", unterbrach Anna erneut den Redeschwall ihrer Haushälterin.


  „Sorgen? Was soll der denn schon geschehen sein? Sie wird mit dem Mann davongelaufen sein, mit dem sie sich getroffen hat. Estelle war schon immer ein ganz durchtriebenes Ding."


  „Nun ja, aber ... kommt das nicht etwas plötzlich? Warum hat sie Penny nichts davon erzählt?"


  „Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass Penny es ihr ausredet. Penny ist zwar ein dummes Ding, aber so unvernünftig ist sie dann ja doch nicht. Sie würde ihr schon gesagt haben, dass es falsch ist, einfach so mit einem Mann durchzubrennen."


  „Ja, nur können wir doch gar nicht wissen, ob Estelle das tatsächlich getan hat", bemerkte Anna. „Hat sie beispielsweise ihre Sachen mitgenommen? Penny wäre das sicher aufgefallen, und sie hätte mir davon erzählt."


  „Nein, Miss. Penny hat alles durchgesehen und meint, dass nichts fehlt."


  „Würde Estelle ihre Sachen denn einfach so zurücklassen?"


  Mrs. Michaels dachte kurz nach. „Vielleicht wollte sie gar nicht mit ihm durchbrennen, sondern hat sich einfach nur so sehr verspätet, dass sie nicht mehr unbemerkt ins Haus zurückkehren konnte. Und dann erst ist sie davongelaufen."


  „Ohne ihre Sachen?", fragte Anna noch immer ungläubig.


  „Sie hatte ja ohnehin nicht viel, Miss. Nur ein paar Kleider und eine Bürste und so was eben. Oh, ihre neuen Ohrringe hat sie getragen, hat Penny mir erzählt."


  „Gerade wenn man wenig hat, ist einem das Wenige doch besonders wichtig und teuer", wandte Anna ein.


  Mrs. Michaels runzelte die Stirn. „Worauf wollen Sie hinaus, Miss? Warum glauben Sie, dass das Mädchen nicht einfach durchgebrannt ist? Wonach sieht es denn sonst aus?"


  „Ich weiß es nicht." Anna musste erneut an das unheimliche Gefühl denken, das sie im Wald überkommen hatte, wenngleich sie nicht verstand, weshalb sie es nun mit Estelles Verschwinden in Zusammenhang brachte.


  Wahrscheinlich hatte es gar nichts damit zu tun. Dennoch ... Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte. Andererseits konnte sie ihrer bodenständigen Haushälterin wohl kaum sagen, dass sie sich deshalb Sorgen machte, weil sie heute im Wald von seltsamen Empfindungen ergriffen worden war.


  „Ich denke trotzdem", fuhr sie schließlich fort, „dass wir dennoch versuchen sollten, sie zu finden. Fragen Sie ihre Familie, benachrichtigen Sie den Konstabler im Dorf, schicken Sie ein paar Männer los, die nach ihr suchen. Es könnte ja sein, dass sie unterwegs gestürzt ist und nun irgendwo verletzt dort draußen liegt."


  „Nun ja, Miss ... natürlich. Wenn Sie das wünschen", stimmte Mrs. Michaels zu, doch ihr war anzusehen, dass sie eigentlich meinte, Anna sei viel zu nachsichtig mit dem Dienstmädchen.


  „Ja, genau das wünsche ich", bekräftigte Anna daher. Schon vor Annas Geburt war Mrs. Michaels Haushälterin auf Holcomb Manor gewesen, und nie wäre es Anna in den Sinn gekommen, die tüchtige Frau durch eine jüngere zu ersetzen. Die Holcombs waren bekannt dafür, ihren Dienstboten gegenüber loyal zu sein. Allerdings hatte Anna recht früh gelernt, dass sie bestimmt auftreten und ihren Worten Autorität verleihen musste, wenn sie wollte, dass die Dinge nach ihrem Willen geschahen und nicht nach dem der Haushälterin.


  Als sie endlich zu Bett ging, war Anna schon etwas beruhigter. Sie wusste, dass Mrs. Michaels nun alles daransetzen würde, das vermisste Mädchen zu finden - ganz gleich, was sie insgeheim von Annas Anweisungen halten mochte.


  Im Laufe der Woche gab es keine Neuigkeiten von Estelle. Niemand im Dorf, auch nicht ihre Familie, hatte sie in letzter Zeit gesehen. Gleich am nächsten Tag war der Wildhüter mit den Stallburschen und einigen der Gärtner aufgebrochen und hatte das Anwesen und die umliegenden Ländereien durchkämmt. Sogar im Wald hatten sie gesucht und waren dabei fast bis nach Craydon Tor gegangen, aber nirgends fanden sie eine Spur von Estelle.


  Schließlich musste Anna sich der vorherrschenden Meinung anschließen, dass das Mädchen wohl mit ihrem Liebhaber durchgebrannt war. Niemand, nicht einmal Penny, schien jedoch zu wissen, wer dieser Mann sein könnte, weshalb es keine Möglichkeit gab, herauszufinden, ob auch er verschwunden war.


  Die Zwillinge nahmen Anna beim Wort und besuchten sie auf ihre Einladung hin an einem der nächsten Tage auf Holcomb Manor. Zu dritt machten sie sich auf den Weg zu Nick Perkins, um nach dem verletzten Hund zu sehen.


  Zu ihrer großen Freude war ihr Patient noch am Leben, und seine Genesung schien gute Fortschritte zu machen, wenngleich er noch immer kaum den Kopf heben konnte und kläglich versuchte, mit dem Schwanz zu wedeln, als er sie wiedererkannte. Die Jungen verbrachten den ganzen Nachmittag bei Nick, halfen ihm bei der Gartenarbeit und lernten dabei viel über die Heilpflanzen, die er anbaute.


  Anna genoss den Nachmittag. Sie hatte ja selbst einen jüngeren Bruder und war daher von Kindesbeinen an mit Jungen aufgewachsen. Die Zwillinge waren klug und aufgeweckt, obwohl sie manchmal vor Tatendrang fast übersprudelten. Wenn sie die beiden ansah, meinte sie, Reed in diesem Alter vor sich zu haben - oder die Kinder, die sie mit ihm hätte haben können, wenn sie seinen Antrag nicht abgewiesen hätte. Aber das waren Gedanken, die sie sich gar nicht erst gestatten sollte, ermahnte sie sich sofort.


  Sie hatte sich entschieden, nicht zu Kyrias Feier am Freitagabend zu gehen, und beabsichtigte, zu gegebener Zeit Kopfschmerzen zu bekommen. Doch je näher der Tag rückte, desto öfter ertappte sie sich dabei, dass sie bereits überlegte, was sie anziehen könne, oder sie beriet sich mit Penny über ihre Frisur ... Am Freitag musste sie sich schließlich eingestehen, dass sie tatsächlich gerne auf die Abendgesellschaft gehen wollte. Feierlichkeiten wie diese waren hier in der Gegend nicht gerade häufig, und der Gedanke daran, dass sie den gesellschaftlichen Höhepunkt der ländlichen Saison verpassen würde, gefiel Anna gar nicht. Kyria hatte einen sehr netten Eindruck gemacht, und es wäre unhöflich, ihrem Fest fernzubleiben - zumal, wenn man keine bessere Entschuldigung hatte als plötzliche Kopfschmerzen. Natürlich würde Anna darauf bestehen, dass Kit ohne sie hinginge, gleichwohl würde ihre Unpässlichkeit seine Freude sicher trüben. Und der bloße Gedanke daran, den Abend mit einem mit Lavendelwasser getränkten Tuch auf der Stirn im Bett verbringen zu müssen und dabei an die Festlichkeiten zu denken, die ohne sie stattfanden, erschien Anna auf einmal wenig verlockend.


  Außerdem, so sagte sie sich, musste sie den Abend ja nicht mit Reed verbringen. Es würden genügend andere Gäste dort sein, mit denen sie sich vergnüglich unterhalten konnte. Wenn sie an ihre gemeinsame Kutschfahrt kürzlich dachte, so war Reed sicher ebenso darauf bedacht, ihr aus dem Weg zu gehen, wie sie selbst. Und letztlich musste sie sich beschämt eingestehen, dass sie der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, sich ihm von ihrer besten Seite zu zeigen, anstatt in der heruntergekommenen Aufmachung, in der er sie während ihrer letzten Zusammentreffen immer gesehen hatte.


  Deshalb trug sie nun am Freitagabend ihr neuestes Ballkleid, dessen himmelblauer Ton ihrer Haut und der Farbe ihrer Augen wunderbar schmeichelte, während der weit geschwungene Ausschnitt und die kleinen Puffärmel ihre milchigweißen Schultern auf das Vorteilhafteste betonten. Auf dem Rücken war das Kleid mit einer kleinen Turnüre versehen, über die der blaue Satin des Rockes dicht gerafft war und die sich mit weichem Schwung zu Boden ergoss. Eine schlichte Perlenkette und dazu passende Ohrringe vollendeten ihre Abendgarderobe, und Annas goldbraunes Haar hatte Penny zu einem Knoten frisiert, aus dem einzelne Locken herabhingen und ihr Gesicht umrahmten. Anna war mit ihrem Aussehen mehr als zufrieden, und sie hoffte, dass es nicht allzu verwerflich von ihr war, wenn sie sich wünschte, dass Reed bei ihrem Anblick dachte, sie sei noch genauso hübsch wie vor drei Jahren.


  Nicht, dass sie darüber hinaus etwas von ihm erwartete ... nein, das wollte sie nicht. Mit diesem Teil ihres Lebens hatte sie abgeschlossen, und das war nur gut so, Aber gegen ein bisschen Eitelkeit von ihrer Seite konnte doch bestimmt nichts einzuwenden sein.


  Sie lächelte ihrem Bruder zu, als er ihr in die Kutsche half, und spürte eine gespannte Vorfreude in sich. Kit schien ebenso aufgeregt wie sie selbst zu sein, und Anna fragte sich, ob seine freudige Erwartung wohl der reizenden Miss Farrington galt. Der Gedanke beunruhigte sie ein wenig. Glücklicherweise war Kit kein Träumer, und er war sich seiner Verpflichtung bewusst - er würde nichts tun, was er nicht tun durfte. Nur konnte das auch nicht verhindern, dass ihm vielleicht das Herz brach. Anna hielt sich hingegen zurück und sagte nichts, da sie sich und ihrem Bruder nicht den ersten Abend seit Wochen verderben wollte, an dem sie beide wieder einmal ausgingen. Eigentlich liebte sie das Leben auf dem Lande sehr, doch manchmal konnte die Ruhe schon ein wenig bedrückend sein.


  Als sie hinter dem Einspänner des Doktors in Winterset vorfuhren, war das ganze Haus hell erleuchtet. Ein Hausdiener öffnete ihnen die Tür und führte sie in den Salon, wo Lady Kyria mit ihrem Bruder und ihrem Mann die Gäste empfing. Lady Kyria trug ein smaragdgrünes Kleid und sah atemberaubend aus, aber Annas erster Blick galt Reed. Er war ganz förmlich in Schwarz und Weiß gekleidet, und der einzige Farbtupfer seiner Garderobe war der blutrote Rubin auf der Krawattennadel, die in seiner schneeweißen Halsbinde steckte. Anna fand, dass er unter den anwesenden Männern der mit Abstand am besten aussehende war.


  Ihr Herz schlug schneller, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, zu kommen. Reed wiederzusehen und sich ihm noch dazu von ihrer besten Seite zeigen zu wollen, war ein Spiel mit dem Feuer, dachte Anna. Ihr Gefühl verstärkte sich noch, als sie bemerkte, wie seine Augen silbrig schimmernd aufblitzten, sobald er sie nur ansah. Vielleicht sollte sie sich weniger darum sorgen, dass Kits Herz in Gefahr sein könnte, als vielmehr um ihr eigenes ...


  Rasch wandte sie den Blick von Reed ab, lächelte Kyria an und brachte eine höfliche Begrüßung hervor. Nun konnte sie ihm nicht länger ausweichen, denn Reed stand neben seiner Schwester, nahm Annas Hand und beugte sich galant über sie.


  „Miss Holcomb, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine aufrichtigen Worte, aber Sie sehen heute Abend hinreißend aus."


  Anna spürte, wie sie errötete, und auf einmal fühlte sie sich hoffnungslos schüchtern. „Danke, Mylord", erwiderte sie leise und sah ihn dabei kaum an. „Es war sehr aufmerksam von Ihnen, uns einzuladen. Meinen Bruder kennen Sie ja bereits", fuhr sie hastig fort.


  „Aber natürlich, Sir Christopher." Reed ließ ihre Hand los und wandte sich ihrem Bruder zu, doch Anna glaubte, noch immer die warme Berührung seiner Finger auf den ihren spüren zu können.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben freute sie sich, die Frau des Squires zu sehen, die mit aufgeregt wippenden grauen Löckchen geschäftig auf sie zukam und sie aus ihren unwillkommenen Gedanken riss. „Anna, da sind Sie ja! Der arme Miles hatte schon Sorgen, dass Sie vielleicht nicht kämen. Er möchte so gerne mit Ihnen tanzen! Eigentlich ist das ja heute gar kein Ball, aber ich bin mir sicher, dass Lady Kyria euch jungen Leuten ein paar Tänze gönnt.


  Sie müssen nämlich wissen", fügte sie vertraulich hinzu, „dass es auch ein Streichquartett gibt. Wie elegant!"


  Anna nickte lächelnd und ließ sich von der Frau des Squires zu deren Familie führen. Sie hatte so ihre Zweifel, ob Mrs. Ben-netts Sohn Miles tatsächlich den Wunsch geäußert hatte, mit ihr zu tanzen, oder ob dies nicht einfach nur eine der unzähligen Belanglosigkeiten war, die seine Mutter stets von sich gab. Während Mrs. Bennett sich keinerlei Hoffnungen machte, was ihren Sohn und Anna anbelangte - zumindest wollte Anna das hoffen, denn der Junge war noch keine einundzwanzig und damit gut fünf Jahre jünger als sie selbst -, so dachte die Frau des Squires aber sehr wohl, dass Kit eine gute Partie für ihre Tochter sein könnte, und war bei jeder Gelegenheit darauf bedacht, die beiden Familien näher zusammenzubringen.


  Der Squire stand mit seiner Tochter Felicity beisammen, während Miles etwas abseits am Kaminsims lehnte und es offensichtlich darauf anlegte, interessant zu wirken. Sein Haar war ein wenig zu lang und sorgsam zerzaust, seine Halsbinde trug er locker und unachtsam geknotet. Anna vermutete, dass er wohl versuchte, wie ein richtiger Künstler auszusehen - düster, geheimnisvoll und ein bisschen verwegen. Tatsächlich machte er aber einfach nur einen etwas ungepflegten und noch dazu sehr unsicheren Eindruck. Anna fand, dass er sich lieber ein Beispiel an Reed nehmen sollte, dessen elegante Haltung und funkelnde Augen dem Herzen jeder Frau eher gefährlich werden konnten als eine jede von Miles Bennetts Posen.


  Anna begrüßte den Squire und Felicity. Squire Bennett war ein ruhiger, phlegmatischer Mann, das genaue Gegenteil seiner unablässig plappernden Frau. Auch jetzt grüßte er Anna und ihren Bruder, den Mrs. Bennett ebenfalls sofort in Beschlag genommen hatte, lediglich mit einer knappen Verbeugung und wechselte einige wenige Worte mit ihnen. Dann versank er wieder in Schweigen und nickte nur ab und zu, während seine Frau und seine Tochter die Unterhaltung fast allein bestritten. Mrs. Bennett redete, und Felicity kicherte und kokettierte und warf Kit über ihren Fächer hinweg immer wieder vielsagende Blicke zu, die von diesem jedoch höflich übersehen wurden.


  Irgendwann bemerkte Miles wahrscheinlich, dass seine sorgsam am Kamin eingenommene Pose ihn zwar sehr künstlerisch erscheinen ließ, ihn aber von der Unterhaltung ausschloss, denn nach einigen Minuten fand er sich zu dem kleinen Kreis um seine Eltern ein.


  „Miles, da bist du ja!", rief seine Mutter so erfreut, als wäre er soeben aus fernen Gefilden zurückgekehrt. „Ich habe gerade Sir Christopher und Miss Anna davon erzählt, dass du all deine Zeit mit Schreiben verbringst." Mrs.Bennett wandte sich an Anna und fügte lächelnd hinzu: „Sie sollten ihn einmal sehen, wenn er stundenlang in seinem Zimmer sitzt und wie ein Besessener schreibt. Er lässt mich natürlich nie etwas davon lesen - aber junge Männer haben eben immer ihre Geheimnisse, nicht wahr?"


  Strahlend sah sie ihren Sohn an, der einen sehr verlegenen Eindruck machte. Ihre Tochter nahm den Gesprächsfaden auf und bemerkte mit leisem Vorwurf: „Er macht nie etwas anderes - nur immer lesen und schreiben, schreiben und lesen. Ich kann einfach nicht verstehen, was er dabei findet."


  „Natürlich nicht", erwiderte Miles barsch und bedachte seine Schwester mit einem finsteren Blick.


  


  „Ich lese auch sehr gerne", warf Anna versöhnlich ein und lächelte Miles dabei an. Zwar war er gerade wirklich sehr unhöflich gewesen, aber es war sicher auch eine schwere Bürde, solch eine Mutter und Schwester zu haben.


  Miles lächelte daraufhin gleichfalls und sah sofort um einiges ansprechender aus. Er würde gut daran tun, seine düstere Dichterpose abzulegen und einfach öfter zu lächeln.


  „Ich bin mir sicher, dass Sie es verstehen", versicherte er Anna überschwänglich. Hatte seine Mutter vielleicht doch recht gehabt? Der junge Mann machte auf Anna den Eindruck, als würde er sie allen Ernstes anhimmeln. Sie seufzte im Stillen und wusste, dass sie von nun an sehr darauf würde achten müssen, was sie zu Miles sagte, damit sie ihn nicht unabsichtlich noch weiter ermutigte.


  Daher war sie recht erleichtert, als Dr. Felton sich zu ihnen gesellte und sie fragte, ob sie mit ihm ein wenig durch den Saal spazieren wolle. Der weitläufige Salon wirkte tatsächlich mehr wie ein Empfangsraum als ein Wohnzimmer. An den Wänden waren einige Stühle mit hohen Lehnen aufgereiht, und in der Mitte des Raums stand ein gewaltiger Tisch aus Teakholz. Für einen festlichen Abend wie diesen war der Salon jedoch geradezu ideal, bot er doch allen Gästen genügend Platz, sich in kleinen Gruppen zu unterhalten oder einfach nur ein wenig umherzuschlendern. Später, wenn Lady Kyria tatsächlich zum Tanz aufspielen ließe, musste nur der Tisch beiseite gerückt werden, um den Salon in einen kleinen Ballsaal zu verwandeln. Zudem war Winterset weithin für diesen Raum berühmt, da die stuckverzierte, tonnengewölbte Decke über und über bedeckt war mit Tierfiguren, von springenden Karpfen oder exotischen Elefanten und Nashörnern bis hin zu fantastischen Fabelwesen wie Greifen, Ungeheuern und Drachen.


  „Eine sehr interessante Decke", bemerkte Dr. Felton nun und sah nach oben. „Von meinem Vater, der immer voll des Lobes von Winterset war, habe ich schon viel darüber gehört, sie aber noch nie mit eigenen Augen gesehen."


  „Ja, mein Onkel hat nur selten Besuch empfangen", stimmte Anna zu und sah sich immer wieder unauffällig nach Reed um, damit sie ihm aus dem Weg gehen konnte.


  „Wie geht es Ihrem Onkel?"


  „Sehr gut, danke."


  Sie gingen gerade in der Nähe des Pfarrers und seiner Frau vorbei, und Mrs. Burroughs drehte sich lächelnd zu ihnen um. „Täusche ich mich, oder habe ich Sie über Ihren Onkel sprechen hören?"


  „Ja, Dr. Felton hat sich freundlicherweise nach seinem Befinden erkundigt."


  „Der gute Lord de Winter", verkündete Mrs. Burroughs strahlend. „Er fehlt uns allen sehr. Nicht wahr, meine Liebe?"


  Da ihr Onkel sich nur selten in der Kirche hatte blicken lassen, zweifelte Anna ein wenig an der Aufrichtigkeit dieser Bemerkung, sie lächelte hingegen nur und nickte.


  „Wie lange ist er schon fort? Zehn Jahre ist es her, nicht wahr?" „Ja."


  „Es scheint ihm in den Tropen gut zu gefallen", bemerkte der Pfarrer mit einem freundlichen Lächeln. „Ich kann ihm das nicht verübeln. Manchmal, wenn mich meine Schultergelenke im Winter plagen, wünschte ich mir auch, ich wäre auf Barbados."


  „Ja, soweit ich weiß, ist es dort sehr schön. Leider hören wir nicht oft von Onkel Charles. Ich fürchte, er war noch nie ein fleißiger Briefeschreiber."


  Aus den Augenwinkeln nahm Anna wahr, dass Reed auf sie zukam, und deshalb verabschiedete sie sich rasch mit einem höflichen Lächeln und kehrte zu Kyria zurück, die sich gerade mit Kit und Rosemary Farrington unterhielt.


  Während der nächsten Stunde gelang ihr es auf diese Weise, Reed erfolgreich aus dem Weg zu gehen.


  Zu etwas späterer Stunde gab Kyria den Saal tatsächlich zum Tanz frei. Anna tanzte zunächst mit ihrem Bruder, danach mit Dr. Felton und schließlich mit Miles Bennett. Beide Männer waren schon oft ihre Tanzpartner gewesen, denn hier auf dem Land traf man auf jeder Feierlichkeit immer wieder dieselben Gäste an. Dr. Felton war ein hinreichend guter, wenngleich nicht besonders inspirierter Tänzer, und Miles Bennett konzentrierte sich beim Tanzen so sehr auf seine Schrittfolgen, dass er alles um sich herum vergaß - einschließlich der Musik. Auf diese Weise gelang es ihm zwar, Anna nicht ein einziges Mal auf die Füße zu treten, aber dafür zog und zerrte er sie mit sich über die Tanzfläche, ohne dem Takt der Musik viel Beachtung zu schenken.


  Anna atmete auf, als das Stück endlich zu Ende war und sie sich mit einem kurzen Knicks von Miles verabschieden konnte. Doch als sie sich erleichtert umdrehte, stand Reed plötzlich mit einem Glas Limonade in der Hand vor ihr.


  „Sie sehen aus, als könnten Sie eine kleine Stärkung gebrauchen", stellte er schmunzelnd fest und reichte ihr das Glas.


  Anna musste unwillkürlich lächeln und nahm die Limonade dankbar entgegen. „Mit Miles zu tanzen ist tatsächlich eine recht kraftraubende Angelegenheit", stimmte sie zu und nahm einen tiefen Schluck.


  „Vielleicht würden Sie mir den nächsten Tanz gestatten. Ich verspreche Ihnen, nicht gar so energisch zu Werke zu gehen."


  Anna erinnerte sich nur zu gut daran, wie es war, mit Reed zu tanzen. Der bloße Gedanke ließ sie ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch verspüren. Sie sah ihn an. Sein Gesicht ließ nichts von dem Ärger und der Verbitterung erkennen, die sie bei ihrer letzten Unterhaltung wahrgenommen hatte. Seine Miene drückte nur höfliches Interesse aus. Dennoch wusste Anna, dass es keine gute Idee war, mit Reed einen Walzer zu tanzen - andererseits wäre es unhöflich und sehr verwunderlich, wenn sie ihrem Gastgeber einen einzigen Tanz abschlug.


  „Ich ... ja, danke. Natürlich." Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, so wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit Reed zu tanzen. Es wäre zwar ganz und gar nicht klug, genauso wenig, wie es vernünftig gewesen war, heute Abend überhaupt zu kommen, aber Anna konnte einfach nicht anders. Aufgeregt nahm sie einen weiteren Schluck Limonade.


  Im nächsten Moment erklangen auch schon die ersten Töne des neuen Stücks, und Reed nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf einem kleinen Tisch ab. Dann bot er ihr seinen Arm und führte sie auf die Tanzfläche.


  Anna hoffte, dass er durch den Stoff seines Fracks nicht spüren konnte, wie sehr ihre Finger zitterten. Reed wandte sich zu ihr um, legte ihr seine Hand um die Taille, griff mit der anderen nach ihrer freien Hand, und schon schwebten sie beide über die Tanzfläche.


  Annas Herz machte einen Sprung und wurde von der Musik getragen. Nach den unbeholfenen Anstrengungen von Miles war es der Himmel auf Erden, mit Reed zu tanzen. Wie schwerelos glitt sie über den Boden und genoss die Wärme, die von seiner Hand auf ihrer Taille ausging. Anna erinnerte sich daran, wie sie im Ballsaal von Holcomb Manor zum ersten Mal mit ihm getanzt hatte. Ihr war ganz schwindelig zumute gewesen, denn sie hatte sich Hals über Kopf in Reed verliebt und sich noch nie in ihrem Leben so wunderbar gefühlt. Sie war damals dreiundzwanzig gewesen, kam sich aber vor wie ein achtzehnjähriges Mädchen, das gerade seinen ersten Ball besuchen durfte.


  Anna versuchte, die Erinnerung daran aus ihren Gedanken zu verbannen. Es war gefährlich, wieder daran zu denken. Jetzt war sie klüger und würde sich nicht erneut in ihren Gefühlen verlieren. Sie sah zu ihm auf, und ihr stockte der Atem. Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen glühten dunkel im warmen Schein der Kerzen.


  Sie erschauderte leicht und war nicht im Geringsten überrascht, als Reed sie tanzend immer näher zu den Flügelfenstertüren führte, die sich auf den Garten hinaus öffneten, von wo die kühle Abendluft zu ihnen drang.


  Noch bevor die Musik endete, hatte er sie mit einer raschen Bewegung hinaus auf die Terrasse gezogen.


  Er nahm ihre Hand und ging mit Anna bis zur Balustrade. Dort blieben sie einen Augenblick schweigend stehen und sahen auf den mondbeschienen Garten hinab, der noch immer einen ziemlich verwilderten Eindruck machte, obwohl mittlerweile einige Gärtnergehilfen eingestellt worden waren, die dem alten Grimsley zur Hand gehen sollten. Der Duft von Rosen hing schwer und verführerisch in der Luft.


  Reed fasste Anna bei den Schultern, und sie schaute ihn zögernd an. Seine sinnlichen Lippen waren fest zusammengepresst, und mit finsterem Blick betrachtete er Anna, aber die verlangende Leidenschaft in seinen Augen strafte seine verärgerte Miene Lügen. „Ich muss verrückt gewesen sein, hierher zurückzukommen", sagte er.


  „Du bist schöner denn je ... oder vielleicht hatte ich es einfach nur vergessen."


  Zitternd holte sie Luft. Sie wusste, dass sie irgendetwas sagen sollte, aber all ihre Gedanken schienen sich verflüchtigt zu haben. Der Zauber des Augenblicks nahm sie gefangen, sie konnte sich nicht von Reed abwenden.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und auf einmal wusste sie, dass sie nur eines wollte - von Reed geküsst zu werden.


  Als ob er ihre Gedanken hätte lesen können, beugte Reed sich zu ihr, bis sein Gesicht ganz nah war. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf den ihren, und Anna vergaß alles um sich herum. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, als wolle sie ihn abwehren, schlang ihre Arme dann aber um seinen Hals. Die Berührung seiner Lippen war zunächst sanft und suchend, doch je mehr die Leidenschaft ihn erfasste, desto dringlicher wurde auch sein Kuss. Er nahm sie in seine Arme und zog sie verlangend an sich.


  Anna wurde ganz schwindelig zumute. Vor Wonne seufzte sie leise und schmiegte sich an Reed. Es war so lange her, seit sie zuletzt die Liebkosung seiner Lippen gespürt hatte, dass sie glaubte, die Empfindungen vergessen zu haben, die er in ihr auszulösen vermochte. Nun hingegen durchströmten die alten Gefühle sie erneut, und Anna wurde von einer so überwältigenden Begierde erfasst, dass sie meinte, die drei Jahre ihrer Trennung von Reed konnten ihr Verlangen nur gesteigert haben. Sie wollte, dass die Welt um sie herum aufhörte zu existieren und der Kuss nie enden würde.


  Reed fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken, streichelte ihre Schultern, ihre Hüften und dann wieder ihren Rücken. Die Berührung ihrer bloßen Haut entfachte seine Glut, und sie fühlte sich ganz von seiner Leidenschaft umfangen. Während er Anna mit einem Arm umschlungen hielt, ließ er langsam seine andere Hand bis hinauf zu ihrer Brust wandern.


  Anna erschauderte, und ein ungeahntes Verlangen durchfuhr ihren Leib bis hinab in die Tiefen ihres Schoßes, wo es gleichsam zu bersten schien. Niemand, auch nicht Reed vor drei Jahren, hatte sie jemals so berührt, und ihre Empfindungen schockierten und erregten sie zugleich. Nie zuvor hatte sie jenes begehrliche Aufblühen ihres Leibes verspürt oder die plötzliche Fülle ihrer Brüste, deren Knospen sich erwartungsvoll spannten. Sie presste sich noch enger an Reed und schlang die Arme ganz fest um seinen Hals.


  Er küsste zärtlich ihre Wange, und als er mit seinen Zähnen und seiner Zunge sanft ihr Ohr zu liebkosen begann, stürmten ganz neue Empfindungen wild auf Anna ein. Reed umfasste ihre Brust und streichelte durch den Stoff des Kleides hindurch die empfindsame Spitze, die sich unter seiner Berührung verlangend aufrichtete.


  „Anna. Anna ..." Er flüsterte ihren Namen, während er mit seinen Lippen zärtlich küssend und liebkosend ihren Hals hinab abwärts glitt, bis er endlich zu den sanften Rundungen ihrer Brüste gelangte.


  Sie keuchte. Vor Lust bebte sie am ganzen Körper, und eben diese Heftigkeit ihres Verlangens war es, die sie auf einmal zur Besinnung kommen und aus dem Rausch erwachen ließ, dem sie sich hingegeben hatte. Mit einem Ruck riss sie sich von Reed los und hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. Einen langen Augenblick sahen sie sich fassungslos an, standen beide schweigend und ohne sich auch nur zu rühren da, bevor Anna sich mit einem erstickten Schrei abwandte und davoneilte.


  „Anna!", rief Reed ihr nach, doch seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und Anna drehte sich nicht um.


  Vor den Flügelfenstertüren blieb sie kurz stehen und blickte in den hell erleuchteten Saal. Sie rückte ihr Kleid zurecht und strich sich über ihr Haar, atmete einmal tief durch und ging schließlich hinein. Niemand schien ihre Rückkehr zu bemerken.


  Drinnen sah sie sich suchend nach ihrem Bruder um. Endlich entdeckte sie ihn am anderen Ende des Raums, wo er sich noch immer mit Lady Kyria und Rosemary unterhielt, und ging zu ihm hinüber. Es gefiel ihr gar nicht, dass Kit nun ihretwegen das Fest bereits verlassen müsste, weil es ihm so offensichtlich Vergnügen bereitete. Trotzdem meinte Anna, es nicht einen Augenblick länger hier auszuhalten. Vielleicht könnte sie ihm auch einfach sagen, dass sie Kopfschmerzen habe und bereits nach Hause fahre, ihm aber den Wagen zurückschicken würde.


  Während sie langsam an den Tanzenden vorbeiging, warf sie einen Blick zurück und sah, dass auch Reed wieder hereingekommen war, jedoch das entgegengesetzte Ende des Saals ansteuerte.


  Sobald die Musik zu Ende war und die tanzenden Paare sich zerstreuten, ging Anna entschlossenen Schrittes zu ihrem Bruder hinüber. Auf einmal lenkte jedoch eine allgemeine Unruhe ihre Aufmerksamkeit zu der großen Tür, die in die Eingangshalle führte. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie dort Carl Wright, den Konstabler. Er machte den Eindruck, als fühle er sich recht unbehaglich und ließ beständig seine Kappe von einer Hand in die andere wandern.


  Im nächsten Moment sah sie auch schon Reed durch die Menge hindurch zu ihm gehen und ein paar kurze Worte mit ihm wechseln.


  Mittlerweile hatten sich alle Gäste nach den beiden Männern an der Tür umgedreht und betrachteten die Szene neugierig. Nun blickte Reed sich im Saal um, bis sein Blick auf Dr. Felton fiel. Er bedeutete dem Arzt, zu ihm zu kommen, und Felton bahnte sich rasch einen Weg durch die Schar der Gäste, die sich jetzt alle in der Nähe der Tür versammelt hatten. Ein leises Gemurmel stieg von der Gruppe auf, die Wachtmeister Wright am nächsten stand, und breitete sich langsam weiter nach hinten in den Raum aus.


  „Eine Leiche ... "


  „Sie haben eine Leiche gefunden ... "


  Anna erstarrte, und ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Rockes. Estelle!


  6. KAPITEL



  Anna war sich nicht sicher, weshalb sie so genau zu wissen glaubte, das es sich bei der Leiche nur um das vermisste Dienstmädchen Estelle handeln konnte, aber sie zweifelte nicht einen Moment daran. Ihre Beine drohten fast nachzugeben, und was sie vor wenigen Augenblicken noch so sehr bewegt und aufgewühlt hatte, war nun auf einmal ganz weit weg. Sie drehte sich rasch um und eilte zu ihrem Bruder, der noch immer bei Lady Kyria und Miss Farrington stand, und griff nach seinem Arm. Kit sah sie schweigend an und legte seine Hand schützend auf die ihre.


  „Wissen Sie, was geschehen ist?", fragte Anna ihre Gastgeberin, die jedoch nur den Kopf schüttelte.


  „Nein, ich habe lediglich jemanden sagen gehört, sie hätten eine Leiche gefunden."


  In diesem Moment fand sich Rafe McIntyre neben seiner Frau ein und legte ihr seine Hand um die Taille. Kyria lehnte sich an ihn und sah dankbar zu ihm auf. „Wer ist dieser Mann?", fragte sie und deutete mit dem Kopf zur Tür hinüber.


  „Der Konstabler", antwortete Anna. „Er scheint gekommen zu sein, um Dr. Felton zu holen."


  „Oje, wie furchtbar", stieß Rosemary Farrington mühsam hervor. Sie war ganz blass geworden.


  „Und wenn es Estelle ist?", fragte Anna ihren Bruder.


  „Wer ist Estelle?", wollte Kyria wissen.


  „Wir können nicht wissen, ob sie es ist", wandte Kit ein. „Es könnte auch irgendein Fremder sein."


  „Sie ist eines unserer Zimmermädchen", erklärte Anna den anderen. „Seit einigen Tagen wird sie vermisst, aber alle dachten, sie sei mit einem Mann durchgebrannt, und nun ... "


  Erneut blickte Anna zur Tür. Dr. Felton und Wachtmeister Wright waren bereits gegangen, und Reed kam schnellen Schrittes zu seiner Schwester herüber. Immer wieder wurde er jedoch von Gästen aufgehalten, die ihm Fragen stellten. Als er schließlich vor Kyria stand, sagte er mit ruhiger Stimme: „Es tut mir leid, dir das Fest verderben zu müssen, meine Liebe."


  Kyria winkte ungeduldig ab. „Was ist denn passiert?"


  „Scheinbar wurde eine Leiche gefunden."


  „Wo?", fragte Anna sofort, denn in Gedanken war sie wieder bei dem seltsamen Erlebnis im Wald, als sie von so furchtbaren Empfindungen überwältigt worden war. Doch eigentlich konnte die Leiche nicht dort gewesen sein, denn Anna hatte an jenem Tag nichts Ungewöhnliches beobachtet.


  Nachdenklich schüttelte Reed den Kopf. „Ich weiß es nicht genau. Der Wachtmeister sagte irgendetwas von Hutchins' Hof. Anscheinend hat ein Bauer sie gefunden."


  „Sam Hutchins?", schlug Kit vor. „Er ist einer unserer Pächter ... einer der Pächter meines Onkels, um genau zu sein."


  „Ja, ich glaube, es war von den Ländereien der de Winters die Rede."


  „Weiß man, wer es ist?", fragte Kit, woraufhin Reed erneut den Kopf schüttelte.


  „Wright hat dazu nichts gesagt. Er meinte nur, dass er einen Arzt brauchte, um die Leiche zu untersuchen."


  „Miss Holcomb befürchtet, es könne sich um eines ihrer Dienstmädchen handeln", ließ Kyria ihren Bruder wissen.


  „Estelle Akins. Sie hat vor einigen Tagen das Haus verlassen und ist seither nicht zurückgekehrt. Wir dachten alle, sie sei mit jemandem durchgebrannt." Annas Stimme war voller Sorge. „Wir hätten gründlicher nach ihr suchen sollen. Man hätte sicher etwas tun können ... "


  „Anna, wir wissen noch gar nicht, ob es sich bei der Leiche überhaupt um Estelle handelt", versuchte Kit sie zu beschwichtigen. „Eigentlich wissen wir gar nichts. Und was hätten wir denn tun sollen? Offensichtlich hat Estelle das Haus doch heimlich und aus freien Stücken verlassen."


  „Ich weiß. Es ist nur..." Anna musste erneut an die furchtbaren Gefühle denken, die sie an jenem Tag im Wald empfunden hatte. Damals hatte sie gewusst, dass etwas nicht stimmte - sie hatte es ganz deutlich gespürt. Aber sie hatte angenommen, dass ihr ohnehin niemand glauben würde, was sie selbst kaum fassen konnte. Trotzdem hätte sie ihrem Gefühl vertrauen und darauf drängen sollen, dass die Männer ihre Suche nach Estelle noch weiter ausdehnten.


  Doch noch während sie sich mit solchen Selbstvorwürfen quälte, dachte sie daran, dass sie nie auf den Gedanken gekommen wäre, jemanden bis hinaus zu Hutchins' Hof zu schicken, wo die Leiche gefunden worden war. Denn ihre „Vision" - oder wie immer man ihre Vorahnung nennen wollte - hatte sie ja tief im Wald gehabt.


  Anna sah Reed an und fragte: „Was genau ist geschehen?"


  Wieder konnte er nur den Kopf schütteln. „Ich weiß auch nicht mehr."


  „Man hat Tierspuren gefunden", ließ sich der Squire vernehmen, der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. „Ich habe Wright sagen hören, dass die Leiche Wunden aufwies, die von Krallen stammen könnten."


  Annas Augen weiteten sich vor Schreck, und sofort dachte sie an den Hund, den die Zwillinge mit genau solchen Verletzungen aufgefunden hatten. Schweigend sahen sie und ihr Bruder sich an. Einige Gäste schrien erschrocken auf, und voller Entsetzen flüsterte die Frau des Pfarrers: „Die Bestie!"


  „Aber meine Liebe meinte der Pfarrer beschwichtigend.


  „Die Bestie?", wiederholte Kyria ungläubig und sah sich fragend um. „Was denn für eine Bestie? Wovon reden Sie?"


  „Die Bestie von Craydon Tor", verkündete Mrs. Bennett bedeutungsvoll.


  „Eine alte Legende, nichts weiter", meinte Anna tonlos.


  „Meine Liebe, wie können Sie das sagen?", wies die Frau des Pfarrers sie zurecht.


  „Es gibt in der Gegend unzählige Legenden", warf Kit ein. „Wahrscheinlich sollte man keine von ihnen zu wörtlich nehmen."


  „Eine habe ich dir ja bereits erzählt", meinte Reed vielsagend zu seiner Schwester. „Von den steinernen Jagdhunden auf den Säulen am Tor, die bei Vollmond zum Leben erwachen und ihrem verstorbenen Herrn folgen, wenn er auf seinem Geisterpferd durch die Nacht reitet ... "


  „Oh ja", erinnerte sich Kyria mit einem übertriebenen Schauder, „und es ist mir bei der Geschichte wahrlich eiskalt über den Rücken gelaufen. Das ist also die Bestie?"


  „Nein, die Bestie ist etwas ganz anderes", entgegnete die Frau des Squires.


  „Es war einmal vor langer Zeit", begann Felicity Bennett, als wolle sie ein Märchen erzählen, „ein mächtiger Adeliger -vielleicht ein de Winter, aber es ist schon so lange her, dass niemand es mehr genau weiß. Er hatte eine wunderschöne Tochter, die er einem anderen Adeligen versprach. Doch das Mädchen hatte sich bereits in einen Jungen aus dem Dorf verliebt, und als ihr Vater ihr mitteilte, dass sie den adeligen Herrn heiraten solle, weigerte sie sich. Ihr Vater schloss sie daraufhin in ihrem Zimmer ein, der Junge aus dem Dorf befreite sie indes, und sie flüchteten gemeinsam in den Wald. Aber Lord de Winter und seine Leute spürten die beiden auf und töteten den Jungen vor den Augen seiner Geliebten. Ihr Vater nahm sie mit sich zurück auf sein Schloss, und noch in derselben Nacht stürzte sich das vor Trauer fast wahnsinnige Mädchen aus einem Fenster des Schlosses zu Tode."


  


  „Eine typische Schauergeschichte eben", bemerkte der Anwalt Mr. Norton mit überheblicher Gelassenheit.


  „Sehr traurig", meinte Rosemary Farrington, „aber ich verstehe nicht, was das mit einer Bestie zu tun hat."


  „Das kommt jetzt", erklärte Felicity und nahm ihre Geschichte wieder auf. „Der Dorfjunge war nämlich der Sohn einer Hexe, und die war nun außer sich vor Wut. Sie suchte den Adeligen auf und verhängte einen Fluch über ihn, weil er ihren Sohn umgebracht und auch den Tod seiner eigenen Tochter zu verantworten hatte. Sie verhexte ihn in eine Bestie, halb Mensch und halb Tier, und verdammte ihn dazu, dergestalt für immer auf Erden zu wandeln und von allen verabscheut zu werden." Hier endete Felicity und sah sich beifallheischend um.


  „Du meinst wohl eine ganze Menge darüber zu wissen", bemerkte ihr Bruder abschätzig.


  „Weißt du es denn vielleicht besser?", fragte Felicity beleidigt und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Es gibt tatsächlich noch andere Versionen der Geschichte", warf der Anwalt ein. „In einer heißt es, dass Lord de Winter sich alle sieben Jahre in die Bestie verwandle oder dass in jeder Generation de Winters einer als Bestie geboren wird. Aber die Variante, die Miss Bennett soeben erzählt hat, ist die mit Abstand beliebteste."


  „Man nennt sie hier in der Gegend die Bestie von Craydon Tor", fügte Reed hinzu. „Als ich Winterset damals kaufte, hat man mir alles darüber erzählt, und mir wurde gesagt, das Biest würde in den Wäldern am Fuße des Berges hausen."


  „Das ist doch Unsinn", sagte Anna. „Damit soll bloß den Kindern das Fürchten gelehrt werden."


  „Nur ist die Bestie gesehen worden!", widersprach Mrs. Burroughs energisch. „Oft, sehr oft hat man sie gesehen.


  Ich habe alles darüber in einem Buch gelesen, das Dr. Felton mir geliehen hat."


  „Es gibt tatsächlich Geschichten, die davon berichten, dass einige Leute das Monster gesehen haben wollen", stimmte Anna zu. „Aber nie konnten diese Leute sich darauf einigen, wie die Bestie denn nun wirklich ausgesehen hatte, nicht wahr?"


  „Nein", pflichtete ihr Bruder bei. „Manche erzählten, dass sie ein dunkles Tier gesehen hätten, wie einen Panther.


  Andere wieder meinten, es sei aufrecht gegangen und hätte den Kopf eines Löwen gehabt. Und dann gab es noch ein paar, die sich ganz sicher waren, dass es eigentlich wie ein Mensch aussah, aber Krallen gehabt hätte, ganz viel Haare im Gesicht und


  lange, spitze Zähne."


  „Zudem", wandte Mr. Norton ein, der ganz offensichtlich ein Skeptiker war, „sind das nur Überlieferungen -irgendein Pfarrer wird einmal über böse Ungeheuer gepredigt haben, oder eine Zeitung brauchte gerade wieder eine spannende Geschichte und zitierte dazu Quellen der Art ,wie wir von einem Bauern aus dem Dorf erfahren haben', oder ... "


  „Und die Morde?", unterbrach ihn der Squire. „Die trugen alle die Handschrift der Bestie. Ich war ja noch ein Säugling, als das alles geschah, doch ich weiß noch gut, wie immer wieder davon geredet wurde, als ich jung war."


  „Morde?", fragte Kyria hellhörig und sah sich entsetzt um. Reed schien fast ebenso überrascht zu sein wie seine Schwester.


  „Aber ja", bestätigte der Squire und nickte eifrig. „Das ist jetzt bald fünfzig Jahre her, vier oder fünf Jahre bevor Lord und Lady de Winter bei dem Feuer umkamen ... " Er wandte sich an Kit und Anna und fügte hinzu: „Das war eine schlimme Tragödie damals, das mit Ihren Großeltern." Er seufzte tief und schüttelte bekümmert den Kopf.


  „Und einige Jahre zuvor hatte die Bestie zwei Menschen umgebracht."


  „Wirklich?" Kyria stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  „Das höre ich zum ersten Mal", bemerkte Reed.


  „Es ereigneten sich damals tatsächlich Morde", bestätigte Mr. Norton und sprach jedes seiner Worte bedachtsam aus, wie er es meist tat.


  „Die Opfer wiesen am ganzen Körper Krallenspuren auf", verkündete Mrs. Burroughs, viel entschiedener als üblich. „Alle haben das gesagt. Einem der Opfer war der ganze Hals aufgerissen worden."


  Ihren Worten folgte eine furchtbare, beklemmende Stille.


  „Hat man jemals herausgefunden, wer es gewesen ist?", fragte Rafe McIntyre schließlich.


  Einige der Umstehenden schüttelten schweigend den Kopf. Der Anwalt sprach als Erster: „Es gab viele Leute, die nicht glauben wollten, dass es ein Mensch gewesen sein könnte. Sie dachten, es wäre die legendäre Bestie."


  „Man mag sich auch kaum vorstellen, dass ein Mensch zu so etwas fähig ist", fügte der Pfarrer hinzu.


  „Noch Jahre danach saß den Leuten hier in der Gegend der Schrecken in den Knochen", wusste der Squire zu berichten. „Ich erinnere mich daran, wie meine Amme mir erzählte, dass die Dorfbewohner sogar im Sommer die Fenster und Türen ihrer Häuser verriegelten, weil sie sich so sehr vor der Bestie fürchteten."


  Obwohl sie den Erzählungen eigentlich keinen Glauben schenkte, lief Anna plötzlich ein kalter Schauder über den Rücken.


  Kurz darauf löste sich die Abendgesellschaft auf. Es gab vorerst keine Neuigkeiten mehr, und jeder wollte jetzt so schnell wie möglich nach Hause.


  Als ihre Gäste gegangen waren, legte Rafe den Arm um seine Frau, zog sie an sich, und Kyria ließ dankbar ihren Kopf an seine Schulter sinken.


  „Es tut mir leid wegen deines Festes, meine Liebe", meinte er und küsste sie zärtlich auf die Schläfe.


  Kyria schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht ... es ist wegen des armen Mädchens."


  „Meinst du wirklich, es könnte sich um das Dienstmädchen der Holcombs handeln?", fragte Rosemary besorgt.


  „In Anbetracht der Tatsache, dass sie vermisst wird, ist das leider recht wahrscheinlich", bemerkte Reed. „Ich habe zudem gehört, wie der Wachtmeister sagte, bei der Leiche handle es sich um eine Frau."


  Miss Farrington erschauderte und sagte kaum hörbar, dass sie nun zu Bett gehen wolle. Reed warf seiner Schwester und Rafe einen fragenden Blick zu. „Kommt ihr noch mit in mein Arbeitszimmer, um etwas zu trinken?"


  „Ich denke, einen kleinen Brandy könnten wir jetzt wirklich gebrauchen", stimmte Rafe zu, und so machten die drei sich auf den Weg in Reeds Arbeitszimmer. Es war ein großer, aber gemütlicher Raum mit wuchtigen Sesseln, die bereits dort gestanden hatten, als Reed das Anwesen gekauft hatte, und deren Leder mit den Jahren herrlich weich und geschmeidig geworden war.


  Reed ging zur Anrichte hinüber, nahm die Karaffe mit Brandy und drei Gläser und goss recht großzügig ein.


  Seufzend nahm Kyria auf dem Sofa Platz. „Es ist alles so furchtbar! Die arme Anna. Habt ihr gesehen, wie blass sie geworden ist?"


  Rafe nickte, als er neben ihr Platz nahm. Er griff nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie zärtlich. Kyria lächelte ihn an und schmiegte sich an ihn.


  Reed drehte sich mit den Gläsern in der Hand zu seiner Schwester um und sah sie aufmerksam an. „Ich war nicht bei euch, während sie davon erfahren hat. Hat sie die Nachricht wirklich so sehr beunruhigt?"


  „Das würde ich schon sagen", meinte Kyria. „Sie war entsetzlich blass. Aber das ist schließlich auch kein Wunder, denn immerhin war es ja anscheinend eines ihrer Dienstmädchen. Davon zu erfahren ist um einiges schlimmer, als von dem Tod einer Unbekannten zu hören."


  „Ich frage mich nur sagte Reed kaum hörbar und sah nachdenklich auf die Gläser in seiner Hand.


  Rafe und Kyria wechselten einen kurzen Blick miteinander. „Du fragst dich was?", hakte Rafe nach. „Kanntest du das Mädchen, das sie gefunden haben?"


  Reed schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ... " Er kam zu ihnen herüber und reichte Rafe und Kyria ihren Brandy. „Ihr werdet mich sicher für verrückt halten. Theo habe ich bereits davon erzählt, und er schien ein wenig an meinem Verstand zu zweifeln."


  Fragend zog Kyria die Augenbrauen in die Höhe. „Was hast du Theo erzählt? Und was hat Theo damit zu tun? Er ist doch in London."


  „Er hat gar nichts damit zu tun. Aber ich habe ihm erzählt, weshalb ich hierher zurückgekehrt bin."


  Kyria sah ihren Bruder verständnislos an. „Ich bin davon ausgegangen, dass du hier bist, weil du das Haus auf Vordermann bringen willst, damit du es verkaufen kannst. Zumindest sind Rafe und ich deswegen mitgekommen, da wir das Anwesen vielleicht selbst erwerben möchten. War das nicht dein eigentlicher Grund?"


  „Nein, nicht ausschließlich."


  Rafe und Kyria sahen sich erneut vielsagend an und wandten sich dann wieder Reed zu. „Reed ... was genau willst du damit sagen? Hast du vielleicht gar nicht vor, Winterset zu verkaufen?"


  „Ich weiß es nicht. Ich ... eigentlich hatte ich es schon vor." Er seufzte. „Schließlich nutze ich das Haus überhaupt nicht, und der geplante Verkauf war ein guter Vorwand, um hierherzukommen."


  „Ein Vorwand?", fragte Rafe rasch nach. „Wozu brauchst du einen Vorwand, um dich auf deinem Landsitz aufzuhalten?"


  „Weil ich seit drei Jahren nicht mehr hier war. Weil ... ich dachte, ich könnte auf diese Weise unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen."


  „Unangenehme Fragen? Von deiner Familie?", wollte Kyria ungläubig wissen.


  Reed nickte. „Ja. Und auch von anderen Leuten. Ich dachte mir, dass es einfach sehr seltsam erscheinen muss, dass ich mich drei Jahre nicht habe blicken lassen und dann auf einmal ohne einen besonderen Anlass zurückkomme."


  „Es wäre auch nicht verwunderlicher, als sich dieses merkwürdige Haus überhaupt gekauft zu haben und es nach wenigen Wochen bereits wieder aufzugeben", entgegnete Kyria prompt. „Ich hatte mich schon immer gewundert, was damals in dich gefahren war." Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Weshalb bist du wirklich nach Winterset zurückgekehrt? Ist es wegen Anna Holcomb?"


  Argwöhnisch blickte Reed sie an. „Wie kommst du darauf?"


  Kyria schmunzelte. „Ich habe Augen im Kopf. Heute Abend habe ich dich beobachtet - du konntest kaum den Blick von ihr abwenden. Und neulich, als sie die Zwillinge zurückgebracht hat, war es genauso. Da hast du auch noch darauf bestanden, sie zu begleiten, wo es doch völlig ausreichend gewesen wäre, sie mit der Kutsche nach Hause bringen zu lassen. Als du dann zurückkamst, warst du so schlecht gelaunt, dass ich kaum wagte, dich anzusprechen."


  Reed sah sie aufgebracht an, seine Augen funkelten. „Als ob dich jemals etwas davon abhalten könnte, mir deine Meinung zu sagen!"


  „Nun ja, du hast recht", gestand Kyria ein und lächelte verschmitzt. „Außerdem ist mir auch nicht entgangen, wie Miss Holcomb dich anschaut."


  „Sie schaut mich an?" Reed beugte sich in seinem Sessel vor, und sein Blick wich keinen Moment von Kyrias Gesicht. „Wie schaut sie mich an?"


  „So wie eine Frau einen Mann anschaut, an dem sie sehr interessiert ist", erwiderte Kyria. „Den ganzen Abend ließ sie ihren Blick immer wieder über die Gäste im Salon schweifen, und sobald sie dich entdeckt hatte, wandte sie sich ab - nur um kurz darauf erneut nach dir Ausschau zu halten."


  Reed verzog kurz das Gesicht. „Wahrscheinlich wollte sie nur wissen, wo ich war, damit sie mir aus dem Weg gehen konnte."


  Seine Schwester lächelte bedeutungsvoll. „Oh, das denke ich nicht. Wann immer sie dich ansieht, schimmern ihre Augen ganz verklärt." Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete ihren Bruder aufmerksam. „Und ist sie nicht auch einfach zu schön und liebenswert, um immer noch unverheiratet zu sein? Was ist vor drei Jahren geschehen, Reed? Hast du ihr das Herz gebrochen?"


  „Ich? Warum glaubst du, dass ich ihr das Herz gebrochen habe?", fragte Reed ungehalten.


  „Willst du damit sagen, dass es genau andersherum war?"


  „Ich habe um Annas Hand angehalten, und sie hat mich abgewiesen."


  Kyria sah ihn ungläubig an. „Sie hat deinen Antrag abgelehnt?"


  Reed grinste. „Es sollte mir wahrscheinlich schmeicheln, dass dich dieser Umstand so fassungslos macht."


  „Aber das ist ja kaum zu glauben! Die Frauen laufen dir in Scharen hinterher, der einzige Junggeselle, der noch begehrter ist als du, ist Theo - und das auch nur, weil er eines Tages der Duke sein wird." Nachdenklich runzelte sie die Stirn und fügte dann hinzu: „Es wäre nur verständlich, wenn sie bereits in einen anderen Mann verliebt wäre, bloß ... "


  Reed zuckte die Schultern. „Ich kann es mir auch nicht erklären. Wahrscheinlich klingt es furchtbar anmaßend, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass sie meinen Antrag annehmen würde. Sie war ... nun, wir kannten uns noch nicht lange, aber vom ersten Moment an gab es ... hat uns ein ganz bestimmtes Gefühl miteinander verbunden. Ich kann es nicht in Worte fassen."


  Kyria lächelte und warf ihrem Mann einen kurzen Blick zu. „Wir wissen genau, was du meinst."


  Reed lächelte nun ebenfalls. „Ja, das denke ich mir. Aber anscheinend beruhten meine Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit. Ich bin davon ausgegangen, dass Anna wusste, was ich für sie empfinde, und dass sie ... nun, ich dachte, dass sie mich ermutigte. Ich habe sie häufig besucht, wir sind zusammen ausgeritten - ich habe sogar einige Abendgesellschaften gegeben, nur um Gelegenheit zu haben, mit ihr zu tanzen."


  „Du lieber Himmel, dann muss sie dir tatsächlich den Kopf verdreht haben", neckte Kyria ihren Bruder.


  „Ich wusste es von dem Moment an, da ich ihr das erste Mal begegnet bin - genauso wie Papa immer erzählt, dass es bei ihm und Mutter so gewesen sei."


  „Aber was ist dann geschehen?"


  „Ich weiß es nicht genau." Reed schüttelte langsam den Kopf und sah auf einmal tief bekümmert aus. „Sie war krank gewesen, und ich hatte sie einige Tage nicht gesehen. Jetzt denke ich, dass sie wahrscheinlich gar nicht krank war, sondern mir einfach nur aus dem Weg gehen wollte. Nur damals wusste ich das natürlich nicht, und als ich sie wiedersah, schien sie tatsächlich ein wenig blass und noch nicht völlig genesen zu sein. Ich wollte eigentlich warten, bis es ihr wieder besser ging, bevor ich sie fragte, bloß konnte ich nicht mehr warten ... Und als ich ihr den Antrag machte, sah sie mich an, als hätte ich sie geschlagen. Sie hat mich nicht einmal ausreden lassen und war völlig durcheinander. Schließlich hat sie mir all die Dinge gesagt, die wohlerzogene junge Damen in einer solchen Situation zu sagen pflegen - welch eine Ehre ich ihr erwiesen hätte, wie sehr sie mein Antrag überrasche, dass sie sich meiner Gefühle nicht bewusst gewesen sei und mich nicht hatte ermutigen wollen. Aber es sei ganz ausgeschlossen, weil wir nicht zueinander passten."


  Reed brach ab und presste seine Lippen fest zusammen.


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete ihn Kyria. „Mir fehlen ehrlich gesagt die Worte. Es klingt alles so ... seltsam. Als ich euch beide zusammen gesehen habe, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass sie dich abgewiesen haben könnte. Ich hättevielmehr vermutet, dass sie ... dass du ihr viel bedeutest."


  „Das dachte ich auch, aber offensichtlich habe ich mich geirrt. Und heute Abend habe ich ..." Reed hielt inne und wirkte auf einmal betreten. „Es schien mir wieder so, dass sie etwas für mich empfinden würde, dass sie meinem Anliegen diesmal nicht abgeneigt sein würde, doch dann wandte sie sich auf einmal von mir ab und rannte davon.


  Ich weiß nicht mehr, was ich davon halten soll."


  Sie schwiegen eine Weile, und dann meinte Rafe schließlich: „Und weshalb hast du dich nach all der Zeit entschieden, gerade jetzt zurückzukommen?"


  


  „Oh, das ... " Reed verzog belustigt das Gesicht. „Ihr werdet mich für verrückt erklären, wenn ich euch das sage.


  Deshalb habe ich ja auch vorgegeben, das Haus verkaufen zu wollen. Der eigentliche Grund ist sehr eigenartig."


  „Ich versichere dir, dass wir dich nicht für verrückt erklären", versprach Kyria ihm. „Du erinnerst dich sicher noch, dass auch uns schon einige seltsame Dinge passiert sind."


  „Ich bin hierher zurückgekommen, weil ich einen Traum hatte", begann Reed in dem Tonfall eines Mannes, der sich zu einem schweren Makel bekennt.


  „Einen Traum?"


  Er nickte. „Ja. Ich habe geträumt, dass ich bei Anna wäre und sie in Gefahr war. In meinem Traum zog etwas sie von mir fort, und ich konnte mich auf einmal nicht mehr bewegen ... konnte einfach nicht zu ihr gelangen. Wenn ich das nun erzähle, klingt es albern, ich weiß, aber in meinem Traum wirkte alles erschreckend glaubhaft. Selbst nachdem ich aufgewacht war, ließ der Schrecken nicht nach, und ich wurde von einer panischen Angst ergriffen, weil ich ihr nicht helfen konnte. Ich habe seitdem versucht, mir einzureden, dass es doch nur ein Traum war - und dass mich eigentlich auch nicht mehr interessieren sollte, was mit Anna geschieht. Sicher wüsste sie meine Sorge gar nicht zu schätzen. Dennoch konnte ich den Traum nicht vergessen und musste etwas tun. Ich wollte mich vergewissern, dass es Anna wirklich gut ging, und wenn es mir möglich wäre, so wollte ich ihr helfen." Reed sah seine Schwester ein wenig beschämt an. „Du kannst mich ruhig für verrückt halten."


  „Aber warum? Nur weil du einen dieser Träume hattest, für den die Morelands berüchtigt sind?", fragte Kyria leichthin.


  „Denkt nur daran, was damals mit Olivia und Stephen geschehen ist", fügte Rafe hinzu und spielte so auf die Ereignisse an, die sich vor der Heirat von Reeds und Kyrias Schwester mit Lord St. Leger zugetragen hatten. Rafe war Stephens bester Freund und in die geheimnisvollen Abenteuer verwickelt gewesen, die beide durchzustehen hatten. „Ihre gemeinsamen Träume ... und dieses Paar, das scheinbar aus der Vergangenheit zu ihnen zu sprechen schien ... "


  „Vielleicht hatte Großmutter doch Recht", meinte Kyria abschließend zu Reed. „In unserer Familie scheint es tatsächlich eine gewisse ... Empfindsamkeit für derlei Dinge zu geben."


  Reed verdrehte die Augen. „Es fällt mir ein wenig schwer, zu glauben, dass Großmutter auch nur annähernd empfindsam war. Ihre ,Visionen' dienten wahrscheinlich nur dazu, alle Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen."


  Kyria lachte. „Das mag wohl sein. Aber wenn einem so etwas zustößt, sollte man nicht dagegen ankämpfen. Du hattest das untrügliche Gefühl, dass Anna in Schwierigkeiten war und du hierher kommen solltest. Ich finde, du hast genau richtig gehandelt."


  „Ich kam mir vor wie ein Narr, als ich mit ihr gesprochen habe. Es ging ihr ganz offensichtlich gut, und sie hätte es am liebsten gesehen, wenn ich gleich wieder abgereist wäre. Aber jetzt ... nach dem, was heute Abend geschehen ist, frage ich mich natürlich ... "


  „... ob dein Traum nicht doch eine Vorahnung war", beendete Kyria den Satz ihres Bruders.


  „Und ob der Tod ihres Dienstmädchens nicht vielleicht Teil der Schwierigkeiten ist, in denen Anna sich befindet -


  oder auch erst der Anfang davon", fügte Rafe hinzu.


  „Ich weiß es nicht", meinte Reed. „Natürlich ist das alles schrecklich, aber ich kann nicht erkennen, was es mit Anna zu tun hat - abgesehen davon, dass das Mädchen anscheinend für sie gearbeitet hat. Vermutlich verstehe ich wirklich nicht, was hier vor sich geht. Wenn ich jemand anderen hätte sagen hören, was ich euch gerade erzählt habe, würde ich ihn mit Sicherheit für verrückt erklären."


  „Nun, ein Mord ist durchaus eine sehr reale Angelegenheit", wandte Kyria ein.


  „Falls das Mädchen überhaupt ermordet wurde. Vielleicht war es ja auch ein Unfall", stellte Reed fest.


  „Glaubst du wirklich, dass sie einem wilden Tier zum Opfer gefallen ist?", fragte Kyria skeptisch.


  Reed warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Nein, ich glaube nicht, dass es die legendäre Bestie war, falls du das andeuten willst. Das scheint mir einfach nur eine dieser reißerischen Geschichten zu sein, die den Leuten lieber ist als die Wahrheit."


  „Nichts lieben die Leute mehr als eine gute Geschichte mit einem bestialischen Ungeheuer", stellte Rafe fest und nahm einen Schluck von seinem Brandy. „Mir fällt da eine Geschichte ein, die bei uns zu Hause sehr beliebt war -über die Sumpfkatze." Er machte eine kleine Pause und sah Reed und Kyria bedeutungsvoll an. „Nicht weit von unserem Haus gab es ein Sumpfgebiet, das sich bis an die Küste erstreckte, und die Leute in der Gegend waren überzeugt davon, dass dort ein schwarzer Panther lebte. Natürlich nicht irgendein Panther - oh nein, er war viel größer und stärker als ein gewöhnlicher Panther, und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit wie rot glühende Kohlen. Die Leute erzählten sich auch, dass er unsterblich sei, denn schon oft hatten sie ohne Erfolg auf ihn geschossen. Er sei die Katze des Teufels, hieß es, und wer sich des Nachts in den Sümpfen verlaufe, würde ihm begegnen. Das Schlimme aber war, dass die Bestie einen nicht einfach nur umbrachte, sondern auch die Seele ihres Opfers mit sich nahm ... "


  „Ich halte es für das Wahrscheinlichste, dass das Mädchen von einem ganz normalen wilden Tier angegriffen wurde", unterbrach Kyria ihren Mann.


  „Bloß was soll das für ein Tier gewesen sein?", entgegnete Rafe. „Das scheint mir das eigentliche Problem mit deiner Vermutung, denn es wäre mir neu, dass in England Raubkatzen oder Bären durch die Wälder streifen."


  „Ich weiß, aber vielleicht war es ein tollwütiger Hund", meinte Reed.


  „Was die ganze Sache noch spannender macht", fügte Kyria hinzu, „ist doch, dass es genauso zu sein scheint wie bei den Morden, die sich vor fast fünfzig Jahren hier ereignet haben." „Falls es diese Übereinstimmung tatsächlich gibt", gab Reed zu bedenken. „Wir wissen über die Morde von damals nicht mehr als über die Leiche, die jetzt gefunden worden ist."


  „Nun, dann müssen wir über beides eben mehr in Erfahrung bringen", meinte Kyria entschlossen.


  „Wir?", vergewisserte sich Reed. „Ich wollte eigentlich gerade vorschlagen, dass du und Rafe mit den Zwillingen, Emily und Miss Farrington nach London zurückkehrt."


  „Du willst uns hinauswerfen?", fragte Kyria mit gespielter Entrüstung.


  Reed verzog kurz das Gesicht. „Nein, aber wenn hier tatsächlich ein Mord geschehen ist, dürfte es wohl kaum der richtige Ort für Kinder oder eine junge Dame aus gutem Hause wie Miss Farrington sein. Und ihr könnt sie ja wohl nicht alleine nach London zurückfahren lassen."


  Kyria setzte bereits zu einer Erwiderung an, brach dann jedoch ab und seufzte. „Du hast ja recht. Wenn man ein Kind hat, ist plötzlich alles anders, nicht wahr? Aber warum der Tod dieser Frau - selbst wenn es Mord gewesen sein sollte - uns betreffen könnte, verstehe ich trotzdem nicht. Es ist doch eher so, dass die Angelegenheit lediglich die Leute aus dem Dorf betrifft. Bestimmt hat das alles eine lange Vorgeschichte, die bis vor unsere Ankunft zurückreicht."


  „Mmh ... wahrscheinlich hat es mit diesem Mann zu tun, von dem Miss Holcomb meinte, ihr Mädchen könne mit ihm durchgebrannt sein", stimmte Rafe zu.


  „Das könnte sein. Nur wie ihr wisst, verselbstständigen sich die Nachforschungen in Verbrechensfällen manchmal schneller, als einem lieb ist", meinte Reed vielsagend.


  „Ich habe gar nicht vor, Nachforschungen anzustellen", verteidigte Kyria sich. „Ich habe jetzt ein kleines Kind und würde meine Tochter doch niemals in Gefahr bringen! Und natürlich auch nicht die Zwillinge oder Miss Farrington", fügte sie hinzu. „Nur da sowohl du als auch Rafe bei uns seid, kann ich mir nicht vorstellen, dass uns in diesem Haus irgendeine Gefahr droht."


  „Das will ich auch nicht hoffen." Reed warf Rafe einen kurzen Blick zu und fand sich darin bestätigt, dass sein Schwager genau dasselbe dachte wie er selbst - je mehr man versuchte, Kyria zu etwas zu drängen, desto störrischer beharrte sie darauf, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  „Es wäre wirklich nicht nett von dir, uns einfach so hinauszuwerfen", fing Kyria erneut an, ihren Bruder zu necken.


  „Da du ja jetzt sicher nicht mehr beabsichtigst, uns Winterset zu verkaufen, könntest du uns zumindest noch ein wenig mit deiner Gastfreundschaft erfreuen."


  Reed sah sie zunächst überrascht an und wurde dann nachdenklich. „Ja, du könntest recht haben. Ich will das Haus nicht mehr verkaufen. Es tut mir leid - ich war mir ganz sicher, aber jetzt ... ich möchte mich nicht davon trennen.


  Vielleicht sollte ich gleich morgen früh eine Nachricht an Mr. Norton schicken und ihm mitteilen, dass ich mich anders entschieden habe." Er hielt inne und sah seine Schwester eindringlich an. „Allerdings musst du mir versprechen, Kyria, dass du mit den Kindern abreist, sobald eine wirkliche Gefahr droht."


  „Natürlich", erklärte Kyria sich einverstanden, „wenn wir wirklich in Gefahr sind." Nach kurzem Überlegen fügte sie noch hinzu: „Jetzt sollten wir lieber versuchen herauszufinden, was hier tatsächlich vor sich geht."


  „Ja, zunächst einmal müssen wir wissen, wer die Tote eigentlich war, ob sie tatsächlich ermordet wurde und ob es überhaupt eine Verbindung zu Anna gibt", sagte Reed.


  „Wir täten sicher gut daran, uns auch mit den alten Fällen zu befassen", bemerkte Rafe. „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass hier jemand einem wilden Tier zum Opfer gefallen sein soll. Das ist heute genauso unwahrscheinlich wie vor fünfzig Jahren."


  „Und womit fangen wir an?", fragte Kyria und sah ihren Bruder herausfordernd an.


  Er seufzte. „Natürlich bei Anna. Ich reite gleich morgen nach Holcomb Manor hinüber und versuche, etwas über dieses Dienstmädchen in Erfahrung zu bringen."


  Nachdem sie alle drei ihren Brandy ausgetrunken hatten, verließen Kyria und Rafe Reeds Arbeitszimmer, um zu Bett zu gehen. Rafe hatte den Arm um seine Frau gelegt und hielt sie eng an sich geschmiegt.


  Er beugte sich zu ihr herunter, berührte mit den Lippen ihr Haar und fragte leise: „Warum nur habe ich das untrügliche Gefühl, dass du alles daran gesetzt hast, damit Reed morgen Miss Holcomb aufsucht?"


  Kyria lächelte und küsste ihren Mann auf die Wange. „Vielleicht deshalb, weil ich tatsächlich alles daran gesetzt habe."


  „Und weshalb willst du den armen Mann wieder mit der Frau zusammenbringen, die ihm vor drei Jahren das Herz gebrochen hat?"


  


  „Weil mein Bruder ein ganz wunderbarer Mann ist, der nur leider die unsägliche Eigenschaft hat, mehr auf seinen Verstand zu hören als auf sein Herz. Als Miss Holcomb ihm sagte, sie wolle ihn nicht heiraten, hat er das hingenommen, weil es ihm vernünftig schien, so zu reagieren. Sein Herz war da aber ganz offenbar anderer Ansicht. Ich weiß nicht, ob Miss Holcomb in Gefahr ist oder nicht - aber ich weiß, dass Reed von ihr geträumt hat.


  Sobald er sie in Gefahr glaubte, war sein erster Impuls, ihr zu Hilfe zu eilen. Da hat nicht sein Verstand gesprochen, und er täte gut daran, auf sein Herz zu hören."


  „Doch wenn sie ihn nun erneut abweist? Vielleicht will sie ihn ja wirklich nicht?"


  Kyria bedachte ihren Mann mit einem vielsagenden Blick. „Irgendwann heute Abend ist mir aufgefallen, dass weder mein Bruder noch Miss Holcomb im Salon waren. Ein wenig später sah ich dann, wie sie von der Terrasse hereinkam. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, und in ihrem Gesicht war ein Ausdruck, als wäre sie gerade noch einmal davor bewahrt worden, sich einen steilen Abgrund hinabzustürzen. Ich weiß zwar nicht, weshalb Miss Holcomb meinen Bruder vor drei Jahren zurückgewiesen hat, aber ganz sicher nicht, weil sie ihn nicht will."


  Sie sah Rafe an und lächelte. „Vielleicht muss man den beiden nur ein wenig nachhelfen, bevor sie merken, dass sie zusammengehören." Übers ganze Gesicht strahlend, fügte sie hinzu: „So war es zumindest bei uns."


  Dann riss sie sich lachend von ihrem Mann los und eilte leichtfüßig die Treppe hinauf nach oben. Rafe schmunzelte und rannte ihr dann hinterher, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  7. KAPITEL



  Anna empfing den Doktor mit einem verhaltenen Lächeln und reichte ihm die Hand zum Gruß. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie heute gekommen sind, Dr. Felton."


  Sie bedeutete ihm, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich dann mit ihrem Bruder auf die Sessel gegenüber.


  Es war der Nachmittag nach der Feier, und Anna hatte den ganzen Tag auf Nachrichten über die Ereignisse der vergangenen Nacht gewartet. Als der Butler Dr. Felton angekündigt hatte, war sie sogleich von einer Mischung aus Angst und Erleichterung erfasst worden - Erleichterung, weil sie nun endlich etwas erfahren würde, und Angst, weil sie fürchtete, dass es sich bei der Toten tatsächlich um Estelle handeln könnte. Warum sonst sollte der Arzt sie so bald aufsuchen?


  „Ich wollte es Ihnen gerne persönlich sagen", begann Dr. Felton.


  „Sie wissen, um wen es sich bei der Leiche handelt?", fragte Kit. „War es Estelle?"


  „Ja", erwiderte der Arzt. „Ich war mir bereits ziemlich sicher, als ich die Leiche sah, aber nun hat auch der Vater des Mädchens sie identifiziert."


  „Wie furchtbar", flüsterte Anna. „Wir hätten mehr tun sollen ... gründlicher nach ihr suchen ..."


  „Ich bin mir sicher, dass Sie alles getan haben, was Ihnen möglich war", meinte Dr. Felton beschwichtigend.


  „Wir dachten, sie wäre mit einem Mann davongelaufen", erklärte Anna. „Und dabei war sie zu dem Zeitpunkt bereits tot!"


  „Du solltest dir keine Vorwürfe machen", sagte Kit zu ihr. „Estelle war vermutlich bereits tot, als wir ihr Verschwinden bemerkten. Wir hätten ihr nicht mehr helfen können."


  Anna wandte sich an Dr. Felton. „Stimmt das? Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass sie vielleicht gefallen sein könnte und dann allein und hilflos dalag ..."


  „Nein, Sir Christopher hat recht, und Sie sollten sich wirklich keinen Vorwurf machen. Sie hätten für das Mädchen nichts mehr tun können. Als wir sie fanden, war sie bereits seit mehreren Tagen tot - vermutlich lebte sie auch schon nicht mehr, als Sie nach ihr zu suchen begannen. Und es war kein Unfall. Sie wurde ermordet."


  „Oh!" Tief in ihrem Herzen hatte Anna zwar gewusst, dass es so war, aber trotzdem trafen die Worte sie nun wie ein Schlag.


  Mord ... Mord war etwas, das in London passierte oder an anderen Orten, die weit fort waren - aber nicht hier in Lower Fenley. Und es geschah schon gar nicht Leuten, die Anna kannte. Seit Jahren hatte sie Estelle jeden Tag gesehen, denn das Mädchen hatte für sie gearbeitet, seit Anna zweiundzwanzig war. Anna hatte oft mit ihr gesprochen und ihr Heilmittel gegen Zahnschmerzen und Katarrh gegeben. Sie erinnerte sich nun wieder an jenen Tag, als sie Estelle morgens durch die Hintertür hatte schleichen sehen ... und an ihr freches Grinsen, als Anna sie vor der Haushälterin versteckt hatte.


  „Ich weiß", sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. „Ich habe sie einmal morgens zurückkommen sehen und dachte mir damals schon, dass sie wohl die ganze Nacht fort gewesen war. Nur habe ich Mrs. Michaels nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass das Mädchen in Schwierigkeiten kam. Hätte ich es getan, hätte sie sich wahrscheinlich nicht mehr heimlich fortschleichen können ... und würde jetzt noch leben."


  „Oder Mrs. Michaels hätte sie auf der Stelle hinausgeworfen", gab Kit zu bedenken. „Dann wäre es Estelle sicher genauso ergangen."


  „Du könntest recht haben", stimmte Anna zu. „Aber dennoch fühle ich mich einfach ... irgendwie verantwortlich."


  „Sie nehmen zu viel der Last auf Ihre Schultern, Miss Hol-comb", versicherte ihr Dr. Felton. „Ich denke nicht, dass Sie Estelles Tod hätten verhindern können."


  In diesem Moment erschien der Butler in der Tür und kündigte an: „Lord Moreland ist soeben gekommen, Sir Christopher. Soll ich ihn hereinführen?"


  „Ja, natürlich", antwortete Kit.


  Anna unterdrückte ein gequältes Seufzen. Heute wollte sie sich nicht auch noch mit Reed auseinandersetzen müssen, denn es gab schon genug, das sie aufwühlte und beunruhigte. Doch nun war es zu spät, denn sie konnte schließlich nicht einfach aufstehen und das Zimmer verlassen.


  Der Butler kam mit Reed zurück und kündete ihn mit einem gewissen Stolz in der Stimme an. Es kam nicht oft vor, dass sie auf Holcomb Manor einen Gast von solchem Rang hatten. Reed nickte Kit und dem Doktor zur Begrüßung zu und beugte sich dann über Annas Hand. Seine Nähe ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen, und sie musste sofort wieder daran denken, wie sie am Abend zuvor in seinen Armen gelegen hatte ... wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten und seine Hand, die ihren Rücken streichelte und ...


  „Wie geht es Ihnen, Mylord?", grüßte Anna ihn kurz angebunden und versuchte, die Gefühle zu unterdrücken, die seine Anwesenheit in ihr auslösten.


  „Danke, gut. Ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen nach den Ereignissen des gestrigen Abends geht." Einen Moment lang sah Reed sie eindringlich an, dann ging er zu Dr. Felton hinüber. „Ich nehme an, es hat sich herausgestellt, dass es sich bei der Toten um das Dienstmädchen von Miss Holcomb handelte."


  Der Arzt nickte. „Ja, ich habe die Nachricht gerade überbracht. Alles deutet darauf hin, dass sie umgebracht wurde."


  „Weiß man schon, wer es gewesen sein könnte?", fragte Reed und setzte sich neben Dr. Felton auf das Sofa.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern und sah kurz zu Kit und Anna hinüber. „Es scheint, als habe das Mädchen sich heimlich mit einem Mann getroffen ... "


  Anna nickte. „Das hat Estelle zumindest Penny erzählt, mit der sie sich das Zimmer geteilt hat."


  „Dieser Mann ist natürlich der Hauptverdächtige", stellte Kit fest. „Vielleicht ein Streit unter Liebenden, der auf einmal eskaliert ist."


  „Aber was ist mit den Spuren von Krallen auf ihrem Körper?", fragte Anna und sah den Arzt fragend an. „Könnte es nicht doch sein, dass sie von einem Tier angefallen wurde?"


  Dr. Felton runzelte die Stirn. „Ja, es gab tatsächlich solche Spuren ..." Er zögerte kurz. „Das ist kein schönes Thema, und ich würde nur ungern in Gegenwart einer Dame ... "


  „Nein, ich will es hören", entgegnete Anna mit fester Stimme. „Ich muss wissen, was mit Estelle geschehen ist."


  „Sie ist an mehreren Stellen von den Krallen verletzt worden - an den Armen und auf der Brust, im Gesicht und am Hals. Ihr Hals war förmlich aufgerissen, sie ist verblutet. Man hat allerdings nicht mehr viel Blut gesehen, weil das meiste im Boden versickert ist."


  Anna begann sich bei den Worten des Arztes ein wenig unwohl zu fühlen, aber sie nickte und meinte: „Dann war es also doch ein wildes Tier? Könnte es nicht sein, dass sie ihren Liebhaber treffen wollte und auf dem Weg ... "


  „Ihre Verletzungen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit Wunden, wie Tiere sie verursachen", bemerkte Dr. Felton finster. „Das hätte schon ein gewaltiges Tier sein müssen. Die Spuren der Krallen ... " Er zögerte erneut und sah Anna mit Unbehagen an. „Sie waren sehr tief und standen recht weit auseinander - ganz anders als bei einem Hund oder einem Wolf, falls es in dieser Gegend überhaupt noch Wölfe gibt. Ich habe noch nie von einem gehört. Und wenn Hunde einen Menschen angreifen, dann beißen sie und reißen mit den Zähnen an ihrem Opfer. Aber sie benutzen nicht ihre Krallen."


  „Nur was kann es dann gewesen sein?", fragte Reed. „Es könnte sich nur um ein viel größeres Tier handeln, wie man sie beispielsweise im Zoologischen Garten in London findet - ein Löwe oder auch ein Bär ... "


  Die anderen sahen ihn schweigend an. Schließlich sagte Kit, was alle dachten: „Das ist doch eher unwahrscheinlich, oder?"


  „Genau. Und deshalb bin ich ja auch der Ansicht, dass es sich wohl um einen Mord handelt", erwiderte Dr. Felton.


  „Ich vermute, dass dies das Werk eines Menschen war."


  Anna erblasste nun vollends und stieß entsetzt hervor: „Mit Krallen?" Sie schaute Kit an, der unmerklich den Kopf schüttelte. Dann wandte sie sich wieder an den Arzt und fügte hinzu: „Ein Mensch hat doch keine ... "


  „Nein, keine Krallen. Wahrscheinlich nur etwas, das dem ähnelt ... vielleicht ein Gartengerät. Ich erinnere mich, dass es so etwas gibt - leider fällt mir der Name nicht ein - aber es sieht aus wie eine kleine Harke, ist nicht einmal einen Fuß lang und hat kleine, nach unten gebogene Zinken."


  „Ich weiß, was Sie meinen", fiel Anna ein. „Es ist ein Kultivator, mit dem man den Boden auflockert, bevor man etwas pflanzt. Aber ja, eine durchaus naheliegende Vermutung!"


  „Leider kann ich mich des Einfalls nicht selber rühmen - mein Vater ist darauf gekommen", bemerkte Dr. Felton.


  Kit und Anna sahen den Arzt einen Moment lang verwirrt an, doch dann sagte Kit: „Oh, die Morde vor fünfzig Jahren ... natürlich."


  


  „Die Morde vor fünfzig Jahren?", hakte Reed nach. „Bereits gestern hatte ich mich gefragt, was es damit auf sich hatte. Gibt es eine Ähnlichkeit zu dem Mord an Estelle?"


  Kit nickte. „Am besten fragen Sie Dr. Felton. Er ist unser Experte für die Bestie von Craydon Tor."


  Reed sah den Arzt überrascht an, der allenfalls zehn Jahre älter war als er selbst. „Sie können doch unmöglich damals dabei gewesen sein ... "


  Dr. Felton lächelte. „Nein, aber mein Vater. Er war noch jung und hatte seine Stelle als Landarzt gerade erst angetreten, als die Morde geschahen. Ich bin erst einige Jahre danach zur Welt gekommen, mein Vater hat jedoch alle Fälle aus seiner Praxis dokumentiert - einschließlich der beiden Morde. Als er vor wenigen Jahren starb, hinterließ er mir seine Notizbücher." Der Doktor zuckte verlegen mit den Schultern. „Seit meiner Kindheit hat mich die Legende über die Bestie von Craydon Tor fasziniert. Als ich klein war, glaubte ich natürlich, dass es sich um ein Ungeheuer handelte, halb Mensch, halb Tier, das von einer Hexe zu ewigem Leben verdammt worden war. Die beiden Morde sind mittlerweile fester Bestandteil der Legende. Ich habe alles gesammelt, was ich über die Bestie geschrieben fand, und vor einigen Jahren hat mir auch noch eine meiner älteren Patientinnen einen Karton mit Zeitungsberichten aus jener Zeit vermacht."


  „Ah ... Sie haben tatsächlich eine einschlägige Bibliothek zu dem Thema."


  „Das könnte man so sagen."


  Reed betrachtete ihn nachdenklich. „Ich wäre sehr daran interessiert, einige dieser Artikel zu lesen."


  Felton schien überrascht zu sein, stimmte aber höflich zu: „Wenn Sie wünschen, können Sie das natürlich gerne tun."


  „Danke, ich werde darauf zurückkommen. Meine Schwester, mein Schwager und ich haben gestern Abend bereits einige Vermutungen zu den Morden angestellt."


  „Ja, ich kann mir denken, dass die Nachricht auf der Feier für erhebliche Unruhe gesorgt hat", bemerkte Dr. Felton.


  „Oh ja. Nachdem Sie gegangen waren, hat niemand mehr über etwas anderes geredet", versicherte ihm Anna. „Und wie Sie sich denken können, brachen die meisten Gäste wenig später auf."


  „Wenn Sie mir die Frage gestatten, wüsste ich gerne, was bei den Morden vor fünfzig Jahren genau geschehen ist", wandte Reed sich erneut an den Doktor. „Was wir gestern Abend von verschiedener Seite gehört haben, klang doch sehr ... nun ja, abenteuerlich."


  „Womit Sie eigentlich sagen wollen, dass wir lediglich eine Menge haarsträubender Geschichten über die Bestie gehört haben", stellte Anna klar. „Manche Leute retten sich scheinbar gern in ihren Aberglauben."


  „Es hat mich ziemlich überrascht, dass die Frau des Pfarrers so inbrünstig an die Legende glaubt", gestand Kit.


  „Ich finde es gar nicht so ungewöhnlich, dass Leute, die an Gott glauben, auch für derlei Dinge empfänglich sind", bemerkte Reed trocken. „Und", fügte er hinzu, „gerechterweise sollte ich bekennen, dass auch ich bereits Erfahrungen gemacht habe, die meine Bedenken gegen alles Magische und Sagenhafte grundlegend erschüttert haben."


  „Nun, an den Morden vor achtundvierzig Jahren war ja auch nichts Magisches oder Sagenhaftes", wandte Martin Felton ein. „Das könnte man zwar meinen, wenn man den Zeitungsartikeln von damals glaubt, doch sobald Sie die Zeichnungen im Notizbuch meines Vaters gesehen und seinen Bericht dazu gelesen haben, werden Sie zu keinem anderen Schluss kommen, als dass es sich um kaltblütige Morde handelte."


  „Wer wurde damals umgebracht?"


  „Das erste Opfer war ein Dienstmädchen, das zweite ein alter Bauer. Bei beiden fanden sich dieselben entstellenden Krallenspuren - so, als hätte eine riesige Raubkatze sie angegriffen. Aber der alte Mann ist an einer Stichwunde im Rücken gestorben, und dem Mädchen war mit einem Messer der Hals durchgeschnitten worden."


  Martin Felton warf Anna einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid, Miss Holcomb, ich habe ganz vergessen, wo ich bin. Dies ist wirklich ein unpassendes Thema in Anwesenheit einer Dame."


  „Ich bitte Sie, Dr. Felton, erzählen Sie weiter. Mir geht es gut", versicherte Anna ihm. „Ich bin aus härterem Holz geschnitzt, als Sie glauben, und ich möchte natürlich auch gern wissen, was passiert ist. Seit meiner Kindheit habe ich von diesen unheimlichen Morden gehört, aber niemand hat mich je über die Hintergründe aufgeklärt."


  „Der Schuldige ist nie gefunden worden, nicht wahr?", erkundigte sich Kit.


  „Nein. Als das Dienstmädchen umgebracht wurde, hat man vermutet, dass es ihr Verlobter gewesen sei. Doch als der zweite Mord geschah, während der Verlobte des Mädchens im Gefängnis war, wurde er wieder freigelassen. Es hat sich nie eine Verbindung zwischen den beiden Opfern herstellen lassen, es gab keine Zeugen und keinerlei Beweise. Man hat nie herausgefunden, wer es war, allerdings gab es auch keine weiteren Morde - zumindest nicht bis jetzt."


  „Es ist wohl ausgeschlossen, dass es sich um denselben Täter handelt", überlegte Kit.


  „Ja, das denke ich auch. Der Mörder könnte noch leben, wenn er die Taten in jungen Jahren begangen hätte, nur wäre er dann jetzt schon sehr alt ... bestimmt weit über siebzig. Es ist also recht unwahrscheinlich, dass er heute in der Lage wäre, eine kräftige junge Frau zu überwältigen", antwortete Felton.


  


  „Mir scheint, als wollte der Täter die Morde von damals nachahmen", rief Reed auf einmal. „Finden Sie nicht auch? Jemand versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte die Bestie wieder zugeschlagen."


  „Eine gute Idee", sagte der Doktor anerkennend.


  „Über den Mörder wissen wir dadurch bloß immer noch nicht mehr", stellte Kit fest. „Wir wissen lediglich, dass er über die Morde von damals Bescheid weiß - und wer in dieser Gegend wüsste darüber nicht Bescheid?"


  „Am wahrscheinlichsten ist doch, dass Estelles heimlicher Verehrer auch ihr Mörder ist", bemerkte Anna. „Das ist durchaus möglich", stimmte Reed zu. „Vielleicht haben sie sich gestritten. Er bringt sie um und versucht dann, seine Tat mit den Krallenspuren zu vertuschen."


  „Nur würde er besagtes Gartengerät bei sich tragen, wenn er eigentlich nur zu einem Stelldichein verabredet war?", gab Anna zu bedenken.


  „Stimmt", meinte Reed. „Die Tat muss also doch geplant gewesen sein."


  „Es wäre ja auch nicht das erste Mal, dass Mord zum Mittel der Wahl wird, um sich einer Geliebten zu entledigen", sinnierte Dr. Felton.


  Einen Moment lang schwiegen alle und ließen sich seine Wort durch den Kopf gehen. Dann fuhr der Arzt eilig fort: „Ich sollte eigentlich längst wieder im Dorf sein. In meiner Praxis warten sicher schon einige Patienten auf mich."


  Er stand auf, und die anderen erhoben sich ebenfalls. Anna dankte ihm erneut, dass er ihr so schnell die traurigen Neuigkeiten über Estelle gebracht hatte, und Kit bot sich an, den Doktor zur Tür zu bringen. Als Reed und Anna allein im Salon zurückblieben, sahen sie sich verlegen an.


  „Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht", brach Reed endlich das Schweigen.


  „Es war ein Schock", räumte Anna ein. „Allerdings kam es nicht wirklich überraschend, da Estelle ja schon seit mehreren Tagen vermisst wurde. Ich hatte zwar immer noch gehofft, dass diejenigen recht haben mochten, die dachten, sie sei durchgebrannt, aber ... "


  „... aber Sie waren sich sicher, dass mehr hinter ihrem Verschwinden steckte. Warum?"


  Anna sah ihn an. „Ich ... ich bin mir nicht sicher." Sie hatte noch niemandem erzählt, was ihr im Wald zugestoßen war, und ganz sicher würde sie es nicht Reed anvertrauen. Deshalb überlegte sie verzweifelt, wie sie ihre ungute Gewissheit begründen sollte. „Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich von Estelles Verschwinden erfuhr, nachdem wir den verletzten Hund im Wald gefunden haben."


  Überrascht zog Reed die Augenbrauen in die Höhe. „Sie glauben, dass es zwischen den beiden Vorfällen einen Zusammenhang gibt?"


  „Nein, oder ... ich weiß es nicht. Zunächst habe ich keine Verbindung gesehen, aber die schweren Verletzungen des Hundes beunruhigten mich sehr. Und als ich dann nach Hause kam, erfuhr ich, dass Estelle vermisst wurde. Rein rational habe ich zu diesem Zeitpunkt noch keinen Zusammenhang gesehen, mein ungutes Gefühl übertrug sich aber sofort auf das Verschwinden Estelles."


  „Zu diesem Zeitpunkt?", wiederholte Reed fragend. „Denken Sie denn immer noch, dass beide Dinge etwas miteinander zu tun haben?"


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber als der Arzt die Spuren auf ... auf Estelles Körper beschrieb, fühlte ich mich sogleich an die Wunden des Hundes erinnert. Damals dachte ich noch, dass er vielleicht in einen Kampf mit einem größeren Hund geraten war, aber die Krallen standen viel zu weit auseinander für eine Hundepfote. Als Dr. Felton heute in Estelles Fall darauf hinwies, wurde mir die Ähnlichkeit zwischen beiden Ereignissen bewusst." Sie schüttelte bekümmert den Kopf. „Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein."


  „Es könnte doch durchaus sein, dass der Mörder Ihres Dienstmädchens auch den Hund verletzt hat." Er betrachtete sie nachdenklich und fügte dann hinzu: „Mir ist aufgefallen, wie Sie und Ihr Bruder sich angesehen haben, als der Doktor anfing, von den Krallenspuren zu berichten."


  Erschrocken blickte Anna ihn an, und das Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals. „Wie bitte? Ich ... ich kann mich nicht daran erinnern, dass Kit und ich uns auf besondere Weise angeschaut hätten."


  „Doch, das haben Sie. Und ich habe mich gefragt, ob Sie der Art der Verletzung vielleicht eine besondere Bedeutung beimessen."


  Reglos stand sie da und sah Reed mit ausdrucksloser Miene an. „Was genau wollen Sie denn damit sagen?


  Glauben Sie vielleicht, ich wüsste etwas über die Morde, das Sie nicht wissen?"


  „Nein, natürlich nicht", beschwichtigte er sie schnell. „Verzeihen Sie mir meine unüberlegten Worte, in Ihrer Gegenwart scheine ich immer das Falsche zu sagen. Ich meinte doch nur, dass Sie diesem Detail des Falls besondere Aufmerksamkeit schenkten - so, als käme Ihnen etwas daran bekannt vor ... "


  „Aber das ist ja lächerlich!", rief Anna empört. „Wahrscheinlich habe ich Kit in diesem Augenblick angesehen, weil ich weiß, wie sehr er diese Legenden von der Bestie verabscheut. Es missfällt ihm, dass die Leute hier in der Gegend solche dummen Geschichten über Generationen weitertragen."


  „Ich verstehe." Er betrachtete sie aufmerksam. Sie erwiderte seinen Blick offen und herausfordernd, bis er beiseite sah. „Anna, ich hoffe, Sie passen gut auf sich auf. Ich weiß, dass Sie schon immer gerne spazieren gegangen sind, nur ... im Moment erscheint es mir nicht ungefährlich, und es wäre mir lieb, wenn Sie nur noch in Begleitung ausgingen."


  Fassungslos sah sie ihn an. „Was hat das denn mit mir zu tun? Wahrscheinlich war Estelles Verehrer der Täter.


  Und es gibt in dieser Gegend auch kein wildes Tier, das nach seinem nächsten Opfer Ausschau hielte. Der Mord ist nicht einmal im Wald oder in der Nähe unseres Hauses geschehen - Estelle wurde draußen bei Hutchins' Hof gefunden!"


  „Ich weiß. Trotzdem sollten Sie kein Risiko eingehen, denn der Preis dafür könnte zu hoch sein. Es ist doch bestimmt kein Umstand, wenn Sie auf Ihren Ausritten einen Stallburschen mitnehmen, oder wenn ihre Kammerzofe mit Ihnen gemeinsam spazieren geht ... "


  „Das sagt sich so einfach, aber Sie sind es ja auch nicht, dem auf Schritt und Tritt jemand folgt", erwiderte sie aufgebracht. „Ich gehe spazieren, weil ich allein sein will... weil ich in Ruhe nachdenken und mich an der Natur erfreuen möchte."


  Vielleicht lag es daran, dass ihre Mutter früh gestorben war und Anna bereits in jungen Jahren die Führung des Haushalts übernommen hatte, oder daran, dass ihr Vater sehr nachsichtig gewesen war - auf jeden Fall hatte sie seit jeher ihre ausgedehnten Spaziergänge allein machen dürfen. Und sie wusste diese Freiheit zu schätzen, denn sie hatte erlebt, wie ihre beste Freundin Miranda aus Gründen des Anstands nur in Begleitung das Haus verlassen durfte. Die bloße Vorstellung, dass jemand sich anmaßen konnte, ihr diese Freiheit zu nehmen, brachte sie in Rage


  - und dass es Reed war, der glaubte, ihr Vorschriften machen zu können, war noch schlimmer!


  „Nach allem, was Sie mir über Ihre Mutter erzählt haben und darüber, wie Sie aufgewachsen sind, kann ich es kaum fassen, dass Sie nun auf einmal ..."


  „Himmel noch mal! Hier geht es um mehr als den guten Anstand", meinte er ungehalten. „Es geht um Ihre Sicherheit."


  „Das ist doch lächerlich. Es gibt keinerlei Grund, zu glauben, dass ich in Gefahr sein könnte", sagte Anna entschieden. „Wollen Sie selbst etwa nur noch bewaffnet aus dem Haus gehen oder auch immer einen Dienstboten mitnehmen?"


  „Nein, natürlich nicht. Ich kann auf mich allein aufpassen."


  „Und wenn Sie einem Mann mit einer Pistole begegnen?", fragte Anna spitz. „Der Umstand, dass Sie ein Mann sind, würde Ihnen dann auch nicht mehr helfen."


  „Es ist wenig wahrscheinlich, dass ich hier einem bewaffneten Mann begegnen werde."


  „Genauso unwahrscheinlich ist es, dass ich einem Mörder begegne."


  „Ich will doch nur, dass Sie in Sicherheit sind!" Seine Verärgerung war ihm anzuhören.


  „Das ist nicht Ihre Angelegenheit!", rief sie. „Wir haben nichts mehr miteinander zu tun!"


  Er hob ein wenig sein Kinn, als hätte Anna ihn mit ihren Worten geschlagen, und in seinen Augen blitzte kurz ein verletzter Ausdruck auf, bevor sein Blick kalt und leer wurde. „Sie müssen mich nicht daran erinnern", erwiderte er kurz angebunden. „Und dass es mir nicht ansteht, sie zu beschützen, haben Sie ja gerade recht deutlich gemacht.


  Wie konnte ich nur so dumm sein, mir überhaupt Sorgen um Sie zu machen."


  Anna war nicht entgangen, wie sehr ihre Worte Reed verletzt hatten und wie sehr er sich nun bemühte, dies zu verbergen. Plötzlich bedauerte sie ihre heftigen Worte. „Reed ..." Sie ging auf ihn zu und streckte unwillkürlich die Hand nach ihm aus. „Es tut mir leid."


  Er trat einen Schritt zurück. „Nein. Entschuldigen Sie sich nicht. Ich habe mir zweifellos etwas angemaßt, was mir nicht zustand."


  „Ich wollte Sie nicht verletzen", fuhr Anna leise fort.


  „Glücklicherweise liebe ich Sie nicht mehr, und daher haben mich Ihre Worte auch nicht verletzt", ließ er sie wissen, und seine unbewegte Miene schien dies zu bestätigen. „Ich habe Sie nicht deshalb gebeten, vorsichtig zu sein, weil ich glaubte, irgendeinen Anspruch auf Sie zu haben, sondern weil ich mir um jede junge Frau Sorgen machen würde, die Gefahr liefe, einem Mörder zu begegnen. Wenn meine Besorgnis Sie beleidigt hat, so möchte ich mich dafür entschuldigen."


  „Nein, Reed, es ... " Anna hielt inne und sah beiseite. Es war albern von ihr, sagte sie sich, dass sie derart zurückweisend reagiert hatte. Schließlich war doch wirklich nichts zwischen ihnen ... das hatte sie Reed gerade selbst gesagt. Und nun fühlte sie sich durch seine harten Worte verletzt, was natürlich ebenso albern war. Natürlich liebte er sie nicht. Es waren drei Jahre vergangen, und sie wollte überhaupt nicht, dass er sie noch liebte. Am besten würde es sein, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  „Ich werde nun gehen", fuhr Reed fort. „Richten Sie Ihrem Bruder bitte meine besten Wünsche aus."


  „Natürlich."


  Reglos blieb sie stehen, und das Herz wurde ihr schwer, als er an ihr vorbei durch den Salon ging.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen, drehte sich zu Anna um und holte zu einem letzten Schlag aus. „Ich hatte übrigens nicht den Eindruck, dass Sie meinten, es ,sei nichts mehr zwischen uns', als ich Sie gestern Abend in meinen Armen gehalten habe."


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zur Tür hinaus. Anna ließ sich in einen Sessel sinken, denn auf einmal zitterte sie so sehr, dass sie glaubte, ihre Knie würden unter ihr nachgeben. Nachdenklich verschränkte sie die Hände im Schoß. Es beschämte sie, daran zu denken, wie bereitwillig sie gestern Abend ihrer Leidenschaft nachgegeben hatte. Wahrscheinlich konnte sie es Reed nicht verübeln, dass er sie nun für eine leichtfertige Person hielt - behauptete sie doch, nichts für ihn zu empfinden, nur um sich ihm danach an den Hals zu werfen!


  Sie saß immer noch so da, als Kit einige Zeit später wieder in den Salon schlenderte. „Ich habe Lord Moreland gehen sehen", sagte er. „Oh, Anna ... "


  Eiligen Schrittes kam er auf sie zu und hockte sich neben ihren Sessel. „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, woran du dachtest, als Dr. Felton von den Krallen erzählte. Aber ich bin mir sicher, dass du dich irrst."


  „Tue ich das?" Anna sah ihren Bruder fragend an. Sie schaute zum Fenster des Salons hinaus auf die steile Anhöhe von Craydon Tor. „Er kann so etwas nicht getan haben. Ganz sicher nicht."


  „Natürlich nicht."


  „Nur wenn jemand wüsste ..."


  „Aber niemand weiß es. Und niemand wird je davon erfahren." Er griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend.


  „Wahrscheinlich hast du recht", meinte sie.


  „Natürlich habe ich das. Und du versprichst mir jetzt, dass du dir keine Gedanken mehr über diesen Mord machst."


  Anna bemühte sich um ein Lächeln. „Gut, ich verspreche es dir."


  Doch ihren Worten zum Trotz konnte sie nicht den Blick vom Fenster abwenden. Was war, wenn sie sich irrten?


  8. KAPITEL



  Anna musste bald feststellen, dass ihr Versprechen an ihren Bruder leichter zu geben als zu halten war, denn sie konnte den Mord an Estelle nicht aus ihren Gedanken verbannen. Ebenso wenig wollte ihr Reed aus dem Sinn gehen.


  Sie war entschlossen, herauszufinden, was wirklich mit Estelle passiert war. Anna wusste zwar, dass Kit Recht hatte, wenn er behauptete, dass sie das Mädchen nicht hätte retten können, aber dennoch fühlte sie sich verantwortlich. Sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen und so tun, als ginge sie die ganze Sache nichts an. Es war ihre Pflicht, alles daranzusetzen, dass der Mörder des Mädchens zur Verantwortung gezogen wurde. Und dann war da ja auch noch der furchtbare Verdacht, der Anna bei den Worten des Arztes gekommen war ... Sie würde nicht eher Ruhe finden, bevor sie sich darüber Gewissheit verschafft hatte.


  Anna hatte keine genaue Vorstellung, wie sie den Täter aufspüren sollte, aber zumindest eine Sache konnte sie versuchen herauszufinden - wer der Mann gewesen war, mit dem Estelle sich des Nachts heimlich getroffen hatte.


  Als sie an diesem Abend vor ihrem Ankleidetisch saß und Penny ihr das Haar bürstete, blickte Anna in den Spiegel und sah ihre Kammerzofe fragend an.


  „Penny ...?"


  „Ja, Miss?"


  „Hat Estelle jemals mit dir über den Mann gesprochen, mit dem sie sich traf?"


  Dem Mädchen stiegen sofort Tränen in die Augen. „Ich hätte sie mehr danach fragen sollen. Und jetzt fühle ich mich so entsetzlich! Alles ist meine Schuld, nicht wahr? Ich hätte Mrs. Michaels davon erzählen müssen."


  „Das konntest du nicht ahnen", versicherte Anna ihr, griff nach Pennys Hand und drückte sie beruhigend. „Du wolltest Estelle nur helfen, und weißt du was? Ich habe ihr auch einmal geholfen." Sie erzählte ihrem Kammermädchen davon, Estelle eines Morgens gesehen zu haben, wie sie sich heimlich ins Haus schlich. Als sie mit ihrer Geschichte geendet hatte, war Penny sichtlich ruhiger geworden und seufzte leise.


  „Oh Miss, ich bin so froh, dass Sie mir das sagen. Mrs. Michaels sagt immer nur, wie schlecht es von mir war, ihr nichts erzählt zu haben. Sie meint, ich wäre eine Sünderin und ... "


  „Nein, ich bin mir ganz sicher, dass du keine Sünde begangen hast. Du hast nur versucht, deiner besten Freundin zu helfen. Es ist nicht deine Schuld, dass sie umgebracht wurde - daran hat allein der Mörder Schuld."


  „Glauben Sie denn, dass es der Mann war, mit dem sie sich traf?", fragte Penny. „Der Hausdiener John behauptet, dass es die Bestie war. Er meint, dass die sich Estelle geschnappt hat, weil sie nachts allein im Wald war, um sich mit einem Mann zu treffen."


  „Ich glaube nicht an die Bestie, denn ich habe sie nie mit eigenen Augen gesehen. Du vielleicht?"


  „Nein ... "


  „Und wenn die Bestie tatsächlich Menschen umbringt, meinst du dann nicht auch, dass es öfter geschähe? Oder dass sie auch Tiere anfallen würde? Ich habe aber noch nie davon gehört, dass ein Bauer seine Kuh oder ein Schaf oder auch nur seinen Hund an diese sagenhafte Bestie verloren hätte." Anna verdrängte rasch den Gedanken an den verletzten Hund, den sie zu Nick Perkins gebracht hatte.


  


  „Nein, das habe ich auch noch nie gehört", räumte Penny ein, wenngleich sie nicht gänzlich überzeugt schien.


  „Kit glaubt, dass es vielleicht zu einem Streit zwischen Estelle und ihrem Freund kam und dass er sie deshalb umgebracht hat - vielleicht nicht einmal beabsichtigt - und danach alles so aussehen lassen wollte, als sei es die Bestie gewesen, um den Verdacht von sich selbst abzulenken."


  Penny nickte. „Master Kit ist immer so gescheit."


  „Und deshalb denke ich, sollten wir versuchen, diesen Mann zu finden", fuhr Anna fort.


  „Ja, Miss, aber die Sache ist die, dass ich gar nicht viel über ihn weiß. Stell hat mir nie seinen Namen verraten.


  Eigentlich hat sie immer über ihn geschwiegen wie ein Grab ... " Entsetzt schlug Penny sich die Hand vor den Mund. „Oh! Das wollte ich nicht sagen! Ist das nicht eine furchtbare Redewendung, Miss?"


  „Ja, wir sagen oft Dinge, über die wir uns keine Gedanken machen. Aber Penny, auch wenn Estelle dir nicht verraten hat, wie er heißt, so muss sie doch andere Dinge über ihn erzählt haben, beispielsweise wie er aussah oder wo er wohnt."


  Nachdenklich runzelte die junge Frau die Stirn. „Nein, Miss, sie hat ein Geheimnis um ihn gemacht, wirklich wahr.


  Ich habe sie natürlich ausgefragt, weil ich ja neugierig war, aber sie hat mir nie etwas erzählt, außer dass er ein Gentleman war."


  „Ein Gentleman?", fragte Anna verdutzt.


  Penny nickte. „Das hat mich auch so überrascht! Ich habe zu ihr gesagt, dass sie doch nur angeben will, aber sie hat mir geschworen, dass es stimmt." Sie zögerte kurz. „Es war wahrscheinlich, wie er sich anzog und geredet hat. Sie hat mir erzählt, dass er genauso vornehm aussieht wie Master Kit und immer höflich zu ihr war, so als ob sie selbst eine Dame wäre."


  Anna nickte. Es passte, dass Estelle in ihrer Einschätzung eines „Gentleman" mehr danach ging, wie ein Mann sich kleidete und wie er sprach, als nach seinem tatsächlichen gesellschaftlichen Rang. Für Mädchen wie Estelle wären wohl auch Anwaltsgehilfen und Tanzlehrer „Gentlemen".


  Bislang hatte Anna immer angenommen, dass der Mann aus Lower Fenley sei, doch nun dachte sie, dass er auch ohne weiteres aus einem der umliegenden Dörfer kommen könne. Vielleicht war er die paar Meilen von Eddlesburrow oder Sedgwick hergeritten, um sich mit Estelle zu treffen. Anna konnte sich zwar nicht erklären, wie Estelle einen Mann kennengelernt hatte, der weiter weg lebte, aber allem Anschein nach war sie einfallsreicher und findiger gewesen als sie alle vermutet hatten.


  Anna ahnte, dass Penny ihr nicht mehr würde erzählen können. Nun musste sie anderswo Erkundigungen einholen.


  Am wahrscheinlichsten schien ihr, dass Estelles Familie von dem heimlichen Geliebten wusste. Sie würde der Familie ohnehin einen Beileidsbesuch abstatten müssen, und bei der Gelegenheit könnte sie auch gleich ein paar Fragen stellen.


  Am darauffolgenden Nachmittag wollte Anna ihren Plan in die Tat umsetzen. Sie kam gerade mit ihrem Hut und ihren Handschuhen in der Hand die Treppe hinunter, als es an der Tür klopfte und einer der Hausdiener öffnete. Es war Lady Kyria.


  „Mylady!" Anna hatte sich eben einen ihrer Handschuhe anziehen wollen und hielt nun inne. „Welch eine schöne Überraschung."


  „Entschuldigen Sie bitte", erwiderte Kyria mit einem Blick auf Anna. „Sie wollen sicher gerade aufbrechen."


  „Ja, ich wollte ins Dorf fahren, um Estelles Familie zu besuchen. Das kann allerdings noch ein wenig warten.


  Möchten Sie nicht hereinkommen?"


  „Oh nein, bitte ändern Sie meinetwegen nicht Ihre Pläne." Kyria schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie fort:


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gerne begleiten. Mein Wagen steht vor der Tür, und ich möchte der Familie auch mein Beileid aussprechen. Ich kannte das Mädchen zwar nicht, aber da wir auf Winterset leben, erscheint es mir dennoch angebracht."


  Anna war mit derlei gesellschaftlichen Verpflichtungen vertraut, hatte sie doch einen Großteil ihres Lebens damit zugebracht. „Ich bin mir sicher, dass die Familie sich sehr geehrt fühlen würde, Mylady."


  „Bitte nennen Sie mich Kyria. Ich habe das ganze letzte Jahr in Amerika verbracht und weiß seitdem den Verzicht auf ,Lady dies' und ,Lady das' sehr zu schätzen."


  „Gut, Kyria. Dann müssen Sie mich aber Anna nennen." Anna lächelte. Sie mochte Kyria und war sich sicher, dass sie beide gute Freundinnen hätten werden können, wenn ihre Beziehung zu Reed eine andere wäre.


  Sie fuhren mit Kyrias offener Victoria-Kutsche ins Dorf und genossen den herrlichen Sommertag. Unterwegs hielten sie noch bei der Apotheke, wo Kyria ein Kopfschmerzpulver für Miss Farrington kaufte.


  „Die Arme! Mir scheint, dass der Mord sie sehr aufgeregt hat", bemerkte Kyria. „Aber Ihr Bruder ist so nett zu ihr


  - er konnte sie sogleich auf andere Gedanken bringen, als er sie gestern besucht hat. Heute Nachmittag wollen die beiden gemeinsam ausreifen."


  „Wirklich? Davon weiß ich gar nichts." Erneut verspürte Anna heftige Besorgnis.


  Sobald sie aus der Apotheke kamen, sahen sie Mr. Norton neben der Kutsche stehen. Der Anwalt verbeugte sich und lächelte über das ganze Gesicht. „Mylady, Miss Holcomb. Ich dachte mir gleich, dass dies nur Ihr Wagen sein könnte, Mylady. Ein ganz vorzügliches Gefährt, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten."


  „Mr. Norton." Kyria nickte ihm grüßend zu.


  Lawrence Norton war ein hagerer Mann, und wenngleich er recht groß war, so hatte er während der vielen Stunden, die er über seine Bücher gebeugt verbrachte, doch eine gebückte Haltung angenommen. Das ließ ihn kleiner erscheinen als er tatsächlich war. Obwohl Anna seine Kompetenz als Anwalt schätzte, hatte sie sich mit seinem anbiedernden Gebaren nie anfreunden können, und nun stellte sie fest, dass er Kyria gegenüber eine wahre Untertänigkeit an den Tag legte. Nachdem er ihr zunächst ausufernd Komplimente über ihre Kutsche und die Pferde gemacht hatte, ließ er sich nun begeistert über das Fest aus, das sie gegeben hatte.


  „Es war Mrs. Norton und mir eine große Ehre, eingeladen zu sein", verkündete er überschwänglich. „Das war sehr großzügig von Ihnen. So ein wundervoller Abend - hervorragende Musiker, köstliches Essen ... "


  „Danke, Mr. Norton", erwiderte Kyria. „Ich bedaure nur, dass alles ein so trauriges Ende fand."


  „Oh ja, eine ganz furchtbare Sache. Furchtbar! Es ist schrecklich, dass so etwas Ihren Aufenthalt hier verderben musste. Ich kann nur hoffen, dass Sie nun keinen allzu schlechten Eindruck von Lower Fenley bekommen haben.


  Da Ihr Bruder jetzt hierzubleiben gedenkt, wünschen wir uns natürlich, dass Sie uns auch oft die Ehre Ihres Besuches machen."


  Die Worte des Anwalts waren ein Schock für Anna. Reed hat. vor, hier zu leben?


  Sie bemühte sich, ihre Fassung nicht zu verlieren, während Kyria sich geschickt aus den Fängen von Mr. Nortons Unterhaltung befreite und in die Kutsche stieg. Ein wenig außer Atem, nahm Anna neben Kyria Platz. Als sie losfuhren, ließ Mr. Norton es sich nicht nehmen, ihnen zum Abschied hinterherzuwinken.


  „Ree... Ihr Bruder hat vor, auf Winterset zu leben?", fragte Anna betont beiläufig. „Ich dachte, er wollte das Haus verkaufen."


  Kyria sah sie an. „Ich denke, er hat sich anders entschieden. Es ist ja schließlich ein wunderbares Anwesen, finden Sie nicht auch?"


  „Oh ja, es ist herrlich." Anna schluckte. Was soll ich nur tun, wenn er hierbleibt? Sie war so sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie Kyria sie nachdenklich betrachtete.


  Anna fühlte sich immer noch ein wenig benommen, als sie wenig später dem Kutscher den Weg zum Haus von Estelles Familie beschrieb. Glücklicherweise redete Kyria auf der Fahrt nur wenig. Anna hätte der Unterhaltung nur schwer folgen können, konnte sie doch kaum an etwas anderes denken als daran, dass Reed fortan auf Winterset leben würde.


  Nachdem sie das Haus der Akins' erreicht hatten, zwang sie sich, Reed für einen Moment aus ihren Gedanken zu verbannen. Anna und Kyria sprachen der trauernden Familie ihr Bedauern und ihr Mitgefühl aus und hörten sich an, wie Mrs. Akins ihnen erzählte, was für ein gutes Mädchen Estelle gewesen war.


  Als Anna sie fragte, ob sie den Mann kannten, mit dem Estelle sich getroffen hatte, erwiderte Mrs. Akins aufgebracht: „Es war nicht so, wie diese Mrs. Michaels behauptet! Estelle schleicht sich nachts nicht heimlich davon, und sie hat sich auch mit keinem Mann getroffen."


  Anna nickte und murmelte erneut Worte des Beileids. Von Estelles Familie würde sie also nichts über den mysteriösen Verehrer erfahren. Doch als sie und Kyria das Haus verließen, kam ihnen Estelles jüngere Schwester nachgelaufen. „Miss?"


  Anna drehte sich um, und das Mädchen huschte schnell nach draußen und schloss die Tür hinter sich. „Ich wollte Sie etwas fragen ... wissen Sie, als Sie nach diesem Mann gefragt haben... "


  Anna nickte ermutigend. „Ja?"


  „Es könnte sein, dass er sie umgebracht hat, nicht wahr?"


  „Ja, das könnte sein."


  Das Mädchen nickte. „Meine Mutter will davon nichts wissen, aber Stell hat sich mit jemandem getroffen. Sie hat es mir selbst gesagt."


  „Hat sie auch etwas über ihn erzählt? Seinen Namen vielleicht? Oder wie er aussah?"


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht viel. Sie hat nur gesagt, dass er ihr Leben verändern würde und dass sie nicht immer für andere Leute die Häuser putzen würde. Bloß wollte sie mir nicht verraten, wer es war - selbst dann nicht, als ich anfing, sie damit aufzuziehen, dass sie gar keinen Freund hätte."


  Anna stellte dem Mädchen noch ein paar Fragen, aber mehr konnte sie von ihr nicht erfahren. Nachdem das Mädchen ins Haus zurückgekehrt war, gingen Anna und Kyria langsam zur Kutsche zurück.


  „Sie scheint ja ein großes Geheimnis aus diesem Mann gemacht zu haben", bemerkte Kyria.


  „Meiner Kammerzofe hat sie erzählt, dass er ein ,Gentleman' sei, wenngleich ich nicht abschätzen kann, was in Estelles Augen ein Gentleman war. Aber sie hat sich auch geweigert, Pen-ny mehr über ihn zu erzählen - und Penny war immerhin ihre beste Freundin. Mittlerweile bin ich mir nicht einmal mehr sicher, dass er überhaupt aus Lower Fenley ist. Er könnte zu Pferd aus einem der umliegenden Dörfer gekommen sein."


  


  „Nur, wenn Estelle so ein Geheimnis um ihn gemacht hat, ist es doch wahrscheinlich, dass er hier aus der Gegend ist. Ich denke, dass ihre Freunde oder ihre Familie ihn sicher kannten und sie deshalb nichts über ihn erzählen wollte."


  Anna schaute Kyria an. „Die Vorstellung lässt einen förmlich erschaudern, nicht wahr? Was, wenn er tatsächlich der Mörder ist? Es könnte jemand sein, den wir auch kennen."


  Während die beiden Frauen in die Kutsche stiegen, wandte Anna sich um und blickte die Straße hinunter. Sie schluckte, als sie einen Mann zu Pferde auf sich zukommen sah.


  „Reed!", rief Kyria.


  Er hielt sein Pferd kurz an und trieb es dann weiter voran, bis er ihre Kutsche erreichte. „Meine Damen."


  Schwungvoll nahm er seinen Hut ab und blickte Anna an, doch sie konnte seine Miene nicht deuten.


  „Bist du auch hier, um einen Beileidsbesuch abzustatten?", erkundigte sich Kyria. „Ich wusste gar nicht, dass du das vorhattest."


  „Ebenso wenig wusste ich es von dir", erwiderte er.


  „Als ich bei Anna eintraf, wollte sie gerade aufbrechen, und so bin ich einfach mitgekommen."


  „Wartet hier auf mich", bat er sie. „Ich brauche nicht lange, und dann würde ich gerne mit euch reden." Erneut ruhte sein Blick auf Anna.


  Er stieg von seinem Pferd und reichte die Zügel dem Kutscher seiner Schwester, der beflissen vom Bock des Wagens herabgesprungen war. Kyria seufzte schwer.


  „Das sieht ihm nun wirklich ähnlich", stellte sie fest. „Er hat schon immer gerne andere Leute herumkommandiert -


  viel schlimmer als sein älterer Bruder Theo. Ich spiele fast mit dem Gedanken, Henry zu sagen, dass er Reeds Pferd einfach an diesem Baum dort anbinden und dann weiterfahren soll." Resigniert zuckte sie mit den Schultern.


  „Dummerweise hätte er uns bald eingeholt, es wäre nichts gewonnen, und deshalb können wir uns die Mühe eigentlich auch sparen."


  Anna nickte ein wenig nervös. So wie er sie angesehen hatte, war sie sich sicher, dass sie es war, mit der er zu sprechen wünschte. Am liebsten wäre sie möglichst schnell von hier verschwunden, aber sie konnte Kyria wohl kaum gestehen, dass sie vor ihrem Bruder die Flucht ergreifen wollte.


  „Wie geht es denn Con und Alex?", fragte Anna, um ein Gespräch in Gang und sich auf andere Gedanken zu bringen.


  „Sie sind immer noch die Wildfänge, die sie schon immer waren. Der Mord interessiert sie über alle Maßen, und sie wollen eigene Ermittlungen anstellen, aber dem hat Reed sofort Einhalt geboten. Er hat ihnen untersagt, sich ohne Begleitung eines der Stallburschen außerhalb des Hauses und der Gärten aufzuhalten. Und jetzt müssen sie ihr Unwesen folglich auf diesem begrenzten Raum treiben - was ihnen natürlich nicht schwerfällt. An der Treppenbalustrade im zweiten Stock haben sie ein Seil festgeknüpft, an dem sie unentwegt hinauf und hinab klettern. Als Alex sich das erste Mal von der Brüstung in die Tiefe schwang, hat eines der Hausmädchen sich so sehr erschreckt, dass sie einen Stapel Teller hat fallen lassen."


  Anna lachte leise. „Ich werde demnächst vorbeikommen und sie wieder mit zu Nick nehmen, damit sie nach ihrem Hund schauen können. Der letzte Besuch bei ihm scheint ihnen große Freude bereitet zu haben."


  „Oh ja, die beiden verehren Ihren Mr. Perkins. Ich bin mir sicher, dass sie ihn liebend gerne noch einmal besuchen würden. Natürlich kann ich das Angebot nur annehmen, wenn Ihnen das nichts ausmacht. Ich möchte keineswegs, dass die Zwillinge Ihnen zur Last fallen."


  „Sie fallen mir nicht zur Last", versicherte Anna ihr. „Die beiden Male, die ich mit ihnen unterwegs war, haben mir großen Spaß gemacht. Con und Alex sind zwei erfreulich aufgeweckte und intelligente Jungen."


  Kyria lächelte sie an und freute sich offensichtlich über Annas Worte. „Das finde ich auch, aber leider sind nicht alle Leute dieser Ansicht." Sie sah an Anna vorbei zum Haus der Akins'. „Ah, da kommt Reed. Ich bin bereits gespannt, was er wohl zu sagen hat. Den ganzen Tag über ist er schon schlechter Laune."


  Daran schien sich nichts geändert zu haben, dachte Anna, als sie ihn nun zur Kutsche zurückkommen sah. Sein Gesicht wirkte ernst, und seine grauen Augen gaben seine Gedanken nicht preis.


  „Miss Holcomb", begann er ohne Umschweife, „würden Sie ein wenig mit mir spazieren gehen? Ich ... ich möchte mit Ihnen reden."


  In banger Erwartung zog sich Annas Magen zusammen. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, sich mit Reed zu unterhalten, aber da sie gerade in der Kutsche seiner Schwester saß, sah sie auch keinen Ausweg aus ihrer Situation. Als sie Kyria anblickte, sah sie deren Augen vor Neugier funkeln. Offenbar wusste Kyria ebenso wenig von Reeds Absichten wie Anna selbst.


  „Ja, natürlich", erwiderte sie schließlich und stieg aus dem Wagen. Reed war ihr beim Aussteigen behilflich, sie ließ seine Hand jedoch schnell wieder los, sobald sie mit beiden Beinen sicher auf dem Boden stand. Ein wenig trotzig hob sie ihr Kinn in die Höhe und sah ihn an. Er deutete auf die Straße und sagte: „Ich würde Ihnen gerne meinen Arm anbieten, aber mein Gefühl sagt mir, dass Sie das Angebot ausschlagen würden."


  


  Wortlos ging sie an ihm vorbei, wobei sie ihren Rock ein wenig anhob, damit der Saum nicht durch den Straßenstaub schleifte. Als sie und Reed sich weit genug von Kyrias Wagen entfernt hatten, ergriff Anna rasch das Wort, da sie fand, dass es besser sei, gleich zum Angriff überzugehen als abzuwarten, was er ihr zu sagen hatte.


  „Lord Moreland", sagte sie mit klarer Stimme, „wenn Sie mir jetzt wieder eine Standpauke halten wollen, so möchte ich doch ... "


  „Nein, seien Sie unbesorgt. Diese Absicht habe ich nicht, und ich ... auch gestern war es nicht so gemeint. Ich möchte mich dafür entschuldigen, was ich zu ihnen sagte. Es war ... nicht nett."


  Mit sichtlicher Überraschung blickte Anna ihn an.


  „Bitte schauen Sie doch nicht so erstaunt", meinte er mit einem kleinen Lächeln. „Sie lassen mich ja glauben, dass ich ein wahrhaftiges Ungeheuer bin."


  „Nein, aber ich ... es war eine sehr unangenehme Situation."


  „Ich habe mir Sorgen um Ihr Wohlergehen gemacht. Allerdings haben Sie ganz Recht: Mir steht das nicht zu. Was auch immer uns meiner Ansicht nach einmal verbunden haben mag, so ist das schon lange vorbei. Ich wollte mir keineswegs etwas anmaßen. Es ist einfach nur so, dass ich ... " Er seufzte und blickte unbestimmt in die Ferne. „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen davon erzählen soll, ohne dass Sie mich für verrückt halten. Zumindest sollten Sie wissen, dass ich mich nicht ohne Grund in Ihre Belange einmische."


  Nun betrachtete Anna ihn mit wachsender Neugierde. „Was meinen Sie damit?"


  „Vor gar nicht langer Zeit habe ich ... von Ihnen geträumt."


  Anna spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg, und blickte verlegen zu Boden. Auch sie hatte in manchen Nächten Träume von Reed gehabt, die sie oft in Tränen aufgelöst, manchmal aber auch leidenschaftlich erhitzt hatten erwachen lassen.


  „Ich will gar nicht so tun, als sei es das erste Mal gewesen", fuhr Reed fort. „Nur war es seit langer Zeit das erste Mal, und diesmal war es ... anders. Der Traum hat mir Angst gemacht."


  Anna blieb stehen und sah ihn erschrocken an. „Angst? Was meinen Sie damit?"


  „Ich habe geträumt, dass Sie in Gefahr wären und mich um Hilfe riefen." Mit bedrückter Miene schaute er sie an.


  „Mir ist bewusst, wie seltsam es klingen muss, einem Traum eine solche Bedeutung beizumessen. Aber dieser Traum war anders als alle, die ich jemals zuvor hatte. Alles schien so wirklich zu sein ... so eindringlich, dass ich einfach glauben musste, dass es etwas zu bedeuten hätte."


  „Sie meinen, dass ich tatsächlich in Gefahr bin?", vergewisserte Anna sich und sah Reed fassungslos an.


  „Ja." Er wandte sich zu ihr um und machte dabei eine Miene, als würde er einem Hinrichtungskommando gegenübertreten.


  „Sie hatten diesen Traum, bevor Sie nach Winterset kamen?"


  Er verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. „Ja, es war der eigentliche Grund, weshalb ich hierher zurückkommen wollte. Ich wusste ja nicht, was nicht stimmte, und es schien mir unmöglich, Ihnen so wirre Gedanken in einem Brief mitzuteilen. Meiner Ansicht nach war die einzige Lösung meines Dilemmas, selbst hierher zu kommen und mich vor Ort zu vergewissern, was passiert war."


  Ihr wurde ganz warm ums Herz. Obwohl sie Reed so sehr verletzt hatte - selbst nach allem, was sie gestern zu ihm gesagt hatte -, war er zu ihr gekommen, weil er glaubte, dass sie in Gefahr war und er sie davor schützen wollte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich rasch ab, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.


  „Wahrscheinlich halten Sie mich nun für verrückt", schloss Reed mit rauer Stimme. „Nur ein Narr würde seinen Träumen Glauben schenken. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass etwas Wahres daran ist. Ich kann Ihnen nicht erklären, weshalb mich mein Traum so sicher gemacht hat, aber das Gefühl der Bedrohung war so überwältigend, dass ich nicht den geringsten Zweifel hatte. Mit dem Verstand lässt sich einfach nicht alles erklären. In den letzten paar Jahren habe ich Dinge gesehen und erfahren, die sich jeglicher Logik widersetzen."


  „Ich halte Sie nicht für verrückt", sagte Anna und sah ihn mit ernster Miene an.


  „Wie bitte?" Verblüfft zog er die Augenbrauen in die Höhe. „Sie glauben also, dass ich recht habe?"


  „Ich glaube Ihnen, dass Sie dieses Gefühl hatten und es für bedeutsam halten. Ob Ihre Vorahnungen wahr oder falsch sind, kann ich nicht beurteilen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich daran glaube, dass Träume und ... und Visionen wahr sein können. Mir ist zumindest nicht bewusst, dass ich in Gefahr sein könnte. Doch neulich ..."


  Anna zögerte. Noch nie hatte sie jemandem von den „Visionen" erzählt, die sie schon ihr ganzes Leben lang gehabt hatte. Trotz Reeds Erzählung über seinen eigenen Traum verspürte sie ein wenig Angst bei dem Gedanken, sich ihm gegenüber so weit zu offenbaren.


  Aber schließlich begann sie: „Als ich an jenem Tag, an dem ich Ihren Brüdern begegnet bin, durch den Wald ging, wurde ich auf einmal von einem... einem Gefühl erfasst, das ich kaum beschreiben kann. Ich spürte eine überwältigende Angst und einen unglaublichen Schmerz, und mir war kalt, unbeschreiblich kalt... In Gedanken sah ich den Ort vor mir, an dem ich gerade stand, nur war es Nacht, und ich spürte diesen Schmerz."


  „Du lieber Himmel, Anna!" Unwillkürlich griff Reed nach ihrer Hand. „Was war mit Ihnen geschehen?"


  


  Sie schüttelte den Kopf und schloss ihre Finger um die seinen. „Ich weiß es nicht. Dort im Wald war nichts, und im Nu war das Gefühl auch wieder verschwunden. Ich konnte mir nicht erklären, was es bedeuten sollte. Aber als ich an jenem Abend erfuhr, dass Estelle vermisst wurde, musste ich wieder an diesen Augenblick im Wald denken, und ich ... ich brachte es sofort damit in Zusammenhang." Anna hielt inne, um sich zu sammeln. Sie senkte den Blick und wurde gewahr, dass Reed ihre Hand hielt.


  Errötend entzog sie sich ihm rasch. Reed sah sie schweigend an.


  „Es bestand hingegen keinerlei Anlass, eine Verbindung zwischen den beiden Dingen zu sehen", fuhr sie ein wenig unbeholfen fort. „Estelles Leiche ist ganz woanders gefunden worden. Als ich dieses Gefühl hatte, wussten wir noch gar nichts von ihrem Tod, und vermutlich war es auch nicht der Zeitpunkt, zu dem sie umgebracht wurde. Das ist wahrscheinlich schon am Abend zuvor geschehen, kurz nach ihrem Verschwinden. Wenn mein Gefühl überhaupt eine Bedeutung hatte, kann es eigentlich nur mit dem Hund zusammenhängen, den die Zwillinge gefunden haben. Aber wegen dieses Erlebnisses im Wald habe ich überhaupt erst darauf bestanden, dass unsere Hausangestellten nach Estelle suchen. Ich konnte nicht glauben, dass sie einfach mit einem Mann durchgebrannt war."


  „Und Sie hatten recht."


  „Ja, leider. Mir war allerdings nicht bewusst, was meine... Vision letztlich bedeuten könnte. Ich weiß es immer noch nicht. Dennoch konnte ich mich diesem Gefühl nicht entziehen. Wie Sie schon sagten, auch ich war mir sicher, dass es von Bedeutung sein musste."


  Reed runzelte die Stirn. „Ich kann mir wirklich nicht erklären, was unsere Vorahnungen uns sagen wollen, aber sie beunruhigen mich zutiefst."


  Anna lachte kurz auf. „Ja, mich lässt das auch nicht unberührt - ich kann Ihnen versichern, dass ich zukünftig von solchen Erfahrungen gerne verschont bliebe."


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie Derartiges gar nicht erst erfahren müssten", stimmte Reed zu, besann sich kurz und korrigierte dann: „Ich wünsche es niemandem. Was mich allerdings viel mehr beunruhigt, ist die Möglichkeit, dass Ihre Empfindung oder mein Traum lediglich Vorboten für etwas viel Schlimmeres sind, das noch geschehen wird -


  etwas, das Ihnen zustoßen könnte."


  „Hören Sie bitte auf. Sie machen mir Angst."


  „Das ist auch meine Absicht", ließ Reed sie wissen. „Ich möchte, dass Sie gut auf sich aufpassen."


  „Das werde ich tun. Sie können ganz unbesorgt sein."


  Reed sah sie an, als würde er seinen Worten noch etwas hinzufügen wollen, seufzte aber nur und sah sich nach der Kutsche um, in der Kyria noch immer auf sie wartete. „Und lassen Sie sich bitte nicht von Kyria zu etwas Unbedachtem hinreißen."


  Anna lachte leise. „Es ist nicht nett, so von Ihrer eigenen Schwester zu sprechen."


  „Ich sage es, weil ich Kyria kenne", erwiderte er lächelnd. Er drehte sich um und bot Anna seinen Arm. Sie zögerte kurz und legte ihre Hand dann in seine Armbeuge. Es war angenehm und schien ganz selbstverständlich, so neben ihm zu gehen. Zu angenehm, dachte Anna. Sie ermahnte sich sofort, dass sie hinsichtlich ihrer Gefühle für Reed auf der Hut sein musste.


  Während sie zur Kutsche zurückgingen, meinte er: „Ich weiß, dass zwischen uns einige unfreundliche Worte gefallen sind und die Erinnerungen an die Vergangenheit es uns nicht leichter machen. Trotzdem würde ich Ihnen gerne ein Freund sein. Damit möchte ich nicht an das anknüpfen, was wir einmal hatten - oder von dem ich dachte, dass wir es hätten. Doch nun, da ich mich entschieden habe, Winterset nicht zu verkaufen und zumindest einen Teil des Jahres hier zu verbringen, fände ich es schön, wenn unsere Nachbarschaft sich ... etwas harmonischer gestalten würde."


  „Ich ... ich verstehe." Er würde also tatsächlich bleiben! Anna verschlug es bei dem Gedanken fast den Atem.


  „Könnten wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen und versuchen ... nun, vielleicht nicht Freunde, aber zumindest gute Bekannte zu sein, die sich freundlich begegnen können, ohne gleich die Waffen zu zücken?"


  „Es war nie mein Wunsch, mit Ihnen zu streiten", entgegnete Anna vorsichtig. Sie glaubte nicht, dass sie jemals ihre Vergangenheit mit Reed vergessen könnte, außerdem zweifelte sie sehr daran, dass es ihr möglich sein würde, in seiner Gegenwart stets gelassen zu bleiben und nie die Fassung zu verlieren. Nur konnte sie ihm wohl kaum erklären, dass bereits seine bloße Anwesenheit ihr Innerstes in Aufruhr versetzte. „Es sollte uns gelingen, höflich miteinander umzugehen", sagte sie schließlich.


  „Sehr schön. Es freut mich, das zu hören." Nun hatten sie die Kutsche erreicht, und Reed half Anna einzusteigen.


  Er lächelte sie und seine Schwester an. „Wenn die Damen es mir gestatten, würde ich Sie gerne noch nach Hause begleiten."


  Während er angenehm plaudernd neben der Kutsche herritt, musste Anna sich eingestehen, dass Reed die Rolle des guten Bekannten tatsächlich hervorragend spielte. Seine Unterhaltung war gleichermaßen an Anna und an Kyria gerichtet, und wenn er sich direkt an Anna wandte, so war er freundlich und unverbindlich. Allerdings brachte sie das im Grunde ihres Herzen gegen ihn auf. Wie war es ihm möglich, sich so zu geben, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt? Als sei nie etwas zwischen ihnen geschehen, wo sie selbst sich in seiner Gegenwart stets unbeholfen und um Worte verlegen fühlte? Konnte es sein, dass nur sie die überwältigende Leidenschaft gespürt hatte, als sie sich neulich Abend geküsst hatten? Vielleicht lag es an ihrer mangelnden Erfahrung, dass sie dem Augenblick so viel Bedeutung beigemessen hatte, während es für Reed, der sicher erfahrener war als sie, lediglich einer von vielen vergnüglichen Momenten gewesen war.


  Dieser Gedanke wollte ihr während der ganzen Fahrt nicht mehr aus dem Sinn, und bei ihrer Ankunft zu Hause war sie deswegen recht verstimmt. Aus diesem Grund war ihr Ton vielleicht ein wenig schärfer als beabsichtigt, als sie auf dem Weg nach oben ihrem Bruder auf der Treppe begegnete, der ihr erzählte, dass er gerade von seinem Ausritt zurückgekommen sei.


  „Du bist mit Miss Farrington ausgeritten?", fragte sie.


  Kit sah Anna argwöhnisch an und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ja. Warum fragst du?"


  Anna seufzte. „Kit ... du hast sie erst gestern besucht, und heute reitet ihr schon wieder zusammen aus?"


  Kits Kiefermuskeln spannten sich. „Na und? Führst du Buch darüber, wann ich wohin gehe?"


  „Nein, natürlich nicht. Aber es scheint mir wenig angeraten ... "


  „Angeraten? Nun, das mag sein. Bloß kann ich nicht immer nur vernünftig sein. Vielleicht gelingt es dir ja, dein Herz immer deinem Verstand unterzuordnen, aber ich kann das nicht!"


  „Kit! Willst du damit andeuten, dass ... empfindest du etwas für Miss Farrington?" Der bloße Gedanke bereitete ihr Unwohlsein, und unwillkürlich drückte sie die Hand auf ihren Bauch.


  Kit sah sich um. „Dies ist wohl kaum der geeignete Ort, um darüber zu sprechen."


  Er ging weiter die Treppe hinunter, Anna drehte sich um und folgte ihm. In der Eingangshalle griff sie nach seinem Arm, führte ihn in den Salon und schloss die Tür hinter sich.


  „Also gut", sagte sie und sah ihn an. „Dann reden wir hier darüber. Du bist also dabei, dich in Miss Farrington zu verlieben?"


  „Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht", erwiderte Kit ratlos. „Ich mag sie, und ich bin gerne mit ihr zusammen. Ist es denn zu viel verlangt, wenn ich gerne ein wenig Zeit in Gesellschaft einer reizenden jungen Dame verbringen möchte?"


  „Nein, natürlich nicht." Anna konnte ihren Bruder von ganzem Herzen verstehen, und ihre Miene war voller Mitgefühl. „Du hättest es wirklich verdient ... "


  „Ja, aber ich kann es nicht haben", rief Kit aufgebracht und wandte sich abrupt ab. „Glaubst du denn, ich wüsste nicht genau, dass es unmöglich ist?"


  „Oh Kit ... " Anna spürte Tränen in sich aufsteigen. „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht danach fragen sollen. Ich will dich nicht bevormunden. Es ist nur so, dass ich ... dich vor einem gebrochenen Herzen bewahren möchte", schloss sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Damit es mir nicht so ergeht wie dir?", fragte Kit und drehte sich zu ihr um.


  Anna erstarrte. „Ich weiß nicht, was du meinst."


  „Komm schon, Anna. Ich kenne dich jetzt seit vierundzwanzig Jahren, und du kannst mir nichts vorspielen.


  Obwohl ich nicht hier war, als es passierte, so habe ich mir doch mittlerweile meinen Reim auf alles machen können. Ich habe gesehen, wie ihr beide gestern Abend zusammen getanzt habt -und mir ist auch nicht entgangen, wie du den Rest des Abends bemüht warst, ihm aus dem Weg zu gehen."


  Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf einmal fühlte sie sich müde und erschöpft und ließ sich in einen Sessel sinken.


  „Wünschst du dir nicht manchmal, du könntest alles einfach hinter dir lassen?", fragte Kit mit bewegter Stimme.


  „Würdest du nicht am liebsten dein Pflichtgefühl zum Teufel jagen und nur dein eigenes Glück verfolgen? Mir zumindest ist sehr oft danach zumute."


  „Du weißt aber genau, dass wir das niemals tun dürfen", entgegnete Anna.


  „Ich will es aber nicht mehr wissen!", brauste Kit auf. „Ich will nicht für immer so leben. Du vielleicht? Ist dir ein halbes Leben genug?"


  „Natürlich nicht!", erwiderte Anna ungehalten. „Natürlich will ich mehr. Nur heißt das nicht, dass ich es auch bekommen könnte."


  „Aber natürlich kannst du das!"


  „Ja, wenn ich mich nicht darum kümmere, was sein wird und nur an mich selbst denke!" Anna sprang auf und stellte sich vor ihren Bruder. „Ich weiß genau, dass du ebenso wenig wie ich selbst so verantwortungslos handeln würdest."


  „Was ist das Leben denn wert, wenn einem Liebe und Glück nicht vergönnt sind?", entgegnete Kit. „Wo ist dann der Sinn von allem?"


  „Wir haben unsere Pflichten und unsere Verantwortung", stellte Anna fest. „Es kann sehr befriedigend sein, zu wissen, dass man das Richtige tut."


  „Und das soll reichen?"


  „Manchmal muss es eben reichen", ließ Anna ihn wissen, doch ihre Stimme war voller Bedauern.


  „Ich weiß nicht, ob mir das genügt", sagte Kit, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Salon.


  Fröhlich pfeifend überquerte der junge Mann die kleine Brücke. Er war achtzehn Jahre alt und hatte einen vergnüglichen Abend verbracht. In der Schenke hatte er mit seinen Freunden beisammengesessen und viel gelacht, und das Mädchen, das ihnen die Getränke gebracht hatte, hatte ihn auf eine Weise angelächelt, die in seinen Augen eine ziemlich eindeutige Einladung gewesen war. Vielleicht würde er das nächste Mal länger bleiben, und dann könnte er der Kellnerin anbieten, sie nach der Arbeit nach Hause zu bringen ...


  Aber heute Abend musste er selbst sehen, dass er nach Hause kam, denn morgen erwartete ihn wieder ein anstrengender Tag auf dem Feld. Sein Vater würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er erst im Morgengrauen betrunken nach Hause kam.


  Jetzt taumelte er ein wenig und musste sich am Brückengeländer festhalten. Er kicherte leise und stellte fest, dass er doch ziemlich angetrunken war. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er ein wenig früher gegangen wäre.


  Als er die Brücke hinter sich gelassen hatte, fing er wieder an zu pfeifen. Er verschwand in dem Wäldchen, das hinter dem Bach begann, und drehte sich kurz um, als er hinter sich ein Geräusch wahrnahm. Allerdings konnte er nichts sehen, denn die dichten Baumkronen über ihm machten die Dunkelheit der Nacht noch undurchdringlicher.


  Es war auch nicht mehr Vollmond, wie in jener Nacht, in der Estelle Akins umgebracht worden war.


  Wenn er an sie dachte, lief es ihm kalt über den Rücken. Er hatte Estelle nicht gekannt, aber es war schrecklich, dass sie so hatte sterben müssen. Es war wohl die Bestie gewesen, hatte er gehört, die nach all den Jahren wieder ihr Unwesen trieb.


  Natürlich bedeutete das für ihn keine Gefahr, versuchte er sich zu beruhigen, denn er war schließlich ein junger, kräftiger Bursche. Er konnte schon auf sich aufpassen und wüsste sich zu wehren. Dennoch wäre er sehr erleichtert, wenn er schon beim Hof seines Vaters angelangt wäre, der auf der anderen Seite des Wäldchens lag.


  Bis dahin war es zum Glück nicht mehr weit. Und eigentlich war es hier längst nicht so unheimlich wie drüben im großen Wald ...


  Plötzlich knackte es laut hinter ihm, und er drehte sich genau in dem Moment erschrocken um, als ihn etwas in den Rücken rammte und zu Boden warf. Der Sturz nahm ihm den Atem, mühsam rang er nach Luft. Dann schlug etwas Hartes gegen seinen Kopf, und er spürte einen gewaltigen Schmerz in seinem Kopf bersten.


  9. KAPITEL


  Raschen Schrittes lief Anna den Weg entlang, links und rechts von ihr gingen Con und Alex Moreland. Heute Morgen war sie in ihrem Pferdewagen nach Winterset gefahren, aber da man durch den Wald viel schneller zu Nick Perkins' Haus gelangte als über die Landstraße, waren sie und die Jungen dann zu Fuß aufgebrochen.


  Wie immer sprudelten die beiden vor Fragen über. Sie erkundigten sich interessiert nach den Pflanzen am Wegesrand und überschütteten Anna mit begeisterten Erzählungen von all den fremden Pflanzen und Tieren, die ihr Bruder Theo auf seinen Reisen gesehen hatte.


  „Glauben Sie, dass Perkins uns heute erlauben wird, den Hund mit nach Hause zu nehmen?", fragte Alex, während sie sich der kleinen Brücke näherten, die über den Bach führte.


  „Wir würden uns sehr gut um ihn kümmern", fügte Con hinzu. „Wir können ja jetzt seine Verbände wechseln und neue Salbe auf die Wunden tun."


  „Ich weiß es nicht." Anna lächelte die beiden an. „Es hängt davon ab, wie gut es dem Hund bereits wieder geht.


  Vielleicht hat er sich noch nicht wieder so weit erholt, als dass ein Umzug gut für ihn wäre."


  Auf der Brücke blieben die Jungen stehen, beugten sich über das Geländer und sahen auf den klaren Bach hinunter.


  Auch Anna hielt inne und blickte in das klare Wasser, das unter ihnen über die Steine plätscherte. Sobald sie allerdings das Ende der Brücke erreichte, war ihr auf einmal unwohl zumute. Sie sah sich um und konnte sich ihr Gefühl nicht erklären, das jedoch mit jedem ihrer Schritte stetig zunahm. Schließlich blieb sie stehen und presste sich die Hand auf den Bauch.


  „Miss Holcomb?"


  „Geht es Ihnen nicht gut?"


  Wie aus weiter Ferne vernahm sie die Stimmen der Zwillinge, zugleich hörte sie in ihrem Kopf ein seltsames Rauschen.


  Sie hatte Angst, dass sie in Ohnmacht fallen könnte, und ging zu einem großen Steinblock hinüber, der unter einem Baum lag. Noch bevor sie dort ankam, schlug eine kalte Welle der Angst und des Schmerzes über ihr zusammen, und Anna blieb voller Entsetzen stehen.


  „Miss Holcomb!" Die Jungen waren rasch bei ihr, griffen sie bei den Armen und führten sie zu dem Felsblock.


  In Annas Kopf war es Nacht, und sie konnte den Felsblock vor sich sehen, der in der Dunkelheit hell schimmerte.


  Auch die Bäume konnte sie erkennen und das leise Rauschen der Blätter hören. Ihre Gedanken waren allerdings wenig klar, und das Einzige, was sie genau spürte, war das gewaltige Aufbranden panischer Angst in ihrer Brust.


  Plötzlich schien der Boden sich zu ihr emporzuheben, sie fiel - und dann barst ein unglaubliches Entsetzen in ihr.


  „Die Bestie", flüsterte sie.


  „Was?" Con beugte sich zu ihr herunter. „Was haben Sie gesagt?"


  Anna hob den Kopf. Die „Vision" war vorüber, der Schmerz verging und ließ sie elend und verstört zurück.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Sind Sie krank?" Jetzt beugte sich auch Alex über sie und blickte ihr fragend ins Gesicht.


  „Einer von uns könnte nach Winterset zurücklaufen und Reed oder Rafe holen, um Sie zurückzubringen."


  „Ich ... nein, lasst mir einen Moment Zeit. Ich glaube, dass es gleich vorbei ist."


  „Sind Sie sicher?" Alex richtete sich auf und sah sich um. Auf einmal entfuhr ihm ein erstickter Schrei.


  Die beiden anderen drehten sich zu ihm um, und als sie seinem Blick folgten, erkannten sie einen Mann, der neben dem Fußweg auf dem Boden lag. Anna sog scharf den Atem ein und schlug sich die Hand vor den Mund.


  Unwillkürlich machten Con und Alex einige Schritte auf die Stelle zu, und Anna wollte sie mit einer scharfen Ermahnung zurückhalten.


  „Wartet! Nein, ich denke nicht, dass ihr ...", setzte sie an, allerdings zu spät.


  Sie sprang auf und eilte ihnen hinterher. Plötzlich blieben die Zwillinge stehen, fast wäre sie mit ihnen zusammengeprallt. Eine Weile blickten sie schweigend auf den jungen Mann zu ihren Füßen. Er lag auf dem Rücken und hatte Arme und Beine von sich gestreckt. Sein blondes Haar breitete sich wie ein heller Fächer um seinen Kopf. Die Augen standen ihm offen, sie starrten leblos zu dem rauschenden Laub über ihm hinauf. An der Brust und den Armen war sein Hemd völlig zerfetzt und gab den Blick auf tiefe, lange Kratzwunden frei.


  Überall war Blut - in seinem Haar, in der klaffenden Wunde an seinem Hals, auf seinen Armen und auf dem Boden um ihn herum. Es war dunkel und klebrig, hatte sich an manchen Stellen in kleinen Pfützen gesammelt, und sein süßlicher, alles durchdringender Geruch erfüllte die Luft.


  Taumelnd trat Anna einen Schritt zurück und presste sich die Hand auf den Mund. Con und Alex drehten sich nach ihr um und sahen sie an. Ihre Augen wirkten riesig in ihren kreidebleichen Gesichtern. Dann rannte Alex davon, ließ sich einige Meter entfernt auf die Knie fallen und übergab sich. Con kam zu Anna hinüber und setzte sich vor sie auf den Weg, zog seine Knie bis unter das Kinn, schlang die Arme um seine Beine und ließ den Kopf auf seine Hände sinken.


  Anna schluckte schwer und zwang sich, ihrer aufsteigenden Übelkeit nicht nachzugeben. Sie musste jetzt stark sein, ermahnte sie sich, die Zwillinge brauchten sie jetzt. Aber ihre Beine zitterten so sehr, dass sie sich wunderte, wie sie sich überhaupt noch aufrecht halten konnte.


  „Sie beugte sich zu Con hinunter. „Lass uns zu dem Felsblock zurückgehen, ja?"


  Er nickte, und sie reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Zuerst gingen sie zu Alex hinüber, der sich verlegen den Mund abwischte. Beschämt sah er Anna an.


  „Es tut mir leid, Miss Holcomb."


  „Unsinn. Mir geht es genauso", versicherte sie ihm und fasste die beiden Jungen bei der Schulter. „Wir setzen uns am besten erst einmal hin und versuchen, uns ein wenig zu erholen."


  Sie gingen zu dem großen Stein zurück, auf dem Anna Platz nahm, während die Jungen sich zu ihren Füßen auf den Boden fallen ließen. Sie schwiegen, nur ab und an sahen sie zu dem toten Mann hinüber, der ein paar Meter von ihnen entfernt lag.


  „Was ist mit ihm passiert?", fragte Alex schließlich.


  „Ich weiß es nicht", erwiderte Anna.


  „Alle unsere Dienstboten sagen, dass die Bestie das Mädchen umgebracht hat", meinte Con, „Das ist bloß eine Schauergeschichte", wandte Alex stirnrunzelnd ein, doch sein Mund zitterte, als er erneut zu der Leiche hinüberschaute.


  „Es sieht auf jeden Fall so aus, als ob ein Tier ihn angegriffen hätte", gestand Anna ihm zu. „Ich vermute dennoch, dass es ein Mensch war."


  „Derselbe Mann, der auch das Mädchen umgebracht hat?", wollte Con wissen.


  „Das halte ich für wahrscheinlich."


  „Wir sollten lieber Reed davon erzählen", sagte Alex.


  „Ja, das sollten wir", stimmte Anna ihm zu. „Könntet ihr beide zum Haus zurücklaufen und ihn holen? Ich ... ich denke, dass ich hierbleiben werde mit ... " Sie brach ab und drehte sich nach dem toten Mann um.


  Con und Alex warfen sich einen kurzen Blick zu.


  „Wir können Sie doch hier nicht allein lassen", wandte Alex zögernd ein.


  „Mir passiert schon nichts", versuchte sie, seine Zweifel auszuräumen. „Dieser arme Mann kann mir nichts mehr tun, und ich bin mir sicher, dass die Person oder was auch immer ihn umgebracht hat, nicht mehr in der Nähe ist."


  „Nein, das geht wirklich nicht." Con und Alex sahen sich erneut an, und dann meinte Con: „Alex kann zurücklaufen, und ich bleibe hier bei Ihnen."


  


  „Nein, ich möchte nicht, dass einer von euch alleine geht", entgegnete Anna sofort.


  „Aber Sie meinten doch selbst, dass der Täter nicht mehr in der Nähe ist."


  „Ja, das glaube ich, aber ... "


  Ganz offensichtlich waren die Jungen genauso starrsinnig wie ihr älterer Bruder und von ihrer Entscheidung nicht mehr abzubringen. Schließlich willigte Anna ein, und während Con sich neben sie auf den Felsblock setzte, machte Alex sich eilends auf den Weg.


  Sie legte Con die Hand auf die Schulter. „Danke, dass du bei mir bleibst. Das ist sehr aufmerksam von dir."


  „Wir konnten Sie hier nicht allein lassen", erwiderte Con ernst. „So etwas tut ein Gentleman nicht."


  Anna schmunzelte. „Mir scheint, dass du und Alex bereits vollendete Gentlemen seid."


  Con lächelte sie verschmitzt an. „Die meisten unserer Hauslehrer sind da anderer Ansicht."


  „Dann sind sie wohl recht unverständige Männer."


  „Genau das sagt Kyria auch immer."


  Sie schwiegen einen Augenblick, und Anna bemerkte, dass Con wieder zu dem Toten hinübersah. Um ihn abzulenken, fragte sie: „Wie habt ihr euch entschieden, dass Alex zurücklaufen solle? Ihr habt euch ja gar nicht darüber beraten."


  Con zuckte mit den Schultern. „Da gab es auch nichts zu bereden. Wir ... wussten das einfach. Ich weiß immer genau, was Alex denkt."


  „Und er weiß auch, was du denkst? Ich stelle mir das sehr schön vor, sich auf diese Weise mit jemandem unterhalten zu können."


  „Ach, ich weiß nicht. Dadurch ist es nämlich viel schwerer, ihn hereinzulegen", stellte Con nüchtern fest.


  „Ja, das stimmt natürlich."


  Sie bemühte sich weiter um ein unverfängliches Gespräch, um sich und den Jungen von dem abzulenken, was nur wenige Meter von ihnen entfernt lag. Sie redeten über Hauslehrer und Gouvernanten, und bald schon war Anna recht gut im Bilde über die erzieherischen Ansichten der Duchess of Broughton, der Mutter der Zwillinge.


  Anna wusste nicht, wie lange sie so saßen, als sie auf einmal ein Geräusch vernahm. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie fuhr erschrocken herum. Doch es war nur Reed, der auf sie zugerannt kam.


  „Reed!" Sie stand auf, und selbst Con sprang rasch auf und rannte seinem Bruder entgegen.


  Reed hob Con hoch und umarmte ihn, dann setzte er ihn wieder ab und eilte zu Anna hinüber. Mit offenen Armen kam er auf sie zu, und ohne auch nur darüber nachzudenken, ließ Anna sich an seine Brust sinken und schlang die Arme um ihn. Sie hielt sich an ihm fest, als hinge ihr Leben daran, und dann brachen endlich die Tränen aus ihr hervor, die sie seit ihrem grausigen Fund zurückgehalten hatte.


  Reed hielt sie an sich geschmiegt, streichelte ihren Rücken und flüsterte leise, beruhigende Worte, deren Sinn Anna kaum verstand, aber sie fühlte sich wunderbar geborgen. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie so standen, sie war sich nur noch der Kraft und der Wärme seines Körpers bewusst, der sie beschützte, umfing und beruhigte ... Sie spürte Reeds Lippen auf ihrem Haar und hörte, wie er sanft ihren Namen sprach.


  Plötzlich vernahm sie den Hufschlag eines Pferdes und ein lautes Plätschern, als der Reiter den Bach durchquerte.


  Widerstrebend lösten Anna und Reed sich voneinander und wandten sich um.


  Rafe McIntyre war gekommen. Er brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Anna fiel auf, dass er einen Halftergürtel umgeschnallt hatte, in dem eine Pistole steckte. Nachdem er sein Pferd an einem Baum festgebunden hatte, eilte er zu ihnen herüber.


  „Kyria hat einen der Stallburschen losgeschickt, um den Arzt und den Wachtmeister zu benachrichtigen. Ich denke, dass sie bald hier eintreffen werden." Er nickte Anna grüßend zu. „Ma'am. Con." Er fuhr dem Jungen durchs Haar und zog ihn kurz an sich. „Alles in Ordnung, mein Junge?"


  Con nickte. Rafe gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken und deutete dann mit dem Kinn in Richtung des toten Mannes. „Ich werde mir das mal ansehen."


  Anna stieß einen Laut der Bestürzung aus, streckte die Hand nach Rafe aus und schüttelte heftig den Kopf. Er zögerte kurz und lächelte schwach. In seinen Augen nahm Anna einen Ausdruck wahr, den sie nie zuvor gesehen hatte, hart und resigniert zugleich.


  „Seien Sie unbesorgt, Ma'am", versicherte er ihr. „Ich habe dergleichen schon viel zu oft gesehen."


  Er drehte sich um und ging zu der Leiche, beugte sich über sie und ließ sich dann vorsichtig neben ihr auf die Knie sinken.


  Reed wandte sich Anna zu. Sie wünschte, dass seine Arme sie immer noch umfingen, doch sogleich verdrängte sie diese verräterische Sehnsucht.


  „Haben Sie ihn erkannt?", fragte er.


  „Ich weiß seinen Namen nicht, aber ich denke ... ich denke, dass es einer von den Johnsons ist. Sie sind Bauern, die auf unseren Ländereien arbeiten." Sie sah beiseite und spürte erneut das Unwohlsein in sich aufsteigen, das sie bereits beim Anblick der Leiche überkommen hatte. „Bloß in seinem Zustand ... hätte ich ihn wahrscheinlich nicht einmal erkannt, wenn er ein guter Bekannter gewesen wäre."


  „Denken Sie nicht daran", riet Reed ihr und fasste sie sanft beim Arm. „Versuchen Sie es zu vergessen."


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann." Mit zitternder Hand fuhr Anna sich über die Stirn. „Ich habe Angst, dass ich es immer wieder sehe, sobald ich meine Augen schließe. Oh Reed, es ist so furchtbar, dass die Jungen mit dabei waren und es sehen mussten!" Sie blickte zu Con hinüber, der sich auf die Fußbrücke gesetzt hatte und hinab ins Wasser starrte.


  „Sie hätten es nicht verhindern können", bemerkte Reed sachlich. „Ich werde mit den Jungen reden. Und Rafe wird sich auch um die beiden kümmern." Er schaute zu seinem Schwager hinüber, der sich wieder erhoben hatte und nun langsam zu ihnen zurückkam. „Er war ein Soldat im amerikanischen Bürgerkrieg und hat schlimmere Dinge gesehen, als ich sie mir jemals vorstellen könnte. Bestimmt kann er Con und Alex helfen."


  Sobald Rafe sich wieder bei ihnen eingefunden hatte, fragte Reed ihn: „Was hast du herausgefunden?"


  „Das Geschwätz über diese Bestie wird jetzt gar nicht mehr aufhören", bemerkte Rafe trocken.


  „Ein Tier hat ihn angefallen?"


  Rafe zuckte mit den Schultern. „So soll es zumindest aussehen. Aber das einzige Tier, das mit dem allen hier etwas zu tun hat, ist der Mensch."


  „Sind Sie sicher?", fragte Anna.


  „Meines Wissens gibt es kein Tier, das solche Wunden verursachen könnte. Allenfalls Bären kämen infrage, doch ich bezweifle, dass hier in der Gegend auch nur ein einziger Bär sein Unwesen treibt. Zudem sieht alles ...


  irgendwie inszeniert aus. So, als ob der arme Mann dort drüben abgelegt wurde, damit er auch gefunden wird. Er sollte gefunden werden."


  „Bloß warum?", fragte Anna fassungslos.


  „Nun, Ma'am, das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber ich habe festgestellt, dass Menschen zu Dingen imstande sind, die mein Verständnis übersteigen." Er wandte sich an Reed: „Ich bleibe hier, während du Miss Holcomb und Con nach Hause bringst."


  Reed nickte. „Ja, danke. Ich werde so schnell wie möglich zurück sein."


  Er nahm Anna beim Arm und führte sie zu der kleinen Brücke. „Ich hätte zu Pferd kommen sollen, so wie Rafe", bemerkte er. „Nach allem, was geschehen ist, sind Sie wahrscheinlich sehr erschöpft."


  „Meine Knie zittern ein wenig", gab Anna zu und lächelte schwach. „Oh Reed! Der arme Junge! Und seine Eltern


  ... ich mag gar nicht daran denken."


  „Nein, da haben Sie Recht."


  Bei der Brücke schloss Con sich ihnen an. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach Winterset, der Anna jetzt viel länger erschien als noch heute Morgen. Sie war dankbar, dass Reed ihren Arm hielt und sie sich an ihn lehnen konnte.


  Als sie in Winterset eintrafen, führte Reed sie die Treppe hinauf in Kyrias Salon, wo seine Schwester mit Miss Farrington und Alex beisammensaß und ängstlich auf die Rückkehr der anderen wartete.


  „Anna!", rief Kyria, sobald Anna und Reed das Zimmer betraten. Sie sprang auf, eilte zu Anna hinüber und schloss sie in ihre Arme. „Kommen Sie und setzen Sie sich. Ich werde uns Tee bringen lassen. Und danach können Sie sich hinlegen und ausruhen."


  „Pass gut auf sie auf, Kyria", bat Reed seine Schwester. „Ich gehe zu Rafe zurück. Wenn der Arzt und der Konstabler hier eintreffen, schicke sie bitte gleich zu uns."


  „Das mache ich", versprach Kyria, legte ihren Arm um Anna und führte sie hinüber zum Sofa.


  Reed folgte ihnen, und nachdem Anna sich gesetzt hatte, beugte er sich zu ihr hinab und griff nach ihrer Hand.


  Annas Finger schlossen sich fest um die seinen, sie wollte nicht, dass er sie nun verließ.


  Ihre Blicke trafen sich, er lächelte und drückte leicht ihre Hand. „Kyria wird sich gut um Sie kümmern, und ich bin so bald wie möglich zurück. Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken."


  Dann brach Reed auf, und Anna folgte seinem Rat. Sie ließ sich von Kyria und Miss Farrington verhätscheln, die besorgt ihre Kissen zurechtrückten und sie aufforderten, ein wenig Tee zu trinken. Alex und Con hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen, und Kyria erklärte Anna und Rosemary, dass die beiden Jungen das Geschehene so verarbeiten würden, wie sie alles angingen - nämlich gemeinsam.


  Kyria war der Ansicht, dass ihr Gast sich hinlegen solle, aber Anna glaubte nicht, dass sie würde schlafen können.


  Eigentlich fürchtete sie sich davor, ihre Augen zu schließen, weil sie wusste, dass dann sofort das Bild des toten Jungen in ihre Gedanken zurückkehren würde. Miss Farrington las ihnen aus Wilkie Collins' Kriminalroman Der Monddiamant vor, aber Anna konnte sich kaum auf die Geschichte konzentrieren. Mit einem Ohr lauschte sie immer darauf, ob Reed wohl endlich zurückkam.


  Doch zuerst trafen der Dorfpolizist und Dr. Felton ein. Weil Anna sich besser in der Gegend auskannte als Kyria, beschrieb sie den beiden, wo Reed und Rafe auf sie warteten. Nachdem die Männer sich auf den Weg gemacht hatten, fuhr Rosemary unverdrossen fort, ihnen vorzulesen, und Anna dachte bei sich, dass sie wirklich ganz reizend und liebenswert sei. Sie konnte jetzt verstehen, warum Kit sich zu ihr hingezogen fühlte. Wenn doch bloß alles anders wäre ...


  Die Zeit verstrich nur langsam, und der Nachmittagstee war schon fast vorbei, als die Männer endlich zurückkamen. Allerdings hatten sie wenig Neues zu berichten. Dr. Felton hatte bestätigt, dass die Wunden denen ähnlich waren, die man bei Estelle Akins gefunden hatte, und Mr. Wright, der Wachtmeister, hatte das Opfer als Frank Johnson identifiziert. Der Hof von Franks Vater lag nicht weit von der Stelle entfernt, an dem die Leiche gefunden worden war. Der Wachtmeister hatte Frank sogar am Abend zuvor noch in der Schenke gesehen und vermutete, dass er auf dem Heimweg gewesen war, als der Mörder zuschlug.


  Nach dem Tee brachte Reed Anna zurück nach Holcomb Manor. Sie fuhren in dem Wagen, in dem Anna gekommen war, und Reed hatte sein eigenes Pferd hinten angebunden. In dem kleinen Gefährt saßen sie so nah beieinander, dass ihre Arme sich berührten, und Anna fand es beruhigend, Reed neben sich zu wissen. Sie sprachen nur wenig, wofür sie dankbar war, denn die Ereignisse des Tages hatten sie zu sehr aufgewühlt, als dass sie viel hätte reden mögen. Aber es tat gut, jetzt die schwachen Strahlen der untergehenden Sonne auf ihrer Haut zu spüren, zu fühlen, wie eine leichte Sommerbrise ihre Wangen streifte, und die vertraute Schönheit der Landschaft und die Abendstimmung in sich aufzunehmen.


  Bei ihrer Ankunft auf Holcomb Manor brachte Reed sie noch bis zur Tür, und Anna legte wie selbstverständlich ihre Hand auf seinen Arm. Kurz berührte Reed ihre Hand mit der seinen.


  „Werden Sie alleine zurechtkommen? Ist Ihr Bruder zu Hause?" Reed betrachtete sie mit vor Besorgnis gerunzelter Stirn.


  Anna nickte und lächelte zuversichtlich. „Ja, es geht schon. Ich glaube, dass Kit da ist, und falls nicht, so ist ja das ganze Haus voller Dienstboten. Mir wird schon nichts passieren."


  Sie standen so eine Weile und sahen sich an, und Anna dachte, dass er sie gleich küssen würde und sie nicht sicher war, was sie dann tun sollte. Sie war müde und fühlte sich elend, und auf einmal erschien ihr die Mühe zu groß, ihre Abwehr noch länger aufrechtzuerhalten. Doch genau in diesem Augenblick öffnete einer der Hausdiener der Holcombs die Haustür und zerstörte den Zauber.


  Reed beugte sich zum Abschied über Annas Hand und ging dann die Treppe hinunter zu seinem Pferd. Anna betrat das Haus und suchte Kit. Sie fand ihn, über einige Akten gebeugt, in seinem Arbeitszimmer. Als sie eintrat, sah er lächelnd zu ihr auf.


  „Was für ein Glück", meinte er fröhlich. „Ich hoffe, du bist mit der Absicht gekommen, mich von der Bilanz der Pachterträge abzulenken."


  „Nein. Ich ... " Tränen schossen Anna in die Augen, die sie fast ebenso überraschten wie ihren Bruder.


  „Anna! Was ist passiert?" Kit stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  „Es ist noch jemand umgebracht worden", brachte sie mit gepresster Stimme hervor.


  „Was?" Kit packte sie bei den Armen. „Bist du sicher?"


  „Ja. Ich ... ich habe ihn gefunden."


  Fassungslos sah er sie an, während sie ihm davon berichtete, wie sie mit den Zwillingen die Leiche gefunden hatte.


  Nur das schreckliche Gefühl der Kälte und des Schmerzes, das sie kurz zuvor überkommen hatte, erwähnte sie nicht, denn sie hatte Kit noch nie von ihren Visionen erzählt.


  „Du meine Güte", stieß er leise hervor, als sie mit ihrer Geschichte zu Ende war, und ließ seine Hände kraftlos sinken. „Was um alles in der Welt geht hier vor sich?"


  „Auf seinem Körper waren dieselben Spuren wie bei Estelle", fuhr Anna fort. „Ich habe es selbst gesehen, und Dr.


  Feiton hat es bestätigt. Es war furchtbar - so, als ob ein riesiges Tier über ihn hergefallen wäre. Sein Hals ..." Sie brach ab und schluckte, denn sie konnte unmöglich beschreiben, was sie gesehen hatte.


  Kit betrachtete sie argwöhnisch. „Worauf willst du hinaus?"


  „Ich kann nicht umhin, mich zu fragen ..."


  „Nein!", unterbrach Kit sie ungehalten. „Ich weiß, woran du denkst, aber das ist nicht wahr. Es ist ganz unmöglich!


  Wie kannst du nur auf den Gedanken kommen? Er würde nie ..."


  „Bist du dir da so sicher?", entgegnete Anna und sah ihren Bruder fragend an. „Ich bin es zumindest nicht."


  „Es ist unmöglich", wiederholte Kit mit fester Stimme, aber er wandte seinen Blick ab. Einen Moment stand er reglos da und schaute zu Boden. „Also gut", sagte er schließlich. „Wir werden morgen hinaufgehen. Würde dir das helfen?"


  „Ja", erwiderte Anna. „Ich denke, das sollten wir tun."


  Am nächsten Tag brachen sie kurz nach dem Frühstück auf und durchquerten den Garten hinter dem Haus, bis sie zu dem Weg gelangten, der in den Wald hineinführte. Je näher sie Craydon Tor kamen, desto dichter standen die Bäume, und der Pfad begann langsam anzusteigen. Auf der anderen Seite der Anhöhe fiel das Land jäh steil ab und bot einen fantastischen Ausblick.


  Hier jedoch standen die Bäume und Büsche dicht beieinander, weshalb nur wenige Spaziergänger sich in dieses Gelände verirrten. Die wenigen, die dennoch kamen, hielten sich nur zu gerne an den vorgegebenen Pfad.


  Kit und Anna verließen indes den Weg und drangen tiefer in das Dickicht vor, wobei sie über Steine und Sträucher und umgestürzte Bäume klettern mussten. Nach einer Weile gelangten sie zu einigen sorgsam zu einer Linie aufgereihten Steinen, die sanft zu einem Halbkreis geschwungen war, dessen Enden sich im Unterholz verloren.


  Die Geschwister überquerten die Markierung und gingen weiter, wobei sie sich an den steileren Stellen oft an Zweigen und Sträuchern festhalten mussten, um nicht den Halt zu verlieren. Sie umrundeten einen Felsvorsprung und gelangten zu einem schmalen Pfad, der sie die Anhöhe hinaufführte und schließlich an einer kahlen Felswand endete.


  Und dort, am Fuße der Steilwand, stand eine kleine, dunkle Hütte, die zwischen den Bäumen und Sträuchern kaum auszumachen war. Vor dem Häuschen saß ein Mann auf einem Stuhl und schnitzte an einem Stück Holz. Vor ihm brannte ein kleines Feuer, über dem ein gusseiserner Topf hing. Wieder fand sich ein Halbkreis von sorgsam aufgereihten Steinen, der von der Hütte bis zu dem Abgrund dahinter verlief.


  Erst bei genauerem Hinsehen bemerkte man einen weiteren Mann, der sich unter einem der Bäume in einer Decke zusammengerollt hatte. Zu seinem Kopf und zu seinen Füßen steckte jeweils ein Holzpflock im Boden. Als Kit auf einen Zweig trat, der laut krachte, fuhr der schlafende Mann in die Höhe und sah sich mit wildem Blick um.


  „Kein Grund zur Sorge, Sir." Der andere Mann hatte bei dem Geräusch gleichfalls aufgesehen und Kit und Anna sofort erkannt. Er stand auf und kam auf sie zu. „Master Kit, Miss Anna. Schön, Sie zu sehen."


  „Hallo, Arthur", erwiderte Kit den Gruß. Er und Anna stiegen über die Linie aus Steinen und kamen mit langsamen Schritten vorsichtig näher.


  Der Mann, der geschlafen hatte, war jetzt auch aufgestanden. Abwechselnd sah er Arthur Bradbury oder Kit und Anna an. Er war von mittlerer Statur, mit einem einfachen Baumwollhemd sowie einer wollenen Jacke und Hose bekleidet und ging barfuß. Sein braunes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt und hing ihm zerzaust über die Schultern, sein buschiger, langer Bart war fast völlig ergraut. Das Gesicht war schmutzverschmiert - ein langer, dunkler Striemen verlief quer über seine Stirn, zwei weitere über beide Wangen. Seine Augen waren hell und flackerten beständig ruhelos hin und her.


  Er hob eine Hand, als wolle er Kit und Anna aufhalten, und sie blieben beide stehen. Die Nägel seiner erhobenen Hand waren seltsam lang gewachsen und leicht nach unten gebogen, sodass sie Krallen ähnelten. Einer der Nägel war abgebrochen und etwas kürzer als die anderen. Auch an seinen Füßen wuchsen Nägel von beachtlicher Länge.


  „Ich kenne euch", sagte er schließlich.


  „Ja, das tun Sie", erwiderte Kit.


  Der Mann nickte langsam. „Hallo."


  „Hallo, Onkel Charles", antworteten Anna und Kit.


  10. KAPITEL



  Ihr Onkel nickte erneut, kurz und entschlossen diesmal, und dann noch einmal ... und noch einmal. „Wie geht es euch? Geht es euch gut?", fragte er, und seine geschliffene Aussprache stand in krassem Gegensatz zu seinem verwahrlosten, wunderlichen Äußeren.


  „Ja, uns geht es gut", entgegnete Kit. Er und Anna waren sorgsam darauf bedacht, nicht näher an ihren Onkel heranzutreten, denn dieser mochte es nicht, wenn man ihm zu nahe kam. „Und wie geht es Ihnen?"


  „Mir geht es gut", erklärte Charles de Winter. „Ich halte nach ihr Ausschau. Ich bin vorsichtig. Das wisst ihr ja."


  „Ja, das wissen wir", stimmte Anna ihm zu. „Sie sind immer sehr wachsam."


  Mit seinem flackernden Blick sah er sie kurz an und dann wieder rasch beiseite. Anna war das bereits gewohnt. Ihr Onkel mochte es auch nicht, jemandem direkt in die Augen zu blicken. „Das muss man auch sein", bekräftigte er entschieden. „Sie hat überall ihre Spione. Sie versuchen, mich zu finden." Er lächelte Kit und Anna verschwörerisch zu. „Aber ich habe ihnen ein Schnippchen geschlagen."


  Er deutete auf die Steine, die um die Hütte herum lagen, sowie auf die Holzpflöcke, die seine Lagerstätte begrenzten und die von oben nach unten mit fremdartigen Schriftzeichen beschrieben waren. Anna verstand nicht, was die Texte bedeuteten, doch sie wusste, dass ihr Onkel darauf beharrte, stets zwischen den beiden Holzpflöcken zu schlafen, da er sich nur auf diese Weise sicher fühlte.


  Wie fast alle Leute hier in der Gegend, hatten Kit und Anna lange Zeit geglaubt, dass der Bruder ihrer Mutter vor zehn Jahren nach Barbados ausgewandert war. Erst vor drei Jahren hatte ihr Vater ihnen endlich die Wahrheit gesagt. Ihr Onkel war verrückt.


  Anna erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem ihr Vater ihnen davon erzählt hatte - dieser Tag hatte all ihre Träume zunichte gemacht.


  Nun hatte sich Arthur von seinem Platz am Feuer zu ihnen gesellt. Er nahm seine Kappe ab und neigte seinen Kopf erst vor Kit und dann vor Anna. „Wir freuen uns sehr, Sie beide hier zu sehen, nicht wahr, Mylord?"


  „Jawohl, Herr General. Aber ich ..." Charles blickte besorgt zu dem Platz hinüber, an dem er geschlafen hatte.


  „Jetzt ist meine Schlafenszeit." Flüchtig sah er seine Nichte und seinen Neffen an und richtete seinen Blick schließlich auf etwas, das ein wenig rechts von den beiden zu liegen schien. „Das ist sehr wichtig. Ihr wisst, dass ich nachts Wache halten muss. Nachts kommen sie am ehesten."


  Kit nickte. „Das wissen wir, Onkel Charles. Seien Sie unbesorgt, und gehen Sie ruhig wieder schlafen. Wir werden uns einfach mit Arthur unterhalten."


  Ihr Onkel sah seinen Diener ein wenig zweifelnd an, der hingegen nickte ihm ermutigend zu und sagte: „Ich werde Wache halten, Mylord. Kit und Anna helfen mir dabei, aufzupassen."


  „Ja ... gut. Aber ich bin nicht sicher, dass sie wissen, worauf sie achten müssen."


  „Das werde ich ihnen erklären. Machen Sie sich keine Sorgen, Mylord. Wir halten Ausschau, und noch ist ja auch Tag."


  „Ja, das stimmt natürlich. Und ich bin ja jetzt gut beschützt." Charles de Winter deutete auf seine Handrücken, wo mit schwarzer Kohle noch mehr unverständliche Schriftzeichen geschrieben standen. „Ich habe sie abgeändert, seht ihr? Viel besser als die alten. Gabriel hat sie mir verraten."


  „Oh, da bin ich aber froh", erwiderte Anna und nickte lächelnd, was im Umgang mit ihrem Onkel immer noch die beste Strategie war.


  Dann gingen sie und Kit mit Arthur zurück zur Hütte, von wo der alte Diener zwei einfache Holzstühle nach draußen holte, damit sie beide sich setzen konnten.


  „Wie geht es ihm?", erkundigte sich Kit und deutete mit dem Kopf in Richtung seines Onkels, der gerade dabei war, sich mit großer Sorgfalt in seine Decken zu wickeln, um sich wieder zwischen den beiden Holzpflöcken schlafen zu legen.


  „Er hat seine guten und seine schlechten Tage", meinte Arthur unverbindlich. Er hatte sich um Lord de Winter gekümmert, seit dieser ein Kind gewesen war. Nur als Charles auf die Internatsschule musste, waren sie für längere Zeit voneinander getrennt gewesen. Nicht viele junge Männer hätten nach ihrer Heimkehr aus Eton einen Mann wie Arthur zu ihrem Kammerdiener gemacht, der in seinen Umgangsformen und seiner Aussprache ungehobelter war als die meisten anderen Anwärter auf diesen Posten, Lord de Winter hingegen wollte keinen anderen Diener.


  Arthur seinerseits zeigte Charles gegenüber unverbrüchliche Treue. Anna wusste, dass es einer sehr großen Zuneigung bedurfte, um freiwillig das Leben auf sich zu nehmen, das mit der Pflege ihres Onkels einherging.


  „Wie ging es ihm denn während der letzten zwei bis drei Tage?", erkundigte sie sich nun.


  Ein wenig überrascht sah Arthur sie an. „So wie immer, Miss." Er blickte zu seinem Herrn hinüber, der nun friedlich zu schlafen schien. „Er war ganz damit beschäftigt, diese Zeichen auf seine Hände zu malen. Jetzt ist er ruhig und glücklich, weil er glaubt, dass sie ihn schützen."


  „Und nachts ... bleibt er hier?", fragte Kit vorsichtig.


  Arthur war sofort auf der Hut und betrachtete sie beide mit gerunzelter Stirn. „Warum stellen Sie mir solche Fragen? Was ist passiert?"


  „Wir möchten uns nur vergewissern, dass Onkel Charles während der letzten Nächte hier oben an der Hütte war."


  „Natürlich war er das. Wo sollte er denn sonst hin? Er ist immer hier oder irgendwo oben in einem der Bäume, weil er von da besser Ausschau halten kann, damit die ,Schergen der Königin' sich nicht doch einmal unbemerkt heranschleichen."


  „Geht er denn nicht manchmal auf Erkundungsgänge und sucht das Gelände nach Verfolgern ab?", wollte Anna wissen.


  „Ja, manchmal", gab Arthur zögernd zu. „In letzter Zeit habe ich ihn allerdings nicht mehr davon reden hören."


  „Aber nachts schlafen Sie doch, und somit können Sie nicht mit Gewissheit sagen, ob er hier bleibt oder nicht", stellte Anna fest.


  Arthur schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Miss, sicher weiß ich es nicht. Warum ist das so wichtig?"


  „Weil etwas geschehen ist... "


  „Hat jemand von Lord de Winter erfahren?", fragte Arthur besorgt.


  „Nein, zwei Menschen sind umgebracht worden."


  „Umgebracht!" Arthur sah sie entgeistert an. „Was wollen Sie damit sagen, Miss?"


  „Die Umstände ihres Todes sind sehr seltsam. Die Opfer hatten Spuren am Körper, als sei jemand mit Krallen über sie hergefallen", erklärte Anna.


  Einen Augenblick schaute Arthur sie nur verständnislos an, erst dann schien ihm aufzugehen, was sie meinte. „Oh!


  Seine Nägel an Händen und Füßen ... Aber Miss, er würde niemals jemand etwas zuleide tun. Dazu wäre er gar nicht fähig. Ganz gleich, wie sehr er sich auch aufregt und in etwas hineinsteigert, so hat er mich doch noch nie angegriffen. Er ist freundlich und harmlos, das wissen Sie doch. Er ist nur ein wenig ... verwirrt ... und sehr verängstigt."


  „Doch was wäre, Arthur, wenn er ... wenn er diese Leute für Spione oder für die Schergen der Königin gehalten hätte? Wenn er Angst gehabt hätte, dass sie ihm etwas Böses wollen? Sind Sie sicher, dass er niemandem etwas zuleide tun würde, selbst wenn er überzeugt wäre, dass er in Gefahr schwebt?"


  


  Arthur stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. „Nun ... nein, Miss, sicher bin ich mir nicht. Aber während der letzten paar Tage war er wirklich sehr friedlich. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Er glaubt, dass dieser Engel ihm aufgetragen hat, sich neue Zeichen auf die Hand zu malen, und seitdem fühlt er sich wieder sicher."


  Ein wenig ratlos biss Anna sich auf die Unterlippe und wünschte sich, dass Arthurs Worte beruhigender wären.


  Natürlich war es für den alten Mann unvorstellbar, dass Charles etwas so Schreckliches tun könnte - Arthur war seinem Herrn treu ergeben. Im Grunde glaubte sie ebenfalls nicht daran, dass ihr Onkel zu einem Mord fähig wäre, doch ganz wollte ihr dieser schreckliche Gedanke nicht aus dem Kopf. Konnte sie denn wissen, wozu Onkel Charles fähig war, wenn er ganz in einer seiner Wahnvorstellungen gefangen war?


  „Passen Sie gut auf ihn auf', bat Kit den Diener.


  „Das tue ich doch immer, Sir", erwiderte Arthur ein wenig gekränkt.


  „Das weiß ich, und Sie machen Ihre Sache ganz hervorragend. Nur müssen wir jetzt noch besser darauf achten, dass er sich nicht von der Hütte entfernt oder dass ihn jemand sieht."


  „Hier kommt nie jemand vorbei, Sir. Die meisten Leute mögen den Wald nicht, und aus dieser Richtung kommt man auch nicht bis nach Craydon Tor hinauf. Ein oder zwei Mal sind Leute aufgetaucht, die auf den Berg steigen wollten, aber bevor sie was bemerken konnten, hab ich ihnen schon gesagt, dass sie hier nicht weiterkommen. Und sobald er Stimmen hört, versteckt er sich sowieso - Sie wissen doch, wie er ist." Arthur nickte bedeutungsvoll und sah die Geschwister ernst an. „Machen Sie sich keine Sorgen - ich kümmere mich schon um ihn. Niemand wird je von ihm erfahren, und er wird nie jemandem etwas zuleide tun."


  „Bist du nun ein wenig beruhigt?", fragte Kit, als er und Anna sich auf dem Rückweg vom Versteck ihres Onkels befanden.


  „Ja, ein bisschen", meinte Anna. „Zumindest hat Arthur uns versichert, dass Onkel Charles in letzter Zeit ausgeglichener war. Wenn er gerade jemanden umgebracht hätte, den er für einen Spion der Königin hält, wäre er sicher ganz aufgeregt."


  „Es wäre Arthur aufgefallen, wenn Onkel Charles sich anders als sonst benommen hätte. Er ist ihm zwar treu ergeben, aber ich glaube nicht, dass er einen Mord decken würde."


  Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg den Abhang hinunter. Als sie unten angekommen waren, seufzte Anna und sagte: „Es macht mich jedes Mal traurig, ihn so zu sehen. Erinnerst du dich noch daran, wie er früher war? Er hatte dieses Bonbonglas in seinem Arbeitszimmer stehen, aus dem wir uns immer etwas nehmen durften."


  Kit lächelte wehmütig. „Ja, daran erinnere ich mich noch. Es ist wirklich ein Jammer." Er schwieg einen Moment und fuhr dann nachdenklich fort: „Was mir wirklich Angst macht, ist... Was ist, wenn es mir später einmal genauso ergeht wie ihm?"


  „Ich weiß, der Gedanke ist unerträglich. Ich denke auch häufig daran."


  Der Wahnsinn ihres Onkels hatte sich erst im Erwachsenenalter bemerkbar gemacht, und auch dann waren seine


  „Anfälle" zunächst nur gelegentlich aufgetreten. Während seiner „guten Tage" war er völlig normal gewesen. Doch allmählich traten seine Anfälle in immer kürzeren Abständen auf, und sein Verhalten wurde immer absonderlicher, bis es sich schließlich nicht mehr vor den Dienstboten verbergen ließ. Zu seinen Eigentümlichkeiten gehörte letztlich auch, unter freiem Himmel leben zu wollen, und von diesem Zeitpunkt an hielt Annas Vater es für angebracht, Lord de Winters Geisteszustand lieber vor der Welt zu verbergen.


  Anna war es unmöglich, nicht bei sich und Kit nach ersten Anzeichen des Wahnsinns Ausschau zu halten und jede ein wenig wunderliche Eigenart sogleich als den Anfang vom Ende zu deuten. Wie ein roter Faden zog sich dieses drohende Verhängnis durch ihr ganzes Leben, und jeden Tag war sie sich erneut der Tatsache bewusst, dass sie und Kit einmal das Schicksal ihres Onkels ereilen könnte.


  Schließlich hatten sie wieder Holcomb Manor erreicht und sahen zu ihrer Verwunderung die Kutsche von Kyria McIntyre vor dem Haus stehen. Kyria und ihre Freundin Rosemary saßen im Salon und tranken Tee, den der Butler eiligst hatte servieren lassen.


  „Kyria!", rief Anna, als sie und Kit den Raum betraten. „Welch eine schöne Überraschung."


  „Sie werden mich sicher für sehr unhöflich halten, weil ich darauf bestanden habe, hier auf Sie zu warten. Aber Ihr Butler meinte, Sie seien schon vor einiger Zeit zu Ihrem Spaziergang aufgebrochen, und ich hoffte, dass Sie daher bald zurück sein würden."


  „Ich halte Sie keineswegs für unhöflich", beruhigte Anna sie. „Ich bin sogar froh, dass Sie gewartet haben. Kann ich Ihnen außer Tee noch etwas anbieten?"


  „Oh, nein danke", sagte Kyria vergnügt. „Ihr Butler hat uns schon alles angeboten, was die Speisekammer zu bieten hat, nur haben wir recht spät gefrühstückt."


  Während Kyria und Anna sich unterhielten, nutzte Kit die Gelegenheit, mit Rosemary Farrington zu sprechen und vorzuschlagen, ihr den Garten von Holcomb Manor zu zeigen. Miss Farrington errötete ein wenig, zögerte aber nicht, das Angebot anzunehmen. Als die beiden rasch nach draußen verschwanden, sah Kyria ihnen einen Augenblick lang nach.


  „Mir scheint", sagte sie und wandte sich lächelnd an Anna, „dass Ihr Bruder und Miss Farrington eine gewisse Zuneigung zueinander entwickeln."


  „Miss Farrington ist eine sehr nette junge Frau", erwiderte Anna unverbindlich.


  „Leider werde ich den beiden die Freude ein wenig verderben müssen."


  Anna sah Kyria fragend an.


  „Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir so bald wie möglich nach London zurückkehren - wahrscheinlich schon morgen Nachmittag."


  Bei der Vorstellung, dass Reed nicht mehr hier sein würde, wurde Anna ganz beklommen ums Herz. Zwar wusste sie, dass dies für sie beide am besten wäre, doch die Zukunft erschien ihr dadurch auf einmal wieder leer und freudlos. Trotzdem gelang es ihr, eine Miene nur leichter Enttäuschung aufzusetzen und zu sagen: „Ich ... das ist aber schade."


  „Eigentlich verhalte ich mich nie so feige", ließ Kyria sie wissen. „Ich muss indes an die kleine Emily und an die Zwillinge denken, und natürlich auch an Rosemary. Es ... nun, es scheint mir einfach zu gefährlich, mit ihnen hierzubleiben - jetzt, wo jemand scheinbar willkürlich Menschen umbringt..."


  „Natürlich. Sie können weder die Kinder noch Miss Farrington einer solchen Gefahr aussetzen", stimmte Anna ihr zu. „Das verstehe ich vollkommen. Dennoch bedaure ich sehr, dass Sie schon wieder abreisen."


  „Sie werden mir auch fehlen. Die Zwillinge haben natürlich überhaupt keine Lust zurückzufahren und versuchen nun, uns davon zu überzeugen, dass sie hierbleiben und die Morde aufklären müssen. Aber ihre Bitten sind recht halbherzig, denn gestern den toten Mann zu finden hat ihnen mehr zugesetzt, als sie eingestehen wollen."


  „Das kann ich mir vorstellen. Es tut mir so leid, dass es passierte, während sie mit mir unterwegs waren."


  „Das konnten Sie doch nicht wissen", beschwichtigte Kyria sie. „Ich bin froh, dass die beiden mit Ihnen zusammen waren und nicht ganz alleine den grausigen Fund gemacht haben." Sie beugte sich vor und nahm Annas Hand. „Ich wünsche mir sehr, dass dies nicht das Ende unserer Freundschaft ist. Warum besuchen Sie und Ihr Bruder uns nicht in London? Das wäre wunderbar. Wir könnten dort so viel unternehmen! Die Saison ist in vollem Gange, und ich würde Ihnen wirklich gerne alles zeigen. Ich werde meine Mutter bitten, dass Sie Ihnen eine Einladung schickt. Sie werden unsere Mutter bestimmt mögen. Und Broughton House ist riesig - viel zu groß nur für unsere Familie."


  Annas Wangen röteten sich ein wenig vor Freude. Sie mochte Kyria und war sich sicher, dass - wenn nur die Dinge anders stünden - sie beide beste Freundinnen hätten werden können. Aber das war natürlich unmöglich. Sie konnte nicht einen Besuch im Stadthaus des Dukes machen und mit Reed unter einem Dach wohnen. Das wäre eine vollkommen unerträgliche Situation! Nein, ganz gleich, wie leer und sinnlos ihr die kommenden Tage auch vorkommen würden, so war es doch das Beste, dass Reed und Kyria und all die anderen morgen zurückfuhren. Auf lange Sicht gesehen würde das Annas Herzen viel weniger Schmerz zufügen.


  „Es tut mir leid", sagte sie mit aufrichtigem Bedauern. „Nur reisen Kit und ich fast nie nach London. Wir sind einfache Leute vom Land ... "


  „So ein Unsinn. Rafe sagt auch immer solche Dinge - meist dann, wenn er versuchen will, sich vor etwas zu drücken."


  Anna musste lachen. „Nein, ich verspreche Ihnen, dass ich nicht versuchen will, mich vor einem Besuch bei Ihnen zu drücken. Aber im Sommer gibt es hier immer sehr viel zu tun. Kit muss sich um beide Anwesen kümmern - um Holcomb Manor und um Winterset - und ich kann ihn nicht mit all der Arbeit allein lassen."


  „Nun, dann werde ich Ihnen schreiben. Und Sie müssen mir wenigstens versprechen zu antworten!"


  „Ja, das werde ich."


  „Dann überrede ich Sie doch noch zu einem Besuch - Sie werden schon sehen."


  Kurz darauf kamen Rosemary und Kit zurück in den Salon. Ihre Gesichter wirkten ein wenig erhitzt, und Anna hatte den Eindruck, dass Miss Farrington geweint hatte. Kyria stand auf, und die Holcombs brachten ihren Besuch noch bis hinaus zur Kutsche.


  „Richten Sie bitte auch Lord Moreland unsere besten Abschiedsgrüße aus", sagte Anna schließlich betont beiläufig.


  Kyria schaute sie überrascht an. „Reed? Oh, aber Reed kehrt gar nicht mit uns nach London zurück. Es tut mir leid, dass mir gar nicht bewusst war, Sie könnten denken, dass er auch abreist. Nein, nur ich und Rafe mit dem Baby sowie die Zwillinge und Rosemary fahren morgen zurück."


  „Oh ..." Auf einmal wurde Anna ganz leicht ums Herz. Sie ermahnte sich rasch, dass diese Neuigkeit sie eigentlich gar nicht erfreuen sollte, ebenso wenig wie der Gedanke daran, Reed wiederzusehen. „Er ... er sollte aber auch nicht hierbleiben. Sie sollten ihn davon überzeugen, dass es viel sicherer ist, nach London zurückzukehren."


  Kyria lachte hell auf. „Aber nein! Wenn ich Reed das vorschlagen würde, wäre er sogleich noch entschlossener zu bleiben."


  Kit half den beiden Frauen in die Kutsche. Sein Blick war auf Rosemary gerichtet, die ihm zum Abschied traurig zuwinkte. Anna betrachtete ihren Bruder, der der Kutsche noch eine Weile nachblickte.


  


  „Es tut mir leid, Kit", meinte sie schließlich und griff nach seiner Hand.


  Er sah sie nicht an, als er antwortete: „Es ist besser, wenn sie nun abreist. Letztlich macht es das einfacher."


  „Ja, aber ich weiß, wie schwer es im Augenblick ist."


  Er drückte leicht ihre Hand. „Wir haben uns nicht ineinander verliebt. Doch ich mag sie ... sehr. Sie hat mich gebeten, zu einem Besuch nach London zu kommen, da sie meinte, Kyria würde uns beide nach Broughton House einladen."


  „Das hat sie auch getan."


  „Ich habe Rosemary gesagt, dass das unmöglich ist. In ihren Augen konnte ich sehen, dass sie meine Antwort sehr verletzt hat, wenngleich sie versucht hat, es vor mir zu verbergen. Und nun fühle ich mich schlechter als jemals zuvor."


  „Oh Kit ..."


  Er bemühte sich, sie anzulächeln. „Wir beide sind schon ein trauriges Paar, nicht wahr? Nun ja, andererseits kann ich mir keine bessere Schwester wünschen, um hier gemeinsam mit mir alt zu werden. Stellst du dir nicht auch manchmal vor, wie es sein wird, wenn wir in Nick Perkins' Alter sind ... und jeden Abend vor dem Kaminfeuer sitzen und Cribbage spielen?" Er drehte sich um, ging zum Haus zurück und ließ Anna an der Tür den Vortritt.


  Leichthin fügte er noch hinzu: „Aber ein wenig anstrengend ist es schon, immer vernünftig zu sein."


  Am nächsten Morgen war Anna sehr überrascht, als ihr Butler sie während einer Besprechung mit der Haushälterin unterbrach, um ihr mitzuteilen, dass Lord Moreland mit seinen beiden jüngeren Brüdern gekommen sei und sie erwarte.


  Rasch eilte sie aus dem Dienstbotenteil des Hauses nach oben, vergewisserte sich in einem Spiegel in der Eingangshalle kurz ihres Aussehens und steckte eine lose Haarsträhne wieder fest. Reed und die Zwillinge warteten im Salon auf sie. Alex und Con, die scheinbar gerade ein wenig miteinander gerangelt hatten, ließen sofort voneinander ab und strahlten sie an.


  „Anna!"


  „Hallo, Con, Alex." Sie ging zu den beiden hinüber und reichte ihnen die Hand. „Wie schön, euch noch einmal zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet abreisen, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen."


  „Das würden wir doch niemals tun!", erklärte Con im Brustton der Überzeugung. „Reed musste uns versprechen, uns zu einem Abschiedsbesuch bei Ihnen zu begleiten."


  Anna blickte zu Reed hinüber. Er lächelte und verbeugte sich leicht vor ihr. Anna spürte, wie eine wunderbare Wärme sich in ihr ausbreitete. „Danke", sagte sie zu ihm.


  „Das habe ich gerne getan", versicherte er ihr.


  „Reed hat uns gestern auch zu Nick Perkins gebracht", ließ Alex sie wissen.


  „Tatsächlich?" Anna sah Reed ein wenig überrascht an, da sie nicht vermutet hätte, dass er mit den Zwillingen die Strecke gehen würde, auf der sie die Leiche gefunden hatten.


  „Wir sind über die Landstraße gefahren", erklärte Reed, als hätte er ihre Gedanken lesen können.


  „Ich verstehe. Und wie geht es eurem Patienten?", wollte Anna von den Jungen wissen.


  „Schon viel besser. Er kann sogar bereits wieder herumlaufen! Allerdings muss er immer noch seinen Verband tragen", berichtete Alex.


  „Und Perkins meinte, dass es ihm schon wieder so gut geht, dass wir ihn mit nach London nehmen können", schloss Con die Erzählung seines Bruders.


  „Das sind ja wunderbare Neuigkeiten."


  „Wir werden sehr gut auf ihn aufpassen und darauf achten, dass er unserer Boa nicht zu nahe kommt", versicherte Alex ihr. „Oder den Papageien", fügte er nach kurzem Überlegen noch hinzu.


  „Das klingt vernünftig." Anna lächelte. „Ich glaube, dass ihm sein neues Zuhause sehr gut gefallen wird, und ich finde es nur vernünftig, dass ihr in Anbetracht der Umstände jetzt zurückfahrt."


  Con nickte. „Rafe hat uns alles erklärt - dass Kyria sich verpflichtet fühlen würde hierzubleiben, wenn wir bleiben, und wenn sie bliebe, würden ja auch die kleine Emily und Miss Farrington bleiben, und da dachten wir uns, dass wir sie nur zur Abreise bringen könnten, wenn wir selber eben auch nach London fahren."


  „Ein sehr schlauer Plan", sagte Anna anerkennend, und ihre Augen funkelten dabei vergnügt.


  „Stimmt", erwiderte Alex und zwinkerte ihr zu. „Rafe schafft es fast immer, alle dazu zu bringen, genau das zu tun, was er möchte."


  „Kyria hat er wahrscheinlich dasselbe erzählt wie uns", fügte Con hinzu. „Das habe ich ihm auch gesagt, und er hat nur gelacht. Bloß hat er ja recht - und eigentlich freue ich mich auch schon darauf, Mum und Dad wiederzusehen."


  „Ich finde, dass ihr beide euch sehr klug verhalten habt", meinte Anna. „Ihr solltet unbedingt zurück nach London fahren. Nur muss ich euch gestehen, dass ihr mir sehr fehlen werdet."


  „Wirklich?" Alex strahlte über das ganze Gesicht. „Sie sind tatsächlich erste Klasse, Anna!"


  Con nickte zustimmend. „Von unseren Schwestern abgesehen, sind Sie die erste Frau, die uns mag."


  


  „Nun übertreibt mal nicht - so schlimm waren die meisten Frauen doch auch wieder nicht, die ihr bislang kennengelernt habt."


  „Oh doch, das waren sie", vertraute Alex ihr an. „Und einige furchtbare Männer waren auch darunter. Kyria musste sich des einen oder anderen Verehrers entledigen, weil er uns nicht mochte."


  „Da könnt ihr einmal sehen, dass Kyria eben weiß, worauf es ankommt. Und nun, meine beiden - darf ich euch zum Abschied umarmen, oder seid ihr dafür schon zu groß?"


  Statt einer Antwort fielen ihr die Zwillinge gleichzeitig in die Arme. Tränen traten in Annas Augen, und sie war ein wenig bestürzt bei der Erkenntnis, wie sehr ihr die Jungen fehlen würden.


  „So, nun müssen wir aber langsam aufbrechen", meinte Reed schließlich. „Warum geht ihr zwei nicht schon einmal zu euren Ponys nach draußen, während ich mich noch kurz von Miss Holcomb verabschiede?"


  Widerspruchslos gingen seine Brüder auf den Vorschlag ein. Anna dachte, dass sie seit dem Fund des toten Mannes bedrückt wirkten und viel ruhiger und gehorsamer waren als sonst - wenngleich „ruhig und gehorsam" bei den Zwillingen wohl stets als relativ zu ihrem üblichen Verhalten zu sehen war.


  „Ich hoffe, dass die beiden sich von dem schrecklichen Erlebnis wieder erholen", bemerkte Anna, als die Jungen den Salon verlassen hatten. „Es wäre furchtbar, wenn sie einen bleibenden Schrecken davontragen würden."


  „Die beiden sind recht unverwüstlich, und ich glaube, dass sie darüber hinwegkommen", erwiderte Reed. „Kyria und Rafe werden ihnen dabei sicher auch eine große Hilfe sein. Aber es war natürlich ein furchtbares Erlebnis, und ich ... ich wollte


  mich auch vergewissern, dass Sie sich von dem Schock ebenfalls gut erholen."


  „Danke, ja - ich denke, dass ich das tue. Während der letzten beiden Nächte hatte ich allerdings Albträume, doch ich vermute, dies ist in Anbetracht der Umstände nicht ungewöhnlich. Die zweite Nacht war jedoch nicht mehr so schlimm wie die erste." Anna sah Reed an und erinnerte sich daran, wie beruhigend es gewesen war, sich an ihn zu lehnen und zu spüren, wie seine starken Arme sie beschützend umfingen. Sie wusste, dass sie sich auch jetzt sogleich besser fühlen würde, wenn er sie nur umarmte ...


  Rasch sah Anna beiseite und hoffte, dass ihre Gedanken sich nicht in ihrem Gesicht spiegelten. „Haben Sie etwas Neues über die Morde gehört?"


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Anna. Doch ich ... ich werde herausfinden, wer für den Tod dieser Menschen verantwortlich ist." In Reeds Stimme schwang eine Überzeugung mit, die keinen Zweifel an seinen Worten ließ.


  Erschrocken sah Anna ihn an und blickte in seine entschlossenen grauen Augen. „Aber warum?", stieß sie hervor.


  „Ist das nicht die Aufgabe des Konstablers?"


  „Das ist es zweifellos. Nur ist er bereits beim ersten Mord nicht weitergekommen, und nichts deutet darauf hin, dass es diesmal anders sein wird. Er ist Fälle dieser Art einfach nicht gewohnt - ein Wachtmeister in einem kleinen Dorf ... " Reed runzelte skeptisch die Stirn. „Ich vermute, dass er jede Art von Unterstützung brauchen kann, die ihm geboten wird."


  Anna nickte, denn sie kannte Konstabler Wright besser als Reed und wusste, dass er ein einfacher Mann war, der daran gewöhnt war, sich mit einfachen Problemen zu befassen. Sie musste sich eingestehen, dass die Morde der letzten Woche ihn schlichtweg überfordern würden.


  „Ich möchte verhindern, dass noch jemand zu Schaden kommt", fuhr Reed fort - und urplötzlich wurde Anna bewusst, dass er ihretwegen die Morde aufzuklären wünschte. Er befürchtete, sein Traum könne bedeuten, dass sie selbst zum Opfer des Mörders wurde! Sie erschauderte. Zugleich rief sie sich in Erinnerung, dass Reed ihr versichert hatte, sie nicht mehr wie einst zu lieben - aber sicher bedeutete sie ihm noch etwas, wenn er sich um sie sorgte? Sogleich schalt sie sich für ihre verwerfliche Selbstsucht, weil diese Erkenntnis ihr ganz warm ums Herz werden ließ.


  „Sie vermuten, dass die beiden Verbrechen etwas mit mir zu tun haben könnten", stellte sie unumwunden fest. „So ist es doch, oder? Sie denken an Ihren Traum."


  „Die Vermutung drängt sich mir auf."


  „Vielleicht bedeutet Ihr Traum - wenn er denn überhaupt etwas bedeutet - einfach nur, dass ich die Toten finden würde. Mir will nicht in den Sinn, auf welche Weise die Morde mich mehr bedrohen als alle anderen Menschen, die hier in der Gegend leben."


  „Im Moment verstehe ich das auch nicht. Allerdings wissen wir bislang nicht, weshalb der Täter seine Opfer umgebracht hat - und daher können wir auch nicht ahnen, wen er aus welchen Gründen noch umbringen wird.


  Gewissheit werden wir erst dann haben, wenn wir herausgefunden haben, wer der Schuldigeist."


  Nach einer Weile sagte Anna nachdenklich: „Ist Ihnen auch aufgefallen, dass das erste Opfer ein Dienstmädchen war und das zweite ein Bauer - genau wie bei den Morden vor fünfzig Jahren?"


  „Der Gedanke kam mir schon, und es ist sicher eine gute Frage, warum jemand entschlossen scheint, die Verbrechen von damals nachzuahmen. Vielleicht haben sie für den Mörder eine ganz besondere Bedeutung."


  „Ja, aber welche? Die Taten wurden auf eine Weise verübt, die die Furcht vor der legendären Bestie wieder hat aufflammen lassen. Doch wozu? Und warum müssen die neuen Morde den alten so genau ähneln?"


  „Ich denke, dass wir es hier mit jemandem zu tun haben, der nicht klar bei Verstand ist. Wahrscheinlich hat sein Vorgehen für ihn eine Bedeutung, die ein normaler Mensch gar nicht nachvollziehen kann."


  „Damals gab es nur zwei Morde. Vielleicht wird nun wieder Ruhe einkehren."


  „Das wäre zu hoffen, aber ich würde mich nicht darauf verlassen."


  „Was gedenken Sie zu tun?", fragte Anna.


  „Zunächst einmal werde ich mich genauer mit der eigentlichen Bestie befassen sowie den Morden, die sich damals ereigneten. Es muss einen Grund geben, weshalb der Mörder nun versucht, es so aussehen zu lassen, als würde die Bestie erneut ihr Unwesen treiben - um das zu erreichen, hat er mit seinen Taten ganz genau die früheren Verbrechen nachgeahmt. Ich werde mich einmal in der Bibliothek auf Winterset umsehen. Sie ist sehr umfangreich, doch bislang hatte ich noch keine Zeit dazu. Ich vermute, dass ich dort etwas zu den alten Geschichten dieser Gegend finden werde. Außerdem möchte ich auch die Aufzeichnungen einsehen, von denen der Doktor gesprochen hat - die Notizbücher seines Vaters und die alten Zeitungsberichte. Vielleicht können mir die Fälle von damals einen Anhaltspunkt für das geben, was jetzt geschieht."


  „Ich möchte Ihnen helfen", sagte Anna.


  Überrascht sah Reed sie an und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Aber ..."


  „Sagen Sie bitte nicht, dass es zu gefährlich ist", unterbrach ihn Anna warnend. „Sollten Sie damit recht haben, dass ich mich bereits im Visier des Mörders befinde, dürfte sich die Gefahr für mich wohl kaum vergrößern, wenn ich nun selbst Nachforschungen anstelle. Im Gegenteil, vielleicht komme ich ihm noch rechtzeitig auf die Spur."


  „Es ist keineswegs ein erfreuliches Thema", entgegnete Reed. „Sind Sie sicher, dass Sie sich die Zeichnungen des Doktors ansehen wollen?"


  „Ich denke nicht, dass, wollen' das richtige Wort ist, aber immerhin habe ich eines der Opfer mit eigenen Augen gesehen, und ich bezweifle, dass Bilder der beiden Morde von vor fünfzig Jahren den Schrecken dieses Anblicks übertreffen könnten. Ich fühle mich Estelle und dem unglückseligen jungen Mann gegenüber verpflichtet und möchte dazu beitragen, die Verbrechen an ihnen aufzuklären."


  „Das verstehe ich, und ich freue mich, dass Sie mir helfen wollen. Sie könnten mich zu Dr. Felton begleiten, Sie kennen ihn weitaus besser als ich." Reed hielt kurz inne und fügte dann hinzu: „Morgen vielleicht. Und wir könnten auch gemeinsam die Bibliothek auf Winterset sichten."


  „Einverstanden." Auf einmal war sie ein wenig außer Atem.


  Ihr kam in den Sinn, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie sich alleine mit Reed in der Bibliothek aufhielt, aber sie verdrängte diesen Gedanken schnell wieder.


  Sie verblieben so, dass er sie am nächsten Tag abholen wollte und sie dann gemeinsam zu Dr. Felton fahren würden. Zum Abschied beugte sich Reed über ihre Hand, bevor er rasch den Raum verließ. Sie blieb einen Augenblick reglos stehen und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen und ihre flatternden Nerven zu beruhigen.


  Am Abend desselben Tages versuchte sie mehrmals, eine kurze Nachricht an Reed zu verfassen. Darin wollte sie ihm mitteilen, dass sie es sich anders überlegt hätte und ihn nicht begleiten würde, um sich mit ihm die Aufzeichnungen des Arztes anzusehen. Doch jedes Mal zerriss sie das angefangene Schreiben wieder, bevor sie überhaupt die Hälfte zu Papier gebracht hatte - obwohl sie wusste, dass sie sich in eine Situation begab, die ihr sehr gefährlich werden konnte, war es ihr einfach unmöglich, der Versuchung zu widerstehen, in Reeds Nähe zu sein.


  Am nächsten Morgen achtete sie ganz besonders auf ihr Äußeres und ärgerte sich sogleich über sich selbst.


  Deswegen zog sie schließlich ihr schlichtestes Kleid an und bewegte Penny dazu, ihr Haar noch einmal neu zu frisieren und es im Nacken zu einem einfachen Knoten aufzustecken. Keine ihrer Bemühungen vermochte allerdings etwas daran zu ändern, dass ihre Haut rosig schimmerte und ihre Augen lebhaft funkelten. So sehr sie auch versuchte, unscheinbar und gewöhnlich auszusehen, ihre Vorfreude darauf, mit Reed zusammen zu sein, ließ sie doch in ihrer ganzen Schönheit erstrahlen.


  Dr. Felton war ein wenig überrascht, als sie plötzlich beide vor seiner Tür standen, aber sobald Anna ihm erklärte, dass sie gerne die Aufzeichnungen seines Vaters über den Mord vor fünfzig Jahren ansehen würden, stimmte er freundlich zu und führte sie in das kleine Büro hinter seiner Praxis. Dort schloss er einen Aktenschrank auf, holte eine metallene Schatulle heraus und öffnete sie. Er sah kurz die darin befindlichen Notizbücher durch und nahm schließlich eines heraus.


  „Das ist sein Tagebuch aus dem Jahr, in dem die Morde geschahen", bemerkte er und reichte ihnen den Band, der genauso aussah wie all die anderen in der Schatulle, die der Arzt sogleich wieder verschluss und in den Schrank zurückstellte. „Möchten Sie sich auch die Zeitungsberichte ansehen? Aber ich weiß nicht, ob die Artikel Ihnen wirklich helfen."


  Dr. Felton verschloss den Aktenschrank wieder sorgsam und durchsuchte anschließend einen anderen, unverschlossenen Schrank, bis er einen schlichten Karton fand, den er Anna und Reed reichte. „Es sind Berichte aus der fraglichen Zeit, die Mrs. Ross ausgeschnitten und aufgehoben hat. Ich habe sie nicht einmal alle selbst gelesen, die meisten sind schlichtweg reißerisch." Er schmunzelte ein wenig. „Mir scheint, als sei die Berichterstattung in den Zeitungen früher kein bisschen seriöser gewesen als heutzutage."


  „Wir würden sie trotzdem sehr gerne lesen", versicherte ihm Anna.


  „Wenn Sie mögen, können Sie sich hier alles in Ruhe anschauen", schlug Dr. Felton mit einer vagen Geste vor, die sein gesamtes Büro einschloss, das fast vollständig von einem großen Schreibtisch und einigen Aktenschränken ausgefüllt wurde. „Sie können sich auch gerne alles mit nach Hause nehmen."


  Sie verständigten sich darauf, dass es weniger Umstände machen würde, wenn sie sich die Sachen auf Winterset ansahen, und Anna versprach, die Unterlagen so bald wie möglich zurückzubringen.


  Als sie schließlich mit einer Kanne Tee in der Bibliothek saßen, legten sie das Tagebuch geöffnet vor sich auf den Tisch. Gemeinsam beugten sie sich über die Aufzeichnungen, um sie zu lesen. Ihre Arme berührten sich leicht im Sitzen - denn es war ganz unmöglich, dass sie sich nicht berührten - und wenngleich Anna nur den Stoff von Reeds Gehrock auf ihrer bloßen Haut spürte, so ließ die Berührung sie doch wohlig erschaudern.


  Sogleich stellte sie sich vor, wie sie ihre Hand auf die seine legte und die Wärme seiner Haut genoss. Seine Finger würden sich ein wenig öffnen und mit den ihren verschränken ... Ihr wurde ganz warm, und sie rückte ein wenig auf ihrem Stuhl beiseite, sodass sie etwas Abstand zwischen sich und Reed brachte. Doch seiner Nähe blieb sie sich allzu bewusst, noch immer hatte sie den Duft seiner Haut in ihrer Nase, noch immer fühlte sie die Wärme seines Körpers, und noch immer brauchte sie nur kurz zur Seite zu blicken, um sein Profil betrachten zu können ... sein markantes Kinn, die klassisch gerade Nase, den Schwung seiner langen Wimpern und den dunklen Bartschatten, der sich bereits wieder auf seinen Wangen abzeichnete, obwohl er sich sicher erst vor wenigen Stunden rasiert hatte.


  Reed wandte sich zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. Anna stockte der Atem, und sie war von seinen silbergrauen Augen wie gebannt. Eine tiefe Sehnsucht nach dem, was sie nie würde haben können, durchfuhr sie auf einmal. Wenn sie Reed geheiratet hätte, würden sie oft so in der Bibliothek sitzen - doch dann wäre es ihr möglich, seine Hand zu nehmen und ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Jede Linie seines Gesichts wäre ihr vertraut, weil sie ungezählte Male zärtlich mit dem Finger seine sinnlichen Lippen, seine geschwungenen Brauen und die gerade Linie seiner Nase nachgefahren wäre ...


  Reeds Augen verdunkelten sich, während er sie ansah, und für einen kurzen Moment war Anna sich sicher, dass er sie jetzt küssen würde. Mit klopfendem Herzen wartete sie und wusste kaum, was sie tun sollte, wenn er sich nun zu ihr beugte. Doch dann wandte er den Blick ab und widmete sich wieder dem Tagebuch, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Er blätterte die Seiten durch, bis er die Stelle fand, wo die Aufzeichnungen sich mit dem ersten Mord befassten.


  „Hier ist es."


  Aufatmend schaute Anna sich die Notizen des Doktors an. Sie sah eine detaillierte Zeichnung vom Körper des ermordeten Dienstmädchens. Die Stellen, an denen sie verwundet worden war, waren durch eine Markierung hervorgehoben und an separater Stelle noch einmal in Vergrößerung wiedergegeben. Obwohl sie mit den nüchternen, fachkundigen Kommentaren des Arztes versehen waren, boten die Zeichnungen einen grausigen Anblick. Auf der nächsten Seite hatte er Notizen darüber vermerkt, wo und wann die Leiche gefunden worden war.


  „Sehen Sie einmal ... sie wurde auch auf einem Bauernhof gefunden", bemerkte Anna. „Weller's Point. Das ist eine Pachtstelle auf den Ländereien von Winterset. Es ist nicht derselbe Hof, auf dem man Estelle fand, dennoch ... "


  „Ja, eine eindeutige Ähnlichkeit", stimmte Reed zu. „Jetzt können wir ziemlich sicher sein, dass der Mörder die früheren Verbrechen nachahmt."


  „Lassen Sie uns die zweite Zeichnung anschauen", schlug Anna vor und begann in dem Tagebuch zu blättern.


  Abrupt hielt sie inne und fuhr mit dem Finger über die Mittelnaht. „Hier ... schauen Sie - es sieht so aus, als ob eine Seite herausgerissen worden wäre."


  Reed nickte. „Das ist mir bereits an früherer Stelle aufgefallen." Er blätterte zurück zum Anfang des Buches. „Hier fehlen auch ein paar Seiten ... und hier auch."


  „Wie erklären Sie sich das?"


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er sich nur verschrieben oder wollte eine Zeichnung noch einmal genauer anfertigen, und hat die alten Blätter einfach herausgerissen."


  „Es könnte natürlich auch sein, dass er etwas geschrieben hatte, von dem er nicht wollte, dass irgendjemand es liest", gab Anna zu bedenken.


  „Ja." Unverwandt sah Reed sie an. „Halten Sie es für möglich, dass Feltons Vater die Morde vor fünfzig Jahren begangen hat?"


  „Ich weiß es nicht. Aber ich denke nicht, dass er von vornherein über jeden Verdacht erhaben ist. Es wäre möglich, dass die Wunden auch von einem Skalpell verursacht wurden, das in regelmäßigen Abständen angesetzt wurde."


  „Aber warum schreibt er dann hier, dass die Verletzungen viel zu ebenmäßig seien, um von den Krallen eines Tieres zu stammen? Wenn man sich so viel Mühe macht, alle an der Nase herumzuführen und falsche Fährten zu legen, sollte man doch die Wahrheit nach Möglichkeit nicht schriftlich festhalten."


  „Das stimmt allerdings", befand sie und blätterte weiter, bis sie die Zeichnung von dem Bauern fand, der das zweite Opfer gewesen war. Aufmerksam betrachtete sie die Abbildung. „Die Wunden sind ganz anders als die des jungen Johnson ... "


  Reed nickte. „Sie haben Recht. Der Hals des alten Mannes hier ist nicht annähernd so schwer verletzt wie der von Frank Johnson. Daraus können wir schließen, dass der Mörder sich zwar an den früheren Fällen orientiert, sie aber nicht bis in jedes Detail nachahmt. Wahrscheinlich hat er nur von den Morden gehört, aber nie diese Zeichnungen gesehen, die ihm Aufschluss über die genaue Beschaffenheit der Verletzungen gegeben hätten."


  „Damit käme so ziemlich jeder hier in der Gegend als Täter infrage", stellte Anna seufzend fest.


  „Ja, ich gebe zu, dass meine Vermutung nicht wirklich hilfreich ist."


  „Aber die Übereinstimmungen sind so verblüffend, dass, kein Zweifel daran bestehen kann, dass der Täter ganz bewusst die früheren Morde imitiert. Und dafür muss er einen Grund haben."


  Reed stimmte ihr zu. „Das ist die einzige Erklärung - es sei denn, wir schließen uns der landläufigen Überzeugung an, dass die Bestie wieder zum Leben erwacht ist."


  Sie schmunzelte amüsiert. „Ich denke, dass wir diese Theorie nicht unbedingt zu berücksichtigen brauchen.


  Genauso unwahrscheinlich ist meiner Ansicht nach, dass die Morde von ein und derselben Person verübt wurden, denn der Betreffende müsste jetzt schon so alt sein, dass er kaum noch die Kraft für derlei Taten hätte."


  Und das, dachte Anna insgeheim erleichtert, schloss ihren Onkel aus dem Kreis der Verdächtigen aus, denn er war damals, als die ersten Morde geschahen, noch ein kleiner Junge von erst sieben oder acht Jahren gewesen.


  Natürlich war es dennoch möglich, dass ihn die Erzählungen von dem Verbrechen als Kind so beeindruckt hatten, dass sie später Bestandteil seiner Wahnvorstellungen wurden ...


  Sie blätterte in dem Buch vor und zurück, um die beiden Zeichnungen miteinander zu vergleichen. Im Anschluss las sie noch einmal aufmerksam die Notizen durch, die sich der Doktor zu dem ersten Fall gemacht hatte. Dabei stach ihr eine winzige Bemerkung am unteren Rand der Seite ins Auge.


  „Sehen Sie nur. Er schreibt hier, dass sie als Dienstmädchen auf Winterset gearbeitet hat."


  „Was?" Reed beugte sich zu der Stelle herunter, auf die Anna mit dem Finger zeigte. „Susan Emmett, ein Zimmermädchen auf Winterset, wurde unter dem großen Baum bei Weller's Point aufgefunden."


  Er sah Anna fragend an. „Nun, das ergibt zumindest einen Sinn. Wenn sie ein Dienstmädchen war, muss sie mit großer


  Wahrscheinlichkeit hier oder auf Holcomb Manor gearbeitet haben. Sagten Sie nicht, Weller's Point wäre ein Pachthof der de Winters gewesen? Wie weit ist er von hier entfernt?"


  „Nicht sehr weit. Und hier steht auch, dass es am Sonntagabend geschehen ist. Vielleicht hatte sie ja am Sonntag frei, hat ihre Familie besucht und befand sich gerade auf dem Weg zurück nach Winterset, als sie ihrem Mörder begegnete." Anna erschauderte bei dem Gedanken.


  „Glauben Sie, dass es noch jemanden geben könnte, der sich an Susan Emmett erinnert?"


  „Wir könnten versuchen, die Namen der Bediensteten von damals herauszufinden und hoffen, dass der eine oder andere von ihnen noch am Leben ist."


  Reed nickte zustimmend, und erneut beugten sie sich über die Aufzeichnungen des alten Dr. Felton. Schließlich lehnte Reed sich seufzend in seinen Stuhl zurück. „Ich glaube, ich habe jetzt erst einmal genug an Informationen."


  Er warf Anna einen kurzen Blick zu. „Hätten Sie Lust auf einen Spaziergang?"


  „Das ist eine gute Idee."


  Sie gingen in den Garten hinaus, in dem nun bereits das Unkraut gejätet worden und die Bäume und Sträucher frisch beschnitten waren. Alles machte wieder einen recht ordentlichen Eindruck, wenngleich die Rosen immer noch wild wucherten und ihren schweren, verführerischen Duft verströmten.


  Anna hatte ihre Hand in Reeds Armbeuge gelegt. Die Sonne schien warm auf ihren Rücken, und sie dachte, dass es eigentlich ein herrlicher Tag war, an dem nichts an die furchtbaren Verbrechen erinnerte, deren Zeugnis sie gerade in der Bibliothek in Augenschein genommen hatten. Noch unglaublicher schien es, dass erst vor ein paar Tagen zwei Morde in Lower Fenley geschehen waren.


  Anna sog den betörenden Duft tief ein und seufzte so beglückt, dass Reed unwillkürlich lächelte und eine Rose für sie brach, sorgsam die Dornen abstreifte und ihr die Blume reichte. Für die Geste bedachte sie ihn mit einem dankbaren Blick und hielt die duftende Blüte an ihre Nase. Plötzlich wurde sie von Gefühlen ergriffen, die ihr schier das Herz übergehen ließen. Das hätte ihr Leben sein können, dachte sie - lange Sommertage, die sie gemeinsam mit Reed verbrachte, Spaziergänge im Garten, bei denen sie sich an der Hand hielten, während sie angeregt miteinander sprachen. Vielleicht tollten auch Kinder durch den Garten ... Sie stellte sie sich fröhlich und intelligent vor, voller Fragen, ein wenig wie die Zwillinge mit ihrem dunklen, zerzausten Haar, dafür aber mit Reeds silbrig grauen Augen ...


  Die Vorstellung zog sie in ihren Bann und war so verlockend, dass sie vor Sehnsucht fast laut geseufzt hätte. Aber sie wusste ja, dass sie damals genau richtig gehandelt hatte. Sie hatte getan, was sie tun musste, ihr war keine andere Wahl geblieben. Doch nun wurde ihr schmerzlich bewusst, wie viel sie mit ihrer Entscheidung aufgegeben hatte.


  Gerade schlenderten sie durch einen dicht mit wildem Wein umrankten Bogen, da tauchte plötzlich eine Gestalt wie aus dem Nichts vor ihnen auf.


  „Was zum Teufel!", stieß Reed aus. „Oh, Grimsley. Sie haben uns vielleicht einen Schrecken eingejagt."


  Es war tatsächlich Grimsley, der Hausmeister und Gärtner, der sich seine Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte, um seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Jetzt riss er sich die Kappe jedoch schwungvoll vom Kopf, entblößte seine verfilzte Mähne grauen Haars und verbeugte sich kurz vor Reed und Anna.


  „Mylord. Miss." Er nickte ihnen beiden zu, grinste und hielt unschlüssig seine Kappe in der Hand. „Sie machen wohl einen kleinen Spaziergang, was? Das alte Anwesen sieht schon wieder viel besser aus, nicht wahr? Jetzt, wo ich ein paar Leute habe, die mir helfen, werden wir es im Nu wieder im alten Glanz erstrahlen lassen."


  „Ja, es macht wirklich schon einen viel besseren Eindruck als zuvor", stimmte Reed zu.


  „Es ist nur schade, dass Ihre Ladyschaft und die Kleinen abgereist sind", fuhr Grimsley fort. „Die haben sich für alle meine Pflanzen interessiert, die beiden Jungs."


  „Ja, es gibt wahrscheinlich kaum etwas, wofür die Zwillinge sich nicht interessieren könnten."


  „Schade auch um die beiden Leute, die umgebracht worden sind." Grimsley schüttelte den Kopf. „Nur seltsam, dass es wieder geschehen ist."


  Reed warf Anna einen kurzen Blick zu. Den alten Gärtner hatten sie ganz vergessen, als sie vorhin über das ehemalige Dienstpersonal auf Winterset gesprochen hatten.


  „Sie waren damals auch schon hier beschäftigt?"


  „Oh ja, damals war ich aber noch ein Junge, vielleicht so zwölf. Aber ich habe meinem Vater manchmal geholfen.


  Er war vor mir der Hauptgärtner auf Winterset."


  „Dann kannten Sie sicher auch das Mädchen, das umgebracht worden ist."


  „Aber nein, Sir, die hat doch auf Holcomb Manor gearbeitet, oder etwa nicht?"


  „Nein, ich meine den Mord, der vor fast fünfzig Jahren geschehen ist."


  „Oh ... Ja, ich denke schon, dass sie hier gearbeitet hat ... jetzt, wo ich drüber nachdenke. Aber ich habe sie trotzdem nicht gekannt. Ich habe hier ja nur manchmal meinem Vater geholfen, wissen Sie?"


  „Ja, natürlich." Reed schien kurz nachzudenken und fragte dann beiläufig: „Und die Morde selbst? Glauben Sie auch, dass die Bestie sie verübt hat?"


  „Die Bestie", wiederholte der alte Mann finster. „Oh nein, Mylord, ich glaube nicht an die Bestie. Das ist alles nur Geschwätz, nicht wahr?"


  Reed sah den alten Mann überrascht an. „Ja, der Ansicht bin ich auch. Aber die meisten Dienstboten scheinen keinen Zweifel daran zu haben, dass es die Bestie von Craydon Tor war, die erneut zugeschlagen hat."


  „Ach die ..." Grimsley machte eine abschätzige Handbewegung in Richtung des Hauses. „Die sind alle erst seit kurzem hier. Was wissen die schon."


  „Und wer könnte es Ihrer Meinung nach dann gewesen sein?", fragte Reed voller Interesse.


  „Na, wer schon", erwiderte Grimsley gelassen. „Die Geister natürlich."


  11. KAPITEL



  Seinen Worten folgte eine tiefe Stille, in der Reed und Anna den alten Gärtner fassungslos ansahen.


  „Die Geister?", wiederholte Reed.


  „Ganz genau, Sir. Das sieht eindeutig nach den Geistern aus."


  Anna warf Reed einen kurzen Blick zu und fragte dann: „Warum sind Sie sich dessen so sicher?"


  „Nun, Miss, das ist so", begann Grimsley und kam vertraulich einen Schritt näher. „Ich habe vor ungefähr fünfzig Jahren angefangen, hier zu arbeiten. Ich war immer draußen, beim Arbeiten oder Wandern, oder wenn ich meine Schwester besucht habe, die in den Fells lebt. Und nie habe ich in all der Zeit auch nur eine Bestie gesehen! Aber Geister - die habe ich gesehen."


  Nun, da Grimsley dicht vor ihr stand, bemerkte Anna unverkennbar den Geruch von Gin, dennoch fragte sie interessiert nach: „Tatsächlich? Wo haben Sie denn welche gesehen?"


  „Naja, hier ... dort oben, Miss", erwiderte der alte Mann überrascht und deutete auf das Haus. „Nachts habe ich sie gesehen, oft sogar. Es sind der alte Lord und Lady de Winter. Nicht Ihr Onkel, Miss, sondern sein Vater und seine Mutter, die damals im Sommerhaus gestorben sind." Er deutete nach links, wo wohl einmal das Sommerhaus gestanden hatte, wie Anna vermutete.


  „Warum glauben Sie, dass es die beiden sind?", wollte Reed wissen.


  „Na, wer sollte denn sonst hier ruhelos umherirren?", antwortete Grimsley entschieden. „So ist das, wenn man auf diese Weise umkommt. Schrecklicher Tod, zu verbrennen. Außerdem gehen die Lichter immer in der Galerie an, wo er sich früher gerne aufgehalten hat." Der alte Gärtner zeigte zu einer Reihe von Fenstern im rechten Flügel des Hauses hinauf, wo sich die Galerie befand, und hob seinen Finger dann noch ein wenig höher und ein wenig nach links, um auf vier kleinere Fenster zu deuten, die allesamt mit schmiedeeisernen Stäben vergittert waren. „In seinem Schlafzimmer sind sie auch. Es ist der alte Lord, der wie früher mitten in der Nacht auf und ab geht. Ich habe ihn schon oft gesehen."


  „Sie haben dort Licht bemerkt?", hakte Reed nach und runzelte die Stirn. „Wann war das?"


  „Oh, schon bevor Sie hierher zurückgekehrt sind, Mylord. Und natürlich nicht jede Nacht. Sie gehen nicht jede Nacht um, und seit Sie wieder hier sind, war auf einmal Ruhe. Wahrscheinlich ist der alte Lord ein bisschen schüchtern."


  „Und wie lange geht das schon so?", fragte Reed weiter.


  Grimsley ließ sich diese Frage lange durch den Kopf gehen, neigte dann nachdenklich den Kopf zur Seite und sagte schließlich: „Vielleicht ein Jahr ... mehr oder weniger." Er lächelte ein wenig entschuldigend. „Sie müssen wissen, dass ich nicht mehr so sehr auf die Zeit achte."


  „Ja, natürlich. Trotzdem vielen Dank, Grimsley."


  Der alte Mann nickte und schien zufrieden zu sein, denn er kehrte ohne zu zögern zu dem Busch zurück, an dem er gerade gearbeitet hatte, und nahm seine Heckenschere wieder auf. Reed bot Anna erneut seinen Arm, und sie schlenderten weiter durch den Garten.


  Sobald sie außer Hörweite des alten Gärtners waren, sah Anna Reed vielsagend an und bemerkte trocken: „Nun sehen wir also auch noch Gespenster ..."


  Er lachte. „Das hatte mir gerade noch gefehlt. Als ob es nicht völlig genügte, dass eine menschenmordende Bestie hier ihr Unwesen treibt ... "


  Sie drehte sich nach dem Haus um. „Halten Sie es für möglich, dass Grimsley tatsächlich Lichter dort oben gesehen hat?"


  Reed zuckte mit den Schultern. „Es ist durchaus möglich. Das Haus hat lange leer gestanden. Vielleicht ist jemand dort eingebrochen - wenngleich es nirgends danach aussah, als wäre etwas gestohlen worden. Und wozu sonst sollte man sich zu einem leeren Haus Zugang verschaffen?"


  „Soweit ich weiß, stehlen Gespenster auch nicht", bemerkte sie spitzfindig.


  Schmunzelnd antwortete er: „Machen Sie sich ruhig lustig darüber. Meine Schwester Olivia hat eines Tages angefangen, ganz emsthaft an die Existenz von Geisterwesen zu glauben."


  „Wirklich?" Anna blickte interessiert zu ihm auf.


  „Ja, ich werde Ihnen die Geschichte eines Tages erzählen - aber sie jagt einem wirklich eine Gänsehaut über den Rücken."


  „Oh, besten Dank, aber ich glaube, davon habe ich im Moment wirklich genug", erwiderte sie trocken.


  „Allerdings muss ich gestehen, dass ich Grimsleys Geschichte nicht ganz so glaubwürdig finde wie die meiner Schwester", meinte Reed. „Zum einen war es gar nicht das Schlafzimmer Lord de Winters, auf das er deutete, sondern die Räume der Kinder. Haben Sie die Gitter bemerkt?"


  Anna nickte. Es war weithin üblich, die Fenster zu vergittern, damit die Kinder nicht herausfallen konnten.


  „Und zum andern halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass der alte Lord - oder meinetwegen auch der Lord und seine Lady - nach so langer Zeit friedlicher Grabesruhe sich auf einmal vor gut einem Jahr entscheiden, hier als Geister umzugehen."


  „Ja", stimmte Anna nachdenklich zu. „Die beiden sind nun schon mehr als vierzig Jahre tot. Sie starben wenige Jahre, nachdem die Morde sich ereignet hatten."


  „Wie sind die beiden umgekommen?", wollte Reed wissen.


  „Sie sind im Sommerhaus von einem Feuer überrascht worden. Meine Mutter war noch ganz klein, als sie starben -


  gerade einmal drei - und sie konnte sich später gar nicht mehr an ihre Eltern erinnern. Sie wurde von ihrer Tante großgezogen, der Schwester meiner Großmutter, die in London lebte."


  „Ihre Mutter ist nicht hier in der Gegend aufgewachsen?", fragte er überrascht.


  „Nein. Mein Onkel, der zehn Jahre älter war als meine Mutter, besuchte das Internat, als seine Eltern starben. Von gelegentlichen Aufenthalten der Familie abgesehen, muss das Haus also bereits nach dem Unglück mehrere Jahre leer gestanden haben. Mein Onkel ist erst zurückgekehrt, als er seine Schulzeit in Eton beendet hatte, und meine Mutter ist bis zu ihrem Debüt bei ihrer Tante in London geblieben."


  „Dann hat sie Ihren Vater wahrscheinlich auch in London kennengelernt?"


  „Nein. Nach ihrer ersten Saison kam sie nach Winterset, um ein paar Monate bei ihrem Bruder zu bleiben, und in dieser Zeit ist sie meinem Vater begegnet. Viele hielten die beiden für ein ungleiches Paar, denn meine Mutter war eine Schönheit und zudem eine de Winter. Aber das interessierte meine Mutter nicht. Sie und mein Vater haben sich sehr geliebt."


  Anna war sich gar nicht bewusst, dass ihr Gesicht einen ganz verklärten Ausdruck angenommen hatte und ihre Augen förmlich strahlten, während sie von ihren Eltern sprach - Reed hingegen war nicht entgangen, wie sie im Laufe ihrer Erzählung noch schöner wurde, als sie es ohnehin war. Fasziniert betrachtete er sie. Wie sehr er sie immer noch begehrte!


  „Meine Eltern haben auch aus Liebe geheiratet", sagte er und fuhr sanft mit dem Finger über Annas bloßen Arm.


  Der Atem stockte ihr bei seiner Berührung. Während sie zu ihm aufsah und ihre Blicke sich trafen, erkannte sie die hitzige Leidenschaft in seinen Augen und spürte selbst ein ungeduldiges Verlangen tief in sich. Anna erinnerte sich wieder an den kurzen Moment in der Bibliothek, als sie glaubte, dass Reed sie nun küssen würde ... und fragte sich, ob er es wohl jetzt tat.


  Sie wollte von ihm geküsst werden. Ganz gleich, wie albern und unvernünftig ihr Wunsch auch sein mochte, sie wollte seine Lippen auf den ihren spüren und seine Hände auf ihren Armen fühlen, die sanft ihre Haut streichelten... Sie erschauderte und öffnete leicht ihre Lippen.


  Wäre es denn so verwerflich, fragte sie sich, wenn sie ihn jetzt küsste und nur für einen Moment das Glück und die Wonne empfand, die ihr für immer verwehrt waren?


  Doch noch während ihr diese Frage durch den Kopf ging, wusste sie auch schon die Antwort darauf. Reed zu küssen würde alles nur schwerer machen. Ein Vorgeschmack auf das, was sie nie haben konnte, würde sie lediglich nach mehr verlangen lassen. Und Reed ... nein, es wäre gewissenlos, ihm das anzutun, und auch seine Leidenschaft erneut zu wecken.


  Anna trat einen Schritt zurück, wandte ihren Blick ab und spürte gleichzeitig, wie unendlich schwer es ihr fiel.


  „Wir sollten wieder hineingehen und uns erneut die Aufzeichnungen des Arztes ansehen", sagte sie ein wenig verlegen.


  „Ja ... natürlich."


  Sie schaute ihn kurz an. Sein Gesicht verriet keine Regung, und sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten, als er ihr erneut förmlich seinen Arm bot. Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge und spürte die kraftvollen Muskeln durch den Stoff seines Gehrocks hindurch. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich zu spüren, als sie schweigend zum Haus zurückkehrten.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie in der Bibliothek. Reed setzte sich nun Anna gegenüber an den Tisch und widmete sich wieder dem Tagebuch des Doktors, während Anna einige der Zeitungsartikel las.


  Die Berichte waren zumeist reißerische Darstellungen, die die Morde in den schillerndsten Farben schilderten und nur wenige Tatsachen enthielten. Es wurde von einem unschuldigen Mädchen geschrieben, das „brutal aus dem Leben gerissen wurde", und überall fanden sich Verweise auf die Geschichten von der „blutrünstigen Bestie", die in der Gegend ihr Unwesen trieb. Aus wenigen Fakten wurden viele Worte gemacht, und Anna stellte schon bald fest, dass die Aufzeichnungen des Arztes weitaus aufschlussreicher gewesen waren als alle Zeitungsberichte zusammen.


  „Hiermit lässt sich nichts anfangen", bemerkte sie schließlich, nachdem sie den letzten Artikel resigniert aus der Hand gelegt hatte.


  Reed betrachtete sie über den Tisch hinweg mit einem bedauernden Lächeln. Nachdem er mit dem Tagebuch fertig gewesen war, hatte er sich ebenfalls einige der Zeitungen vorgenommen. „Das sehe ich genauso."


  Er stand auf und lockerte seine Schultern, die sich während der Stunden aufmerksamer Lektüre ein wenig verspannt hatten. Langsam ging er zum Fenster hinüber und sah hinaus. „Es wird bereits dunkel." Nach einem kurzen Moment fragte er dann beiläufig: „Würden Sie noch zum Abendessen bleiben?"


  Anna betrachtete die Papiere, die vor ihr lagen, als ob sie dort die richtige Antwort finden würde. „Ich ... Kit wartet wahrscheinlich schon auf mich."


  „Ich könnte einen der Stallburschen mit einer Nachricht an ihn losschicken."


  Hin und her gerissen, zögerte sie. Der Gedanke daran, mit Reed gemeinsam zu Abend zu essen und dabei angeregt und vergnügt zu plaudern, war mehr als verlockend. Und genau das war das Problem - es war einfach zu verlockend.


  „Nein", sagte sie schließlich, stand auf und lächelte bemüht. „Ich muss wirklich gehen. Nachdem ich schon den ganzen Tag mit diesen Dingen verbracht habe", sie deutete auf den Tisch, „muss ich mich jetzt zu Hause um einiges kümmern."


  Reed nahm ihre Antwort mit Takt auf und versuchte auch nicht, sie zu überreden. Wenige Minuten später stand die Kutsche vor dem Haus bereit, und Anna war fast ein wenig enttäuscht, wie wenig es ihm zu bedeuten schien, ob sie blieb oder nicht.


  Er begleitete sie nach Hause, machte dabei bereits Pläne für den nächsten Tag und verabschiedete sich höflich. Als Anna ihren Bruder suchte, fand sie stattdessen eine kurze Nachricht von ihm vor, in der er ihr mitteilte, dass er leider auf einem der Höfe aufgehalten worden war und deshalb dort zu Abend essen werde. Und so aß sie allein, verbrachte den Rest des Abends lesend in ihrem Zimmer und rief sich dabei immer wieder in Erinnerung, warum es wichtig und richtig war, dass sie sich gegen ein Leben mit Reed Moreland entschieden hatte.


  Auch während der nächsten Tage musste sie sich das ständig in Erinnerung rufen. Die meiste Zeit verbrachte sie mit Reed, gemeinsam versuchten sie, Antworten auf die Fragen zu finden, die die Morde aufgeworfen hatten. Trotz der furchtbaren Dinge, mit denen sie sich in dieser Zeit befasste, stellte Anna fest, dass sie so glücklich war wie seit Jahren nicht mehr.


  Sie hatte völlig vergessen, wie sehr sie Reeds Unterhaltung schätzte, was für ein geistreicher Gesprächspartner er war und wie schelmisch seine grauen Augen funkeln konnten. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihn verstohlen beobachtete, seine sinnlichen Lippen, das markante Kinn ... Einmal, während er las, musste Reed gespürt haben, dass sie ihn anschaute, und als er aufsah, breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Unwillkürlich musste Anna ebenfalls lächeln, bevor sie ihren Blick rasch wieder auf die Seiten senkte, die sie gerade gelesen hatte.


  Jeder Moment, den sie gemeinsam verbrachten, war von einer unmerklichen Spannung gegenseitiger Anziehung erfüllt. Wenn Reed lächelte, wurde ihr wohlig warm im Bauch, und wenn er lachte und sich um seine Augenwinkel kleine Falten abzeichneten, spürte sie im Innersten eine tiefe Sehnsucht. Sie konnte kaum seine Hände anschauen, ohne sogleich daran zu denken, wie die Berührung seiner Finger sich auf ihrer Haut anfühlte. Wenn sie sich zusammen über einen Artikel oder ein altes Dokument beugten, nahm sie den feinen Duft seiner Haut wahr, spürte die Wärme, die er ausstrahlte, und konnte sich kaum mehr auf etwas anderes konzentrieren.


  Sie begehrte ihn ... mehr noch als vor drei Jahren, denn damals hatte er sie niemals so ungezügelt, so eindringlich geküsst wie nun auf Kyrias Feier. Dieser Kuss hatte ein starkes und ursprüngliches Verlangen in Anna geweckt, das sie nie zuvor empfunden hatte - auch nicht, als sie vor drei Jahren so sehr in Reed verliebt gewesen war. Er war jetzt älter und reifer, was sie ungemein anziehend fand. Auch behandelte er sie nicht mehr mit Samthandschuhen, und Anna genoss es, wie sie nun miteinander umgingen.


  Nachdem sie die Unterlagen des Doktors aufmerksam studiert hatten, kamen Reed und Anna zu dem Schluss, dass es am besten wäre, zuerst jemanden ausfindig zu machen, der sich an die Fälle noch selbst erinnern konnte. Da Susan Emmett Dienstmädchen auf Winterset gewesen war, wollten sie die Suche zunächst auf das Hauspersonal beschränken. Reed begann bei seinem Butler, der ihn jedoch sogleich ein wenig hochmütig davon in Kenntnis setzte, dass er nicht aus dieser Gegend komme, sondern zuletzt in Brighton gearbeitet und die Stelle auf Winterset von einer Agentur vermittelt bekommen habe. Es sollte sich herausstellen, dass die Haushälterin auf eben diese Weise angestellt worden war und ursprünglich aus Devonshire stammte.


  „Ich erinnere mich noch an den Butler von Onkel Charles", sagte Anna zu Reed. „Er hieß Merriman und war, seinem Namen zum Trotz, ein furchtbar sauertöpfischer Mann. Nachdem Onkel Charles Winterset verlassen hatte, setzte Merriman sich meines Wissens zur Ruhe. Leider weiß ich nicht, wo er jetzt wohnt - oder ob er überhaupt noch lebt. Aber wenn ja, so müsste er eigentlich schon zu Zeiten der ersten Morde hier im Haus angestellt gewesen sein. Irgendwie sah er immer so aus, als wäre er so alt wie das Haus selbst. Jemand anderen weiß ich leider nicht."


  Schließlich fragten sie Mrs. Michaels. Anna war ein wenig überrascht, wie überschwänglich ihre so bodenständige Haushälterin reagierte, als sie zum Gespräch mit dem Sohn eines Dukes in den Salon gebeten wurde.


  „Oh ja, natürlich erinnere ich mich an Merriman", meinte sie und nickte eifrig. „Er trug seine Nase immer mächtig hoch, weil er vorher für einen Earl gearbeitet hatte und dachte, er sei was Besseres - dabei sind die Vorfahren der de Winters einst mit William dem Eroberer höchstpersönlich nach England gekommen! Aber zur Zeit der Morde", sie schüttelte sich dramatisch, „hat Merriman noch nicht auf Winterset gearbeitet. Der Butler von damals hieß Cunningham. Der ist schon vor vielen Jahren gestorben, und dann erst hat Seine Lordschaft Merriman eingestellt."


  „Oh", sagte Anna enttäuscht. „Und was ist mit der Haushälterin von damals?"


  „Nun, das war ja vor meiner Zeit", ließ Mrs. Michaels sie wissen. „Als ich meine Stelle bei Ihnen angetreten hatte, erfuhr ich irgendwann, dass es eine Frau ... oh, wie hieß sie noch gleich?" Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. „Es fällt mir bestimmt gleich ein. Nach allem, was die Dienstmädchen sich so erzählten, muss sie auf jeden Fall eine regelrechte Tyrannin gewesen sein."


  Anna musste unwillkürlich schmunzeln, führte Mrs. Michaels doch selbst ein strenges Regiment und ließ es sich nicht nehmen, jeden Abend um zehn zu kontrollieren, ob ihre Dienstmädchen auch alle im Bett waren.


  „Hart?", schlug Mrs. Michaels nun zögerlich vor. „Nein ... Hartwell! Genau. Mrs. Hartwell. Ich glaube, sie war auf Winterset, bis Ihr Onkel sich zu den Barbaren auf diese Insel zurückgezogen hat. Nur, wohin ist sie eigentlich danach gegangen? Lassen Sie mich überlegen ... "


  „Das reicht völlig aus, Mrs. Michaels", versicherte ihr Anna. „Ich denke, dass wir Mrs. Hartwell bestimmt ausfindig machen können. Mein Onkel wird ihr sicher eine Rente ausgesetzt haben, und darüber weiß Mr. Norton zweifellos Bescheid."


  Reed nickte. „Ja, natürlich. Wir fragen einfach Norton."


  Es bedurfte nur einer kurzen Nachricht an den Anwalt, die Reed umgehend durch einen seiner Stallburschen zustellen ließ, und binnen einer Stunde erhielten sie eine Antwort von Mr. Norton. Er konnte ihnen mitteilen, dass Mrs. Hartwell bei ihrem Sohn in Sedgwick lebte. Das erschien Anna und Reed eine erfreuliche Wendung der Dinge, und gleich am nächsten Morgen machten sie sich frohgemut auf den Weg in das benachbarte Dorf, um die alte Haushälterin aufzusuchen.


  


  Statt mit der Kutsche zu fahren, ritten sie zu Pferde, und Anna erfreute sich unbeschwert an dem strahlend schönen Morgen. Als Reed sie vor drei Jahren umworben hatte, waren sie oft gemeinsam ausgeritten, und auf einmal fühlte sie sich wieder wie damals - zumindest ein bisschen.


  Die Adresse, die Mr. Norton ihnen gegeben hatte, führte sie zu einem hübschen Fachwerkhaus aus der Tudorzeit, das sehr gut erhalten war und einen in voller Blüte stehenden kleinen Vorgarten hatte. Es öffnete ihnen ein rotwangiges junges Mädchen, das sie ein wenig schüchtern begutachtete und dann einen hastigen Knicks machte, bevor es nach seiner Mutter rief.


  Daraufhin erschien eine Frau in mittleren Jahren. Sie schaute sie beide ein wenig verdutzt an, nachdem Reed ihr erklärt hatte, dass sie Mrs. Hartwell besuchen wollten, die einmal die Haushälterin auf Winterset gewesen war.


  Dennoch bat sie Anna und Reed freundlich herein.


  „Dann möchten Sie wahrscheinlich Johns Mutter sprechen", meinte sie und führte die beiden Besucher in eine kleine, aber sehr gemütliche Wohnstube.


  „Ja. Ich bin Lord Moreland und lebe jetzt auf Winterset. Und dies ist Miss Holcomb. Ich würde Mrs. Hartwell gern einige Fragen über ihre Zeit auf Winterset stellen."


  „Nun, ich ... natürlich können Sie mit ihr sprechen, wenn Sie das wünschen, aber ich bezweifle, dass Sie viel von ihr erfahren werden. Setzen Sie sich doch bitte, während ich mich um den Tee kümmere. Lizzie!" Sie eilte geschäftig aus dem Zimmer.


  Kurz darauf kam das rotwangige Mädchen mit einem Teetablett herein, gefolgt von Mrs. Hartwell, die eine alte Frau am Arm führte, die sich schwer auf sie stützte.


  Das Mädchen wartete auf die beiden, die nur mühsam vorankamen, und trat verlegen von einem Fuß auf den andern. Dann half sie ihrer Mutter, die alte Frau in ihren Sessel zu setzen.


  „Mutter Hartwell", sprach die jüngere Frau die Alte laut an, beugte sich zu ihr hinunter und sah ihr direkt ins Gesicht. „Sie haben Besuch."


  Die ältere Mrs. Hartwell richtete ihren leeren Blick auf ihre Schwiegertochter, dann drehte sie ihren Kopf ein wenig zur Seite, um auch Reed und Anna anzuschauen, die ihr gegenüber auf dem Sofa saßen.


  „Mrs. Hartwell, ich bin Lord Moreland. Ich lebe jetzt auf Winterset, wo Sie einmal als Haushälterin gearbeitet haben."


  Die alte Frau blinzelte kurz und wandte sich dann wieder ihrer Schwiegertochter zu. Sie öffnete den Mund und gab einige unverständliche Laute von sich. Die jüngere Mrs. Hartwell sah Reed und Anna entschuldigend an.


  „Es tut mir leid. Man kann kaum noch verstehen, was sie sagt. Seit sie vor ein paar Jahren einen Schlaganfall hatte, ist sie nicht mehr dieselbe wie früher. Der Arzt meinte sogar, es sei ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebe, aber richtig sprechen oder laufen kann sie seither nicht mehr."


  „Nein, ich bitte Sie - wir sollten uns dafür entschuldigen, Ihnen so unerwartet zur Last zu fallen", erwiderte Reed rasch. „Wir wussten ja nicht ... "


  „Sie können ihr ruhig Fragen stellen. Ich verstehe, was sie sagt", bot sie ihm an.


  „Wir würden gerne etwas über die Dienstboten erfahren, die zu Mrs. Hartwells Zeiten auf Winterset beschäftigt waren", begann Anna.


  Alle blickten gespannt auf die alte Frau, die freundlich nickte. Ermutigt fuhr Anna fort: „Besonders interessieren wir uns für Susan Emmett. Sie hat vor fast fünfzig Jahren dort gearbeitet."


  Die alte Frau nickte unentwegt weiter und lächelte noch immer. Ihre Schwiegertochter beugte sich zu ihr und fragte sie: „Erinnern Sie sich an Susan Emmett, Mutter? Damals, auf Winterset?"


  Wieder stieß die alte Frau einige unverständliche Laute aus, und die junge Mrs. Hartwell entschuldigte sich erneut bei Reed und Anna. „Es tut mir leid, aber manches, was sie sagt, ergibt nicht viel Sinn. Sie sprach von ... ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie sprach von einem Tier ... "


  „Einer Bestie?", schlug Reed vor.


  Überrascht sah Mrs. Hartwell ihn an. „Ja, genau so hat es geklungen. Wissen Sie, was sie damit meint?"


  „So ungefähr." Reed und Anna tauschten einen kurzen Blick. Sie wussten beide, dass sie von der alten Mrs.


  Hartwell keine nützlichen Informationen über die Morde bekommen würden, dennoch fragte Reed unverdrossen weiter: „Wir hatten gehofft, dass Sie uns etwas über den Tod von Susan Emmett erzählen könnten."


  „... Be...stie ... war's", brachte die alte Frau mühsam und halbwegs verständlich hervor.


  Dann fügte sie noch etwas hinzu, und ihre Schwiegertochter sah Reed und Anna peinlich berührt an. „Sie hat noch gesagt, dass dieses Mädchen ein dummes Ding gewesen ist."


  „Könnten Sie uns noch die Namen der anderen Dienstboten nennen, die zu Ihrer Zeit auf Winterset gearbeitet haben, Mrs. Hartwell?"


  Erneut rang die alte Frau um Worte, die ihre Schwiegertochter übersetzte. „Ich glaube Cutting oder Cunning."


  „Cunningham", sagte Anna.


  „Oh, gut. Und sie erwähnte eine Arabel oder Anabel, hat aber keinen Nachnamen genannt. Und noch Josie - da bin ich mir ganz sicher - aber sie meint auch, dass sie alle tot wären."


  Reed und Anna dankten den beiden Frauen für ihre Hilfe und verabschiedeten sich bald darauf. Er half Anna in den Sattel, stieg dann auf sein eigenes Pferd, und langsam ritten sie die Dorfstraße entlang.


  „Ich fürchte, das hat uns nicht viel weitergebracht", bemerkte Reed schließlich.


  Anna warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Nein. Es tut mir leid."


  Er sah sie an und lächelte. „Das konnten wir ja nicht vorhersehen." Dennoch seufzte er enttäuscht. „Ich wünschte, wir könnten die Namen der anderen Dienstboten herausfinden. In seiner Nachricht schrieb Norton, dass nur die Haushälterin und der Butler eine Rente bekommen hätten." Er überlegte und meinte plötzlich: „Aber es muss doch Haushaltsbücher geben!"


  Anna warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ja, Sie haben natürlich recht, und ich weiß gar nicht, weshalb wir nicht eher darauf gekommen sind. Die Lohnzahlungen an alle Dienstboten werden dort aufgeführt sein."


  „Nun müssen wir die Bücher nur noch finden."


  „Als mein Vater die Geschäfte meines Onkels übernahm, wird er nur die letzten paar Bücher nach Holcomb Manor gebracht haben. Die alten sind bestimmt noch irgendwo auf Winterset."


  „Falls sie überhaupt so lange aufgehoben wurden", gab Reed zu bedenken.


  „Ja, ich weiß, es ist eine lange Zeit. Allerdings finden sich im Büro unseres Verwalters Aufzeichnungen, die schon über hundert Jahre alt sind. Aber die Holcombs waren immer schon ein bisschen aufgeräumter als die de Winters."


  „Dann waren die de Winters eher nachlässig?"


  „Die de Winters waren vielmehr schillernd", verbesserte Anna schmunzelnd. „Ihr Leben hatte sich stets in ganz anderen Dimensionen abgespielt - so wie einst das von Lord Jasper mit seinen Jagdhunden."


  „Mmh ... es kann manchmal recht anstrengend sein, schillernde' Verwandte zu haben. Aus eigener Erfahrung weiß ich das nur zu gut."


  „Ich denke nicht, dass Ihre Familie auch nur annähernd so seltsam ist, wie Sie behaupten", widersprach Anna ihm.


  „Sie glauben mir nicht? Das liegt nur daran, dass Sie meine Familie noch nicht kennengelernt haben."


  „Doch, ich kenne Kyria. Und Con und Alex. Und bislang fand ich sie alle ganz bezaubernd."


  „Aber bedenken Sie nur einmal ihre Namen! Wer käme schon auf den Gedanken, seine Zwillinge Constantine und Alexander zu nennen?"


  „Vielleicht jemand, der glaubt, dass den beiden Großes bevorsteht?", schlug Anna vor.


  „Nein, ich werde Ihnen sagen, wer auf eine solche Idee kommt - dieselbe Person, die meine älteren Zwillingsgeschwister Theodosius und Thisbe genannt hat."


  „Ach je... "


  Er lächelte sie schelmisch an, und Anna glaubte, unter seinem Blick dahinzuschmelzen. „Sehen Sie! Mein Vater ist nun einmal der Überzeugung, dass sich seit dem Fall Roms nichts Nennenswertes mehr auf der Welt ereignet hat."


  „Hat Ihre Mutter keine Einwände dagegen erhoben?"


  „Meine Mutter hat meinen Namen vorgeschlagen und den meiner Schwester Olivia. Kyria war wohl ein Kompromiss - Griechisch für meinen Vater, und meiner Mutter gefiel der schöne Klang. Aber sie neigt dazu, meinem Vater in solchen Kleinigkeiten wie den Namen ihrer Kinder nachzugeben, da sie mit viel wichtigeren Dingen beschäftigt ist - Sozialreformen, Frauenwahlrecht, Gesetze zur Eindämmung der Kinderarbeit."


  „Das klingt, als sei Ihre Mutter ein sehr guter Mensch."


  „Oh, das ist sie zweifellos - so gut, dass die meisten anderen Menschen ihren Erwartungen nicht gerecht werden können."


  „Aber Sie haben ihre Erwartungen ganz sicher nicht enttäuscht."


  „Natürlich habe ich das. Meine Mutter versetzt uns alle in Furcht und Schrecken."


  Anna lachte. „Was für einen Unsinn Sie erzählen! Ich glaube Ihnen kein Wort, denn ich kenne niemanden, der dem Leben so unerschrocken begegnet wie Sie und Ihre Geschwister."


  „Nun, dann haben Sie meine Mutter noch nicht kennengelernt", erwiderte Reed lächelnd.


  Auf diese Weise plauderten sie unbeschwert, bis sie in Winterset eintrafen, wo sie sich sogleich auf die Suche nach den alten Haushaltsbüchern machten. Zuerst sahen sie in der kleinen Kammer nach, in der das Tafelsilber unter Verschluss gehalten wurde, fanden dort jedoch nichts. Dann gingen sie in das Arbeitszimmer und anschließend in die Bibliothek, aber nirgendwo fand sich eine Spur der gesuchten Bücher.


  „Das Büro des Verwalters!", rief Anna plötzlich. „Ich weiß nicht, warum ich nicht eher daran gedacht habe. Er hatte ein kleines Haus hier auf dem Anwesen, hinter den Stallungen. Als mein Vater die Geschäfte von Winterset übernahm, übertrug er alles unserem Verwalter, und das Gebäude stand seitdem leer. Vielleicht sind die alten Unterlagen noch dort."


  „Einen Versuch wäre es zumindest wert", stimmte Reed zu.


  Nachdem sie eine Weile nach den passenden Schlüsseln gesucht hatten, entschieden sie sich vorsichtshalber, sämtliche mitzunehmen, die sie gefunden hatten. Endlich überquerten Reed und Anna den Hof, gingen an den Stallgebäuden vorbei und den Pfad entlang, der zu einem kleinen Haus führte, das ein wenig versteckt hinter einigen Bäumen lag. Durch eine Seitentür gelangte man direkt in das Verwalterbüro.


  Einer der Schlüssel passte glücklicherweise, aber das seit Jahren unbenutzte Schloss gab nur widerwillig und mit einem langgezogenen Quietschen nach. Als Reed die Tür schließlich aufstieß, blickten sie in einen kleinen Raum, in dem ein Schreibtisch, ein paar Aktenschränke und einige Regale standen. Im hinteren Teil des Raums befanden sich noch zwei große Truhen, und jede verfügbare Fläche war mit Kartons vollgestellt. Über allem lag eine dichte Staubschicht.


  Sie ließen die Tür hinter sich auf, um Luft und Licht in den kleinen Raum zu lassen. Anna nahm die Schleppe ihres Reitkostüms hoch und steckte sie an ihrem Gürtel fest, damit sie nicht über den staubigen Boden schleifte.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch den ungemütlichen Raum, zog die Vorhänge des einzigen Fensters beiseite, und sogleich strömte helles Sommerlicht in das winzige Büro.


  Seufzend sah Reed sich um. „Das kann Stunden dauern. Und ich hätte daran denken sollen, eine Lampe mitzunehmen."


  „Wir können schon einmal anfangen. Wenn wir bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht fündig geworden sind, können wir immer noch eine Lampe holen."


  „Da haben Sie natürlich recht. Wo sollten wir Ihrer Meinung nach beginnen?"


  „Sind die Kartons beschriftet?"


  „Ich glaube schon." Reed strich mit der flachen Hand den Staub beiseite. „Hier steht Verpachtungen' und das Jahr -


  also nicht das, was wir suchen."


  Sie sortierten einige weitere Kartons aus, doch da die großen Truhen nicht beschriftet waren, öffneten sie die erste auf gut Glück und fingen an, den Inhalt durchzusehen. Alles war voller Staub, und es dauerte nicht lange, bis auch ihrer beider Kleidung von oben bis unten beschmutzt war. Nachdem sie die erste Truhe ohne Erfolg durchsucht hatten, öffneten sie die zweite. Eine gewaltige Staubwolke wirbelte auf, als sie den Deckel hochhoben, und erschrocken schrie Anna auf.


  „Oh nein! Sehen Sie nur!" Verärgert blickte sie auf ihren Rock, der über und über mit Staub bedeckt war. „Das bekommt Penny bestimmt nie mehr sauber. Sie muss denken, dass ich mich draußen auf dem Boden gewälzt habe."


  Sie versuchte, den Staub abzuwischen, was es jedoch nur noch schlimmer machte. „Oje", seufzte Anna und strich sich resigniert eine Locke aus der Stirn.


  Reed lachte leise, und seine Augen funkelten vergnügt. „Jetzt haben Sie auch noch einen Streifen Staub auf der Stirn. Nein, warten Sie ... hier."


  Er holte ein großes weißes Taschentuch aus seiner Jackentasche, nahm Annas Hand und begann, ihr den Staub von der Handfläche zu wischen.


  Fasziniert schaute sie auf seine langen, gelenkigen Finger. Sie hatte seine Hände schon immer gemocht, denn sie waren kraftvoll und männlich, ohne dabei plump oder derb zu sein. Es waren zupackende Hände, die gleichzeitig zart und behutsam sein konnten. Auf einmal wurde Anna von Empfindungen ergriffen, die sie wohlig erschaudern ließen. Scharf sog sie den Atem ein.


  Reed hielt inne, und ihre Blicke trafen sich. Reglos verharrten seine Hände auf den ihren, und so standen sie einen kurzen Moment, schauten sich schweigend an, bis Reed wieder auf ihre Hände blickte und fortfuhr, den Staub abzuwischen. Durch den dünnen Stoff des seidenen Taschentuchs konnte Anna jede seiner Berührungen sanft auf ihrer Haut spüren.


  „Das sollten Sie nicht tun", bemerkte sie etwas außer Atem. „Sie werden Ihr Taschentuch ruinieren."


  „Das macht nichts", erwiderte er, seine Stimme klang ein wenig rau. Er ließ ihre Hand sinken, nur um seine Aufmerksamkeit dann auch der anderen zu widmen. Erneut spürte Anna die zärtliche Berührung auf ihrer Haut ...


  und ein plötzliches Aufbranden stürmischen Verlangens. Völlig unverhofft fühlte sie sich mit jeder Faser ihres Seins lebendig und nahm alles mit neuer Intensität wahr - das sanfte Streicheln des Seidentuchs, die laue Luft, die sie mit jedem Atemzug in sich aufnahm, und den lauten Schlag ihres pochenden Herzens.


  Schließlich ließ Reed ihre Hand wieder sinken und richtete sich auf. Er umfasste stattdessen ihr Kinn und begann, den Staub von ihrer Stirn zu wischen. Sie waren sich nun sehr nah, kaum eine Handbreit trennte ihre Gesichter voneinander, und ihre Blicke trafen sich. Anna war es, als ob seine grauen Augen bis auf den Grund ihrer Seele reichten und er all die Geheimnisse ihres Herzens sehen könnte. Wie gebannt konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden.


  Reed hielt inne, seine Hand ruhte reglos auf ihrer Wange, und das Taschentuch flatterte unbemerkt zu Boden. Er schloss die Hände um ihr Gesicht, und Anna spürte die Wärme seiner Haut, die ihr eigenes Verlangen entflammte.


  Ein zitterndes Beben begann tief in ihrem Innern, und sie meinte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Unwillkürlich neigte sie sich näher zu Reed und sah ein verheißungsvolles Leuchten in seinen Augen aufscheinen.


  Und dann spürte sie endlich seine Lippen auf den ihren ... All ihre vernünftigen Vorsätze waren vergessen und wurden jäh von der Heftigkeit ihres Verlangens zunichte gemacht. Sie erschauderte und hielt sich unwillkürlich an den Reversaufschlägen seines Gehrocks fest.


  Die Leidenschaft, gegen die sie seit dem Abend ankämpfte, da er sie auf der Terrasse von Winterset geküsst hatte, flammte erneut auf ... und loderte heißer und verzehrender als je zuvor. Reed küsste sie voller Hingabe und vergrub seine Hände in ihrem Haar, sodass bald eine nach der anderen der Haarnadeln zu Boden fiel, die Penny heute Morgen so sorgfältig dort festgesteckt hatte. Annas schwere, seidige Locken ergossen sich über Reeds Hände und fielen ihr bis auf die Schultern.


  Das genügte, um ihm den letzten Rest an Selbstbeherrschung zu rauben. Er zog Anna verlangend in seine Arme, presste sie eng an sich und küsste sie, als könne er von ihrem Mund nie genug bekommen. Eng umschlungen wanden sie sich in ihrer Umarmung und verloren sich in einem langsam taumelnden Tanz der Leidenschaft.


  Annas Finger gruben sich in seine muskulösen Schultern, während Reed ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen bedeckte. Als er an den hochgeschlossenen Kragen ihres Reitkostüms gelangte, stieß er einen leisen Laut des Missmuts aus und begann mit geschickten Fingern, die Knöpfe an der Vorderseite zu öffnen. Ungeduldig streifte er ihr das Oberteil von den Schultern und ließ dann seinen Blick auf ihr ruhen.


  Sie trug ein weißes Unterkleid aus dünner Baumwolle. Ein rosafarbenes Band war unterhalb ihrer Brüste durch den Stoff gezogen und mittig zu einer Schleife gebunden, ein weiteres Band verlief oberhalb und hielt den dünnen Stoff zusammen.


  Langsam hob er die Hand, nahm ein Ende des Bandes zwischen Daumen und Zeigefinger ... und zog. Die Schleife löste sich, und der Ausschnitt enthüllte noch mehr von Annas Brüsten. Bedächtig fuhr Reed mit dem Finger zwischen den sanften Rundungen hinab ...


  Anna stockte der Atem. Es sollte ihr peinlich sein, sich so vor einem Mann zu zeigen und sich von ihm betrachten zu lassen, aber sie konnte nichts anderes mehr fühlen als das heiße, wilde Verlangen, das durch ihren Körper tobte.


  Es erregte sie, wie Reed sie ansah ... ihr Anblick ließ seine Augen begierig funkeln und seine Gesichtszüge sanft und weich werden. Plötzlich entdeckte sie den gänzlich schamlosen Wunsch in sich, all ihre Kleider vor ihm abzulegen.


  Als Reed seine Hand unter den Stoff ihres Unterkleides schob und ihre Brust umfing, seufzte Anna vor Wonne. Er blickte auf und lächelte. In ihrem Gesicht sah er nicht Abscheu oder Entrüstung, sondern Lust und ein sinnliches Verlangen, das dem seinen in nichts nachstand. Aufmerksam beobachtete er jede ihrer Gefühlsregungen, während er mit sanftem Druck ihre Brust liebkoste und seinen Daumen über die empfindsame Spitze spielen ließ, bis sie sich aufrichtete.


  Unter dem Ansturm ihrer Gefühle schloss Anna die Augen. In ihrem Leib blühte eine unbändige Begierde auf, die warm in ihren Schoß strömte und sie mit einer fieberhaften Sehnsucht erfüllte. Jede Berührung von Reeds Händen ließ das pulsierende Verlangen in ihr anschwellen.


  Er streifte den dünnen Stoff beiseite, küsste ihre Brust und liebkoste sie mit kleinen, kreisenden Bewegungen seiner Zunge. Als seine Lippen sich um die harte Knospe schlossen und verführerisch an ihr saugten, durchfuhr Anna reine, unverhohlene Lust. Schaudernd bäumte sie sich auf und stöhnte leise, bevor sie sich in seine Arme sinken ließ. Voller Glück spürte sie, wie sein Griff um ihre Taille sich verstärkte und er sie noch enger an sich zog.


  Mit jeder seiner Liebkosungen fiel die Vergangenheit ein Stück weit mehr von Anna ab, all ihr Pflichtgefühl und Vernunftdenken verloren sich unter dem Ansturm der Leidenschaft. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an die Lust, die er ihr bereitete, und an die Dringlichkeit ihres eigenen Verlangens.


  Mit vor Leidenschaft rauer Stimme flüsterte sie seinen Namen, und sobald Reed ihr heiseres Flüstern vernahm, ergriff er mit einem langen Kuss erneut von ihrem Mund Besitz. Sie verschmolz mit ihm, schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. Die Knöpfe seines Gehrocks drückten sich kalt und hart gegen ihre zarte, entblößte Haut, aber Anna empfand das nicht als unangenehm, denn sie wollte Reed nur nah sein, ganz nah.


  Er ließ seine Hände ihren Rücken hinab abwärts wandern, umfasste ihr Gesäß und zog Anna noch enger an sich.


  Das Verlangen pochte heiß in ihm und verdrängte alles andere. Er verzehrte sich nur danach, sich tief in ihr zu verlieren. All die Gefühle, die er jemals für sie gehabt hatte, stürmten auf ihn ein und verschmolzen zu einer so heftigen Begierde, dass er nichts anderes mehr fühlen konnte. Sie jetzt zu nehmen und sie ganz zu spüren, schien ihm in diesem Moment wichtiger als die Luft zum Atmen.


  Mit beiden Händen raffte er ihre Röcke zusammen, bis er durch den dünnen Stoff ihrer Unterkleider ihre Schenkel berühren konnte. Seine Hand zitterte, während er ihren Po liebkoste und sich dann wieder nach vorne tastete ... und ihre geheimste Stelle fand. In diesem Moment erschauderte Anna haltlos und wurde von ihrem Verlangen fast überwältigt.


  Doch seltsamerweise war es genau dieser plötzliche, gänzlich unerwartete Ansturm ungeahnter Lust, der Anna auf einmal bewusst werden ließ, was sie hier eigentlich tat. Sie erstarrte und riss sich dann von Reed los. Einen Moment lang sah sie ihn voller Bestürzung an. Das Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als sie die ganze Tragweite dessen erkannte, was sie soeben getan hatte.


  „Nein!", stieß sie keuchend hervor und zog ruckartig dieJacke ihres Reitkostüms zusammen. „Nein! Das kann ich nicht!"Mit einem unterdrückten Schrei drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.Zunächst stand Reed reglos da, im nächsten Augenblick stieß er einen Fluch aus und rannte Anna hinterher.


  12. KAPITEL



  Anna rannte aus dem Verwalterhaus und schloss hastig die Knöpfe ihres Oberteils.


  Was war sie doch für eine Närrin gewesen! Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, sie war sich nicht einmal sicher, ob es Tränen des Ärgers oder des Bedauerns waren. Am liebsten hätte sie sich zu Boden geworfen und hemmungslos geweint.


  „Anna! Warten Sie!"


  Sie wirbelte herum und sah, dass Reed ihr hinterherrannte. Seine Miene war beängstigend, sein Gesicht finster vor Wut und die dunklen Brauen drohend zusammengezogen. Abwehrend streckte Anna die Hände aus.


  „Nein! Bitte nicht!"


  „Wie bitte?", herrschte er sie aufgebracht an und blieb dicht vor ihr stehen. „Wollen Sie nun vielleicht vorgeben, ich hätte Sie bedrängt? Wollen Sie so tun, als läge alles, was eben geschehen ist, nicht gleichermaßen in Ihrer Verantwortung?"


  „Nein, natürlich nicht. Es war auch meine Schuld." Anna blinzelte und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Ihr Atem kam kurz und stoßweise, und sie wusste, dass sie nah daran war, die Beherrschung über sich zu verlieren.


  Entschlossen ballte sie ihre Hände zu Fäusten und versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  Reed sah sie an. Ihr Gesicht war blass, nur ihre Wangen glühten, und das Haar hing ihr in wilden Locken bis zu den Schultern herab. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals zuvor so begehrenswert gefunden zu haben, und selbst jetzt, wo Wut und Enttäuschung in ihm tobten, war sein Verlangen nach ihr unvermindert.


  „Es gibt keine Schuld", stieß er ärgerlich hervor. „Ich werde mich weder entschuldigen, noch will ich Ihnen Vorhaltungen machen."


  „Dann lassen Sie mich jetzt bitte gehen", bat Anna.


  „Nicht, bevor Sie mir nicht sagen, weshalb Sie vor mir da-vongerannt sind!", verlangte er. „Ich verstehe es nicht ...


  gar nichts verstehe ich mehr."


  „Es war ein Fehler von mir, hierherzukommen", brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. „Zwischen uns kann es nichts geben."


  „Warum nicht?", entgegnete er ungehalten. „Weil Sie nichts für mich empfinden? Das war es doch, was Sie mir vor drei Jahren erzählt haben, nicht wahr?"


  „Ich weiß nicht mehr, was ich damals gesagt habe!", rief Anna verzweifelt.


  „Sie können sich nicht mehr daran erinnern, weshalb Sie meinen Antrag abgelehnt haben?", fragte er ungläubig.


  „War es für Sie derart belanglos, dass Sie es schon bald darauf vergessen haben?"


  „Nein, natürlich nicht. Reed, ich bitte Sie ... "


  „Worum bitten Sie mich? Ich weiß wirklich nicht mehr, was Sie von mir wollen. Sie haben mir versichert, dass Sie mich nicht lieben und dass Sie mich auch niemals lieben könnten. Aber gerade eben Reed deutete zurück zu dem kleinen Haus, „Ihre Küsse, und wie Sie sich meinen Berührungen hingegeben haben - ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie nichts für mich empfinden. Ich konnte spüren, wie Sie am ganzen Körper bebten, wie Ihre Haut glühte und Ihr Mund verlangend den meinen suchte. Wollen Sie mir immer noch erzählen, dass Sie mich nicht begehren?"


  „Nur liebe ich Sie nicht!", schleuderte Anna ihm entgegen.


  „Als Sie mich abgewiesen hatten", sagte er und sah sie durchdringend an, „war ich so fassungslos, dass ich kaum mehr klar denken konnte. Ich versuchte, es mir damit zu erklären, dass ich die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, die wir gemeinsam geredet und gelacht hatten, falsch gedeutet hätte, und dass Sie nie das für mich empfunden haben, was ich für Sie empfand. Vielleicht war ich ja vor Liebe blind gewesen und hatte deshalb nie bemerkt, wie sehr Sie sich eigentlich in meiner Gesellschaft langweilten. Ich kam zu dem Schluss, dass Sie nur mit mir gespielt hätten, mich ermutigten, um dann mein Herz grausam zu brechen. Ich war voller Wut und Schmerz und beschloss, nie wieder hierher zurückzukehren, um Sie nie wieder sehen und all das erneut durchmachen zu müssen ... "


  Entsetzt hielt Anna sich die Hand vor den Mund und kämpfte mit den Tränen. Seine Worte taten ihr in der Seele weh. „Es tut mir leid", flüsterte sie. „Es tut mir so unendlich leid! Das wollte ich nicht. Ich war einfach zu leichtfertig und unbedacht."


  „Nein. Ich glaube, dass Sie zu ehrlich waren. Mein Schmerz war damals zu groß, als dass ich über die wahren Gründe hätte nachdenken können. Aber jetzt glaube ich Ihren Beteuerungen nicht mehr."


  „Wie bitte?" Anna zog verdutzt die Augenbrauen in die Höhe. „Wollen Sie damit sagen, ich hätte Sie angelogen?"


  „Ja", erwiderte er unumwunden, „genau das meine ich."


  „Ist Ihre Eitelkeit wirklich so maßlos?" Anna bemühte sich, empört zu klingen. „Glauben Sie denn, dass keine Frau Ihnen widerstehen könnte? Dass alle Frauen bereitwillig Ihrem Charme erliegen und dankbar in Ihre Arme sinken?"


  „Nein, allerdings bin ich auch nicht mehr so dumm wie einst. Während der letzten Tage haben wir wieder miteinander geplaudert und gelacht, wie wir es damals getan haben. Ich habe bemerkt, wie Sie mich anlächeln, ich habe Ihre Lippen auf den meinen gespürt - Sie wollen mich ebenso sehr wie ich Sie will."


  „Es ist alles ein Missverständnis!", rief Anna und spürte zunehmende Verzweiflung in sich aufsteigen. „Es war alles mein Fehler! Ich hätte nie ... "


  „Was hätten Sie nie?", drängte Reed und packte sie bei den Schultern. „Sie hätten nicht schwach werden dürfen?


  Sie hätten mir nie zeigen dürfen, was Sie wirklich für mich empfinden? Verdammt noch mal, Anna, was ist denn los mit Ihnen? Warum verschweigen Sie mir Ihre wahren Gründe und rennen stattdessen vor mir davon?" Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. „Warum haben Sie meinen Heiratsantrag abgelehnt?"


  „Hören Sie auf! Bitte ... lassen Sie mich gehen!" Anna konnte ihre Tränen nun nicht länger zurückhalten.


  „Sagen Sie mir endlich, warum Sie mich abgewiesen haben!", beharrte er zornig.


  „Das kann ich nicht!", schluchzte Anna.


  „Sie können es nicht?", wiederholte er ungläubig, und mit einem Schlag schien all sein Ärger verflogen zu sein. Er ließ ihre Schultern los und ließ seine Arme sinken. „Sie wollen es mir nicht sagen. Anna, ich habe Sie von ganzem Herzen geliebt. Ich hätte Ihnen alles gegeben und alles für Sie getan. Und von Ihnen bekomme ich nicht einmal eine ehrliche Antwort." Er wandte sich zum Gehen.


  Ihr war ganz elend zumute. Sie verabscheute sich für das, was sie Reed angetan hatte - dennoch konnte sie ihm nicht verzeihen, dass er sie nicht endlich in Ruhe ließ, sondern sie zwang, sich mit ihren Abgründen und ihrer eigenen Schwäche auseinanderzusetzen.


  Reed blieb stehen und sah sich noch einmal nach ihr um. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen glühten dunkel vor Leidenschaft. „Haben Sie mich denn nie geliebt, Anna? War ich so ein Narr, dass ich mir immer nur etwas vorgemacht habe?"


  „Ich habe Sie geliebt." Ihre Stimme war heiser, nur mühsam brachte sie die Worte hervor, während Tränen ihr über die Wangen strömten. „Von ganzem Herzen habe ich Sie geliebt. Trotzdem konnte ich Sie nicht heiraten. Ich konnte es einfach nicht!"


  „Aber warum?" Er eilte zu ihr. „Was hat Sie davon abgehalten?"


  „Bitte nicht ..."


  „Sagen Sie es mir." Seine Worte klangen schroff. „Sie haben mich angelogen, mir das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen. Dafür möchte ich zumindest die Wahrheit hören. Warum konnten Sie mich nicht heiraten?"


  Anna wandte den Blick von ihm ab, denn es war ihr unerträglich, Reed bei dem, was sie zu sagen hatte, in die Augen zu sehen. „Weil mein Blut befleckt ist. Ich ... meine Familie ist verrückt."


  Ein langes Schweigen folgte. Fassungslos sah er sie an.


  „Wie meinen Sie das?", fragte er schließlich.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihn an. „Es gibt erblichen Wahnsinn in meiner Familie."


  „Wahnsinn?", wiederholte Reed verständnislos. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Anna ... jede Familie hat ihre kleinen Eigenheiten. Meine Familie ist weithin bekannt als die ,verrückten Morelands'. Aber sicher ... "


  „Nein." Anna trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich spreche nicht von der einen oder anderen exzentrischen Tante. In der Linie der de Winters gab es in fast jeder Generation Fälle von Wahnsinn.


  Kit und ich haben diese Last vererbt bekommen." Sie atmete tief durch. „Ein paar Tage bevor Sie mir den Antrag machten, hat mein Vater mich in sein Arbeitszimmer gebeten und mir die Wahrheit gesagt. Er hatte es mir ersparen wollen, doch weil er merkte, wie die Dinge zwischen uns beiden standen, bekam er auf einmal Angst. Deswegen gab ich damals vor, krank zu sein, denn ich konnte es nicht ertragen, Ihnen danach noch in die Augen zu sehen.


  Als Sie dennoch kamen, wollte ich Sie fortschicken ... nie hätte ich vermutet, dass Sie an jenem Tag um meine Hand anhalten würden. Ich konnte Ihren Antrag unmöglich annehmen."


  Reed war wie benommen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Sind Sie sich dessen ganz sicher?"


  „Natürlich", erwiderte sie. „Glauben Sie ernsthaft, ich würde mir Liebe und Glück versagen, wenn ich mir dessen nicht sicher wäre?"


  „Nein, bloß ..."


  „An jenem Tag erzählte mir mein Vater, man habe schon immer gemunkelt, dass es die eine oder andere ...


  Absonderlichkeit ... bei den de Winters gäbe. Lord Jasper de Winter beispielsweise, der Winterset hat erbauen lassen, war gelinde gesagt recht eigen. Meine Mutter war sich dieser Erblast lange Zeit gar nicht bewusst, da sie bei einer Tante mütterlicherseits in London aufwuchs und der Wahnsinn sich oft erst in späteren Jahren bemerkbar macht. Als sie meinen Vater heiratete, ahnte sie vielleicht die schreckliche Last ihrer Familie, sicher war sie sich indes nicht. Und es dauerte auch tatsächlich noch einige Jahre, bis sich die ersten Symptome bei ihrem Bruder zeigten."


  


  „War das Ihr Onkel, der Winterset verlassen hat?"


  Anna nickte. „Wie die meisten hier in der Gegend, haben Kit und ich lange Zeit geglaubt, dass unser Onkel nach Barbados ausgewandert sei. An jenem Tag in seinem Arbeitszimmer erzählte mir mein Vater jedoch, dass die Geisteskrankheit meines Onkels, die ganz harmlos begonnen hatte, im Laufe der Jahre immer schlimmer geworden war. In den wenigen klaren Momenten, die meinem Onkel geblieben waren, bat er schließlich meinen Vater um Hilfe. Zusammen überlegten sie sich einen Plan, der meinem Onkel erlaubte, so zu leben, wie ... wie seine Krankheit es von ihm verlangte, und zugleich der Familie die Schmach zu ersparen. Onkel Charles hat nie gewollt, dass Kit und ich davon erfahren, denn er hätte es nicht ertragen, wenn wir uns seiner geschämt hätten."


  Ihre Stimme brach, und sie war erneut den Tränen nah. Unwillkürlich kam Reed einen Schritt auf sie zu. „Oh Anna..."


  Entschieden schüttelte sie den Kopf und wich zurück. „Nein, bitte nicht. Ich will nicht, dass Sie mich bemitleiden.


  Sie sollten überhaupt nichts für mich empfinden. Aber lassen Sie mich erst noch zu Ende erzählen."


  Reed blieb reglos stehen. Das Blut stieg ihm heiß in die Wangen, aber er hielt seine Verärgerung zurück. „Erzählen Sie."


  Ein wenig verunsichert betrachtete sie ihn. „Sie müssen mir versprechen, dass Sie niemandem auch nur ein Wort davon sagen werden."


  „Ich verspreche es."


  „Mein Onkel ist nicht ausgewandert - zumindest nicht nach Barbados. Er ist in eine kleine Hütte tief im Wald bei Craydon Tor umgesiedelt. Dort lebt er seitdem völlig zurückgezogen, nur sein treuer Kammerdiener ist bei ihm.


  Niemand sonst weiß davon, außer mir und Kit und unserem Wildhüter, der den beiden zu essen bringt. Nicht einmal Mr. Norton, der sich als unser Anwalt um die Vormundschaftsregelungen gekümmert hat, zweifelt daran, dass Onkel Charles weit weg von hier ist. Die Wahnvorstellungen meines Onkels sind sehr komplex. So glaubt er beispielsweise, dass ..." Anna seufzte, bevor sie weitersprach. „Er ist davon überzeugt, der letzte legitime Nachfahre der Stuarts zu sein. Ich habe es nie ganz verstanden, aber er ist tatsächlich in der Lage, einen sehr ausführlichen Stammbaum des Königshauses zu zeichnen, der bis zu ihm selbst reicht. Und er denkt, dass die Königin ihn deshalb beiseite schaffen lassen will, da er ja schließlich einen legitimen Anspruch auf den Thron hat."


  „Ach, du lieber Himmel..."


  Anna sah Reed lange an. „Das ist eigentlich noch die normalste seiner Wahnvorstellungen. Onkel Charles meint, dass die Königin gedungene Mörder nach ihm ausgesandt hat, doch glücklicherweise kommt ihm der Engel Gabriel immer rechtzeitig zu Hilfe und verrät ihm, wie er sich vor den königlichen Schergen schützen kann. Um die Hütte herum hat er Steine in einer ganz bestimmten Anordnung gelegt, die die Männer der Königin abwehren sollen. Er malt sich seltsame Zeichen auf die Hände und schläft zwischen zwei Holzpflöcken, weil er glaubt, dass er so für seine Verfolger unsichtbar sei ... oder so ähnlich. Ich kann seiner Logik nicht immer ganz folgen.


  Da die Männer der Königin zumeist nachts kommen, schläft Onkel Charles am Tag, während er in der Nacht um die Hütte herumstreift und nach Feinden Ausschau hält. Manchmal steigt er dazu auf einen hohen Baum, dann wieder legt er sich hinter Felsen oder im Gebüsch auf die Lauer. Da er es nicht erträgt, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten, schläft er auch draußen - aber nur, wenn sein Kammerdiener den Wachposten übernehmen kann. Zudem glaubt er, dass es ihn seiner Kräfte berauben würde, wenn er sich seine Haare oder Fuß- und Fingernägel schneidet. Er sieht grauenvoll aus ... Schon oft habe ich mich gefragt, ob die Leute, die im Wald der Bestie von Craydon Tor begegnet sein wollen, nicht tatsächlich meinen Onkel gesehen haben." Sie verstummte und sah Reed an.


  Seine Miene drückte nach wie vor Fassungslosigkeit aus. „Anna, ich ... ich kann kaum glauben, was Sie mir erzählt haben." Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Vielleicht ist der Zustand Ihres Onkels nur eine Anomalie, die allein ihn betrifft."


  Anna schüttelte den Kopf. „Nein, es gab auch zuvor schon solche Fälle. Mein Vater hat mir erzählt, dass meine Mutter sich sofort bei ihrer Tante in London erkundigt hatte, als der Zustand ihres Bruders offenbar wurde. Tante Margaret war die Schwester meiner Großmutter Lady Philippa, die Lord Roger de Winter geheiratet hatte.


  Nachdem Lord und Lady de Winter bei dem Feuer im Sommerhaus umgekommen waren, war meine Mutter ja von ihrer Großtante aufgezogen worden, und jetzt drängte sie diese Tante, ihr alles zu erzählen. Großtante Margaret sagte, dass ihre Eltern schon immer Vermutungen über die de Winters gehabt hätten ... es gab Gerüchte. Allerdings waren sie so sehr auf eine gute Partie für ihre Tochter bedacht, dass sie ihre Befürchtungen in den Wind schlugen.


  Meine Großmutter Philippa soll ihrer Schwester später erzählt haben, dass ihr Mann einen Großonkel habe, der Stimmen höre und Visionen habe. Angeblich sei die Familie sehr darauf bedacht gewesen, dass niemand diesen Onkel jemals zu sehen bekomme."


  Reed fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. „Aber Sie sind nicht verrückt, Anna!"


  „Nein, noch nicht. Eines Tages könnte ich es jedoch werden. Halten Sie es für so unwahrscheinlich, dass meine


  ,Visionen' bereits die ersten Anzeichen meines Wahnsinns sind? Und glauben Sie wirklich, ich würde das Risiko eingehen, meinen Kindern die Krankheit zu vererben? Oder das Blut Ihrer Familie zu beflecken? Ich müsste gänzlich ohne Ehrgefühl und Anstand sein, um so etwas zu tun! Denken Sie wirklich, dass ich dazu fähig wäre?"


  „Nein. Natürlich nicht." Reed hielt kurz inne, bevor er weitersprach: „Warum haben Sie mir das nicht schon vor drei Jahren gesagt, statt mich einfach abzuweisen?"


  „Ich konnte es Ihnen nicht sagen! Ich wollte nicht, dass Sie jemals davon erfahren, weil es ... es wäre mir unerträglich gewesen, wenn Sie auf einmal nur noch Mitleid und Bedauern für mich hätten empfinden können."


  „Aber ich habe Sie geliebt. Und Sie ließen mich glauben, dass ich Ihnen nichts bedeutete. Sie haben mir nicht genügend vertraut, haben nicht genug für mich empfunden, um ... "


  „Wie können Sie so etwas sagen?", fuhr Anna ihn an. „Wenn ich Sie nicht so sehr geliebt hätte, hätte ich Sie geheiratet und mich keinen Deut um die Folgen geschert. Ihre Familie oder Ihr Ruf wären mir gleichgültig gewesen, ich hätte mich Ihnen ohne Bedenken als Ehefrau aufgebürdet, egal, ob ich bereits in wenigen Jahren dem Wahnsinn verfallen wäre."


  „Ja, das war in der Tat sehr redlich von Ihnen", entgegnete Reed ungehalten. „Nur haben Sie mir überhaupt keine Wahl gelassen und mir von vornherein die Möglichkeit genommen, mich selbst zu entscheiden. Sie haben einfach über mein Leben bestimmt, ohne mich je zu fragen, was ich denn wollte."


  „Es ging nicht darum, was Sie wollten - oder was ich wollte!", schrie Anna ihn an. „Es gab überhaupt keine Wahl.


  Wir konnten nicht heiraten!"


  „Alles kann ganz anders kommen, als Sie befürchten. Wir hätten gemeinsam entscheiden können, was wir tun sollten. Vielleicht hätten wir etwas tun können ... "


  „Was denn?" Verzweifelt hob Anna die Hände. „Wir konnten nichts tun. All Ihr Einfluss, Ihr Vermögen, Ihre Bildung hätten nichts daran ändern können, dass es in meiner Familie eine Veranlagung zum Wahnsinn gibt und dass ich diese furchtbare Möglichkeit in mir trage. Wie hätten wir uns denn anders entscheiden sollen? Es bestand für uns keine Aussicht, jemals zusammen zu sein. Es war besser, wenn Sie Ihr Leben ohne mich lebten ... und auch ich habe mir mein Leben ohne Sie eingerichtet."


  „Nur ist es ein leeres Leben", wandte Reed ein. „Ein Leben ohne Liebe."


  Anna straffte die Schultern. „Nennen Sie es, wie Sie wollen -es ist mein Leben. Es hat mich sehr viel Kraft gekostet, bis ich Sie endgültig aus meinem Herzen verbannt hatte, und nun werde ich mir nicht gestatten, erneut zu lieben - nie wieder."


  „Ich finde es bewundernswert, wie gut Sie Ihre Gefühle unter Kontrolle bringen können", bemerkte Reed kühl.


  „Mir war das leider nie vergönnt."


  Anna sah ihn lange an, bevor sie mit erstickter Stimme sagte: „Ich habe nur getan, was ich tun musste."


  Sie wandte sich ab und ging eilig davon. Reed blieb reglos stehen und blickte ihr nach. Diesmal folgte er ihr nicht.


  Die nächsten Tage nahm Anna nur durch den Schleier ihres Kummers wahr. Da Reed sich nicht bei ihr meldete, nahm sie an, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bevor sie erfuhr, dass er nach London zurückgekehrt war.


  Genau wie vor drei Jahren hatte sie ihn von sich gestoßen, und nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie all das noch einmal würde durchmachen müssen.


  Wie betäubt ging sie ihren alltäglichen Pflichten nach und war dankbar für alles, was sie zu tun hatte, solange es sie nur davor bewahrte, ihre Gedanken beständig um Reed kreisen zu lassen. Viel schlimmer waren indes die Nächte: Sobald sie zu Bett ging, gab es nichts mehr, das sie von ihrem Kummer ablenken konnte, und es dauerte nie lange, bis sie das Gesicht in ihrem Kissen vergrub und weinte.


  Anna wollte unbedingt weitere Nachforschungen zu den beiden Morden anstellen, aber sie wusste nicht genau, wie sie dabei vorgehen sollte, denn natürlich konnte sie nun nicht mehr nach Winterset gehen und Reed dabei helfen, alte Aufzeichnungen durchzusehen ... Und wenn sie ganz ehrlich war, so zweifelte sie auch ein wenig daran, ob es wirklich zur Aufklärung der jetzigen Verbrechen beitrug, wenn sie sich mit den Morden befassten, die vor fünfzig Jahren geschehen waren.


  Aber nachdem Anna weder von Penny noch von Estelles Familie etwas erfahren hatte, was sie dem Täter näher gebracht oder die Identität des heimlichen Verehrers aufgeklärt hätte, war dies eigentlich ihr einziger Anhaltspunkt.


  Und was war mit dem jungen Bauern? Hatte der Mörder es wirklich auf Frank Johnson abgesehen und war ihm von der Schenke aus gefolgt? Oder hatte der Täter sich einfach bei der Brücke auf die Lauer gelegt und mit dem ersten Opfer vorlieb genommen, das seines Weges kam?


  Anna glaubte indes, dass der Mörder gezielt einen Bauern gesucht hatte, um dem Schema der früheren Verbrechen zu folgen. Das wiederum bedeutete, dass der Täter gewusst hatte, dass Frank Johnson mit seinem Vater und seinen Brüdern auf den Feldern arbeitete.


  Bei dem Gedanken lief es Anna eiskalt den Rücken herunter. Wenn der Mörder so gut über Frank Johnson Bescheid wusste, konnte das nur heißen, dass es jemand hier aus der Gegend war. Der Mord an dem jungen Bauern machte es zudem unwahrscheinlich, dass Estelles heimlicher Verehrer in beiden Fällen der Täter war - es sei denn, der Mann hätte sich überhaupt nur deshalb mit Estelle eingelassen, weil sie ein Dienstmädchen war ...


  


  Anna erschauderte erneut. Diese Vorstellung war einfach zu furchtbar, um sie überhaupt zu erwägen. Aber ganz gleich, ob es sich um jemand handelte, der seine Opfer kalt und nüchtern nach einem vorgefassten Plan aussuchte, oder ob es jemand war, der nachts durch den Wald streifte und wahllos mordete -Anna konnte sich einfach nicht vorstellen, wie ein Mensch dazu fähig war. Er muss verrückt sein, dachte sie.


  Und damit war sie wieder bei ihrem Onkel, obwohl ihr der Gedanke unerträglich war, dass er es gewesen sein könnte. Er gehörte zu ihrer Familie, und sie liebte ihn, wenngleich er mit dem Mann, den sie als Kind gekannt und geliebt hatte, kaum noch Ähnlichkeit hatte.


  Sie war sich sicher, dass er nicht bösartig war. Nur konnte sie nicht garantieren, dass er unter dem Einfluss seiner Wahnvorstellungen nicht vielleicht doch jemanden töten könnte. Ihr Onkel hörte und sah Dinge, die andere Menschen nicht wahrnahmen, die für ihn aber so wirklich waren wie Annas tägliches Leben für sie die Wirklichkeit war. Würde er ein junges Mädchen umbringen, wenn der Engel Gabriel ihm sagte, er müsse es tun? Und könnte es sein, dass er den jungen Johnson für einen der Schergen der Königin gehalten hatte, den es abzuwehren galt?


  Gleichzeitig dachte Anna, dass die auffallende Übereinstimmung der beiden Morde mit den früheren Verbrechen ihren Onkel als möglichen Täter ausschloss. Wie sollte er mit seinem verwirrten Verstand so etwas bis ins kleinste Detail planen?


  Sie hoffte inständig, dass ihr Onkel nichts damit zu tun hatte. Denn sollte er es doch gewesen sein, so wäre auch sie für den Tod zweier unschuldiger Menschen verantwortlich. Schließlich hatte ihre eigene Familie Onkel Charles versteckt, damit er so leben konnte, wie er sich das wünschte, und nicht in eine Anstalt gesperrt wurde.


  Während sie sich diese Dinge wieder und wieder durch den Kopf gehen ließ, fiel ihr endlich jemand ein, der bereits die ersten Morde miterlebt hatte und auch heute noch einen wachen, klaren Verstand hatte - Nick Perkins. Gleich am Nachmittag desselben Tages machte sie sich daher mit einer der köstlichen Fleischpasteten ihrer Köchin auf den Weg, wobei sie um die kleine Brücke über den Bach allerdings einen weiten Bogen machte.


  Wie so oft, fand sie Nick in seinem Garten bei der Arbeit, und als er sie erkannte, stand er auf und lächelte herzlich. „Miss Anna! Es ist immer eine Freude, Sie zu sehen."


  „Danke." Sie erwiderte sein Lächeln, stieg von dem Pferdewagen und reichte Nick die Pastete. „Eine kleine Aufmerksamkeit von meiner Köchin."


  „Ihr Besuch ist das schönste Geschenk", erwiderte er mit einem schelmischen Funkeln in seinen blauen Augen.


  „Über die Pastete freue ich mich natürlich trotzdem."


  „Ich finde es noch immer unglaublich, dass ein Charmeur wie Sie niemals geheiratet hat", neckte Anna ihn.


  „Ach, wissen Sie, Miss Anna ... vielleicht war ich einfach immer ein bisschen zu clever, um mich einfangen zu lassen."


  Tatsächlich hatte Anna sich schon oft darüber gewundert, warum Nick Perkins sich nie eine Frau genommen hatte und im Kreise seiner Kinder und Enkelkinder alt geworden war. Selbst jetzt sah er immer noch gut aus, und Anna konnte sich vorstellen, dass er in seiner Jugend der Schwarm aller Mädchen aus den umliegenden Dörfern gewesen war. Als sie noch jünger gewesen war, hatte Anna zahllose romantische Tragödien ersonnen, deren einsamer Held Nick Perkins war. Später fand sie es dann allerdings weniger romantisch als vielmehr traurig, dass er immer allein geblieben war.


  Nick führte Anna nun in sein kleines Haus, stellte die Pastete beiseite und kochte eine Kanne Tee. „Wie geht es den zwei Bengeln?", erkundigte er sich. „Aufgeweckte Burschen, die beiden, und können noch dazu kräftig anpacken.


  Ich glaube, dass der Hund bei ihnen wirklich in besten Händen ist."


  „Bislang habe ich noch nichts von ihnen gehört. Sie sind nämlich wieder nach London abgereist, da ihre Schwester fand, dass es hier bei all den schrecklichen Ereignissen der letzten Zeit für die Kinder nicht mehr sicher sei."


  Nick schüttelte den Kopf. „Eine schlimme Sache ist das", bemerkte er finster, während er ihnen dampfenden, goldbraunen Tee einschenkte.


  „Ja, in der Tat ... sehr schlimm." Anna nahm einen Schluck und setzte ihre Tasse dann wieder auf dem Küchentisch ab. „Nick ... "


  „Ja, Miss Anna?"


  „Können Sie sich noch an die Zeit vor bald fünfzig Jahren erinnern, als die ersten Morde passierten?"


  Nick warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ja, das kann ich noch."


  „Woran erinnern Sie sich?", fragte Anna.


  „Warum wollen Sie das denn wissen? Es ist lange her, und die Toten lässt man lieber ruhen."


  „Nicht jeder scheint diese Ansicht zu teilen", entgegnete Anna. „Sind Sie mit den jetzigen Fällen vertraut? Das erste Opfer war eines unserer Zimmermädchen, das zweite der Sohn eines Bauern. Ihre Verletzungen sahen aus, als wären sie von den Krallen eines Tieres zerfetzt worden. Es ist wie bei den Morden von damals."


  „Es kann unmöglich derselbe Täter sein", wandte Nick entschieden ein.


  „Nein, das glaube ich auch nicht. Ich denke vielmehr, dass hier jemand die früheren Verbrechen nachahmt.


  Vielleicht liegt gerade darin der Schlüssel zur Auflösung der Morde, die sich jetzt ereignet haben."


  


  „Ich wüsste nicht, wie", erwiderte Nick und zuckte mit den Schultern.


  „Kannten Sie die Leute, die damals umgebracht worden sind?", forschte Anna weiter nach.


  „Ich habe Will Dawson gekannt. Er war damals schon ein alter Mann und hatte es wirklich nicht verdient, auf diese Weise zu sterben." Perkins' sonst stets fröhliche Miene war verflogen, und er blickte finster vor sich hin.


  „Niemand hat ein solches Ende verdient. Und das Dienstmädchen, das auf Winterset gearbeitet hatte, kannten Sie nicht?"


  Nick schüttelte den Kopf. „Nein ... oh, es kann natürlich sein, dass ich sie das eine oder andere Mal gesehen habe, aber ich kannte sie nicht näher."


  „Was glauben Sie, wer die beiden umgebracht hat?"


  „Es hieß, dass es die Bestie gewesen sei", antwortete Nick.


  Zweifelnd hob sie eine Augenbraue. „Sie glauben das doch nicht, oder?"


  „Nun, an sich kann wirklich nur eine Bestie solche Taten verüben." Er vermied es, sie anzusehen.


  „Gab es denn damals keinen Verdächtigen?" Anna ließ nicht locker. Sie hatte den Eindruck, als ob Nick, der sonst immer so unbefangen und gesprächig war, ihr etwas verschwieg.


  „Der Verlobte des Mädchens", erwiderte Perkins. „Nachdem Dawson umgebracht worden war, während der junge Mann im Gefängnis saß, mussten sie ihn allerdings wieder freilassen."


  „Und sonst geriet niemand unter Verdacht?"


  „Nicht, dass ich wusste."


  Anna betrachtete den alten Mann aufmerksam. „Hatten Sie denn nie eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?"


  „Woher denn?", fragte Nick stattdessen. „Ich hatte nicht die Zeit, um mir über so was Gedanken zu machen. Es war Erntesaison, und wir hatten alle Hände voll zu tun. Und dann hörten die Morde ja auch auf, also wozu ... "


  „Aber ist nicht gerade das besonders auffällig? Warum hat der Mörder so bald von seinem schrecklichen Tun abgelassen? Warum ausgerechnet diese zwei, und dann niemand mehr?"


  „Vielleicht hat er die Gegend verlassen", schlug Perkins vor. „Noch ein bisschen Tee?" Fragend hob er die Kanne hoch.


  Anna nickte und seufzte leise. Sie hatte alle Hoffnung darauf gesetzt, dass Perkins ihr weiterhelfen könnte. Ihre Enttäuschung schien ihm nicht entgangen zu sein, denn er tätschelte nun besänftigend ihre Hand - eine Vertraulichkeit, die sonst eher untypisch für ihn war.


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen mehr, Miss Anna." Er lächelte sie an. „Es ist alles schon sehr lange her, und Sie sollten es besser ruhen lassen."


  „Das kann ich aber nicht. Was ist denn, wenn es doch eine Verbindung zu den Morden gibt, die sich kürzlich ereignet haben?"


  „Selbst wenn Sie herausfänden, was sich damals tatsächlich ereignet hat, so wären Sie Ihrem Täter von heute noch immer nicht näher gekommen." Perkins erhob sich von seinem Stuhl. „Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie nachher diese Flasche mit Einreibemittel für Ihren Stallmeister mitnehmen könnten. Er hatte mich darum gebeten."


  „Ja, natürlich." Bereitwillig ging Anna auf den Themenwechsel ein, wenngleich ihr noch immer schleierhaft war, weshalb Nick Perkins so ausweichend auf ihre Fragen reagiert hatte. Aber da er eines der Opfer gekannt hatte, waren für ihn sicher viele schlechte Erinnerungen mit dieser Zeit verbunden.


  Bald darauf machte sie sich wieder auf den Heimweg und ließ sich dabei ihre Unterhaltung mit Perkins durch den Kopf gehen. Als sie schließlich zu Hause vorfuhr und ihr Pferd zum Stehen brachte, wünschte sie sich, dass sie noch ein wenig länger bei Nick geblieben wäre - direkt vor ihr stand die Kutsche des Squires.


  Leider gab es keine Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu gelangen, und so setzte Anna das freundlichste Lächeln auf, das ihr gelingen wollte, und trat in den Salon. Kit, der schon einen recht erschlagenen Eindruck machte, sah auf und grinste erleichtert.


  „Anna, meine Liebe." Er erhob sich und bot ihr seinen Platz an.


  Mrs. Bennett strahlte Anna an, und aus völlig unersichtlichen Gründen fing Felicity an zu kichern. Anna stellte fest, dass diesmal auch Miles mit von der Partie war. Er lungerte gelangweilt auf dem Sofa neben seiner Schwester, stand aber sofort auf, als er Anna sah, und beugte sich galant über ihre Hand.


  „Oh, Sir Christopher, ich bitte Sie! Sie müssen uns doch nicht gleich verlassen, nur weil Ihre Schwester jetzt wieder hier ist", sagte Mrs. Bennett und lachte. „Wir würden gerne noch ein wenig mit Ihnen beiden plaudern.


  Nicht wahr, Felicity?"


  „Oh ja ... ja, wirklich", bekräftigte Felicity und kicherte erneut.


  „Es tut mir leid, und ich muss Sie aufrichtigst um Entschuldigung bitten. Leider wartet auf meinem Schreibtisch ein ganzer Berg an Arbeit", erklärte Kit. „Ich bedaure es sehr, aber Sie werden mit Anna vorlieb nehmen müssen."


  Dann zog er sich so schnell zurück, wie der Anstand es ihm gestattete.


  


  „Ein sehr pfichtbewusster junger Mann", bemerkte Mrs. Bennett und sah Kit anerkennend nach. „Da solltest du dir ein Beispiel daran nehmen, Miles, wie Sir Christopher sich um sein Anwesen kümmert. Irgendwann wird dein Vater auch nicht mehr unter uns sein, und dann wirst du seine Pflichten übernehmen müssen."


  Miles bedachte seine Mutter mit einem finsteren Blick. Anna vermutete, dass er dergleichen nicht zum ersten Mal zu hören bekam.


  Im nächsten Moment wandte Mrs. Bennett sich an Anna, beugte sich vertraulich zu ihr hinüber und sagte: „Ich kann Miles einfach nicht dazu bringen, sich für die Geschäfte seines Vaters zu interessieren. Ach, dieser Junge!"


  Sie seufzte verzweifelt und sah zugleich liebevoll zu ihrem Sohn hinüber. „Lieber schreibt er an seinen Gedichten.


  Nicht wahr, mein Lieber?"


  „Mutter, ich glaube nicht, dass Miss Holcomb sich für unsere Familienangelegenheiten interessiert", entgegnete Miles und warf Anna einen gequälten Blick zu.


  „Das stimmt allerdings", mischte Felicity sich ein. „Gedichte sind ja auch furchtbar langweilig."


  Das Blut stieg Miles in die Wangen, und er sah seine Schwester mit zornig funkelnden Augen an. „Ich selbst interessiere mich sehr für Lyrik", beeilte Anna sich daher rasch zu sagen.


  „Ja, das dachte ich mir", verkündete Mrs. Bennett. „Sie sind eben ein kluges Mädchen. Felicity und ich hingegen -


  mit unseren Spatzenhirnen ... " Sie sagte das mit einer so glücklichen Selbstverständlichkeit, als glaube sie, sich mit dieser Eigenschaft bei Anna besonders beliebt zu machen.


  Anna gab eine unverbindliche Antwort, da sie im Grunde nicht wusste, was man auf eine solche Bemerkung noch sagen sollte. Mrs. Bennett schien das jedoch gar nicht zu bemerken, sondern fuhr unbeirrt mit der für sie typischen einseitigen Unterhaltung fort.


  „Ich kann mir vorstellen, dass Sie es sehr bedauern, dass Lady Kyria schon wieder abgereist ist", meinte sie. „So eine schöne Frau ... und dabei gar nicht hochmütig, wie man vielleicht meinen könnte, finden Sie nicht auch?"


  Gerade wollte Anna zu einer höflichen Antwort ansetzen, da fuhr Mrs. Bennett auch schon fort: „Und ihr Gatte erst... nein, so ein bezaubernder Mann! Und dabei ist er ja Amerikaner ... Das hat mich wirklich überrascht, denn er benimmt sich wie ein Gentleman."


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Zivilisation mittlerweile bis an die amerikanische Küste vorgedrungen ist", merkte Anna trocken an.


  Mrs. Bennett sah sie verdutzt an und lachte dann. „Oh ja, ich verstehe! Sie haben einen Witz gemacht ... Habe ich nicht schon immer gewusst, was für ein kluges Mädchen Sie sind? Nur wissen Sie, meine Liebe", sie senkte ihre Stimme ein wenig, „Gentlemen wissen eine kluge Frau nicht immer zu schätzen."


  „Mama ..." Miles stöhnte gequält auf.


  „Nein, Miles, sei du ruhig. Miss Holcomb weiß ganz genau, was ich meine. Nicht wahr, meine Liebe?"


  „Natürlich, Madam", erwiderte Anna höflich.


  Auf diese Weise plauderte Mrs. Bennett unverdrossen noch eine Weile weiter. Von Lady Kyrias Abendgesellschaft gelangte sie zu den schrecklichen Morden und auf welch furchtbare Weise sie das Leben in Lower Fenley durcheinander brachten, bis sie schließlich bemerkte, dass Lord Moreland noch immer auf Winterset weilte.


  Letzteres schrieb sie ausschließlich seinem Interesse an der bezaubernden Miss Holcomb zu und bedachte Anna dabei mit einem vielsagenden Lächeln.


  Als die Bennetts sich nach einer guten Stunde endlich auf den Weg machten, atmete Anna erleichtert auf, ging die Eingangshalle hinunter und klopfte an die Tür des Arbeitszimmers.


  „Die Luft ist wieder rein - die Bennetts sind soeben gegangen."


  Kit lächelte schuldbewusst. „Bist du mir sehr böse, weil ich dich mit ihnen allein gelassen habe? Bloß hatte ich zuvor schon eine halbe Stunde das Vergnügen, und die ganze Zeit hat Mrs. Bennett ihre Tochter dazu ermuntert, etwas zu sagen, aber dieses dumme Mädchen kann doch nur kichern ... "


  Anna lachte. „Ich habe mir schon gedacht, dass die beiden dich schon reichlich strapaziert hatten. Deshalb habe ich auch nicht nach dir rufen lassen, um dich von ihnen zu verabschieden - obwohl Mrs. Bennett es sicher gerne gesehen hätte und dies auch immer wieder zum Ausdruck brachte."


  „Danke. Du bist ein Schatz."


  Anna blieb noch kurz, und sie erzählten sich, was sie den Tag über beide gemacht hatten. Dann ging sie nach oben, um sich zum Abendessen umzukleiden. Während des Essens plauderte sie zwischen den einzelnen Gängen unbeschwert mit ihrem Bruder über dieses und jenes, und auf einmal wurde ihr bewusst, dass dies für den Rest ihres Lebens so weitergehen würde - nachbarschaftliche Besuche, Mahlzeiten mit ihrem Bruder und beschauliche Abende vor dem Kaminfeuer mit einem Buch.


  Anna blickte zu Kit hinüber. Vor drei Jahren waren sie übereingekommen, dass sie beide niemals heiraten würden, denn sie fanden es unverantwortlich, den Wahnsinn ihrer Familie weiterzutragen. Sie wollten keine Kinder haben, die eines Tages selbst der Geisteskrankheit verfallen würden. Es war ein ruhiges, beschauliches und an sich auch kein schlechtes Leben - Anna kannte Frauen, die viel größere Opfer gebracht hatten als sie selbst. Doch an manchen Tagen, so wie jetzt, fühlte sie sich den Tränen nahe.


  Nach dem Essen ritt Kit ins Dorf, da heute das allwöchentliche Kartenspiel bei Dr. Felton stattfand. Anna verbrachte den Abend damit, endlich ihre gesamte Korrespondenz zu erledigen, die sich im Laufe der letzten Tage angesammelt hatte. Immer wieder schweiften ihre Gedanken jedoch ab und begannen, um Reed zu kreisen. Sie fragte sich, was er wohl gerade tun mochte und ob es ihm auch so schwerfiel, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, weil er immerzu an sie denken musste ...


  Ganz offensichtlich war er bestürzt und fassungslos gewesen, als sie ihn in das dunkle Geheimnis ihrer Familie eingeweiht hatte - und verärgert, weil sie ihm nicht davon erzählt hatte, nachdem er seinen Antrag gemacht hatte.


  Mittlerweile fand sie, dass er zu Recht wütend auf sie war, denn ihre Ablehnung wäre zweifellos einfacher für ihn zu ertragen gewesen, wenn er den wahren Grund dafür gewusst hätte. Auch dann wäre die Trennung vielleicht schmerzlich für ihn gewesen, aber er hätte doch verstehen müssen, dass sie niemals heiraten konnten. Schließlich gab Anna es auf, legte seufzend Schreibfeder und Briefpapier beiseite und ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


  Sie fühlte sich einsam und gelangweilt und war dennoch zu unruhig, um schlafen zu können. Deshalb griff sie zu dem Buch, das sie vor kurzem zu lesen begonnen hatte. Bereits nach ein paar Minuten wurde ihr indes bewusst, dass sie noch immer auf dieselbe Seite starrte, und klappte es wieder zu. Stattdessen ging sie zu ihrem Sekretär hinüber, setzte sich und fing an zu schreiben.


  Auf der linken Seite des Blattes notierte sie alles, was sie über die Morde wusste, die sich vor fünfzig Jahren ereignet hatten. Rechts daneben schrieb sie, was bislang über die aktuellen Fälle bekannt war. Sie musste feststellen, dass die Liste wenig beeindruckend war. Nun zog sie Verbindungslinien zwischen den Merkmalen beider Verbrechen, die miteinander übereinstimmten, und betrachtete ihre Aufzeichnungen eine Weile. Aber noch immer wollte ihr keine zündende Idee kommen.


  Schließlich stand sie auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Der Mond war heute Nacht nur eine schmale Sichel, und tiefe Dunkelheit hatte sich über die Landschaft gesenkt. Anna sah zu dem von Sternen funkelnden Himmel auf und hing erneut ihren Gedanken nach.


  Plötzlich kam eine Angst über sie, die sie wie ein scharfes Messer durchfuhr. Anna keuchte und drehte sich hastig um, in der unbestimmten Überzeugung, hinter sich etwas Grauenvolles zu erblicken. Sie war allein im Zimmer, doch ihre Angst wollte nicht nachlassen, ihr war so elend zumute, als hätten sich stählerne Fesseln um ihre Brust geschnürt. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie rang mühsam nach Atem.


  Auf einmal verschwamm alles vor ihren Augen, ihre Knie gaben unter ihr nach, und Anna ließ sich in einen Sessel sinken. Sie konnte die frische Nachtluft auf ihren Wangen spüren, empfand ein friedfertiges Wohlwollen und einen leicht schwindeligen Rausch. Vor ihrem inneren Auge nahm sie eine dunkle Straße vor sich wahr, über der sich dichte Baumkronen wölbten, die das Licht des Mondes und der Sterne ausschlossen. Sie konnte sehen, wie die Zweige sich leicht im Wind bewegten. Dann empfand sie unvermittelt einen heftigen Schmerz, der sich vom Hinterkopf her rasch ausbreitete, und Anna stürzte benommen vornüber zu Boden.


  Kit!


  Rasch stand sie wieder auf und eilte zur Tür. „Kit!"


  13. KAPITEL



  Anna rannte den Gang hinunter zum Schlafzimmer ihres Bruders, obschon sie bereits wusste, dass er nicht da sein würde. Sie hielt sich nicht damit auf, anzuklopfen, und riss gleich die Tür weit auf. Das Zimmer war leer. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürzte die Treppe hinunter. Laut rief sie Kits Namen und eilte zu seinem Arbeitszimmer. Aber auch das war leer.


  Sie hielt sich die Hände an die Schläfen, und ihr Herz pochte so laut, dass sie kaum klar denken konnte. Oh Reed!


  Sie wünschte sich, dass Reed hier wäre und sie bei ihm Hilfe suchen könnte.


  „Miss? Ist etwas passiert?" Ein Hausdiener, der gehört hatte, wie Anna nach Kit rief, kam herbeigeeilt.


  Anna bemühte sich, ihre Verzweiflung zu verbergen, und fragte: „Haben Sie meinen Bruder gesehen?"


  „Aber nein, Miss, er ist noch nicht da. Stimmt etwas nicht?"


  „Ja. Oder ... ich weiß es nicht." Anna konnte ihrem Hausdiener unmöglich erklären, warum sie so sehr davon überzeugt war, dass ihrem Bruder etwas zugestoßen war - oder noch zustoßen würde. Keinen Moment zweifelte sie daran, dass er in Gefahr war, und sie konnte hier nicht tatenlos warten, bis etwas geschah. „Sagen Sie dem Stalljungen Bescheid, dass mein Pferd gesattelt werden soll."


  Der Hausdiener sah sie ungläubig an. „Mitten in der Nacht, Miss?"


  „Ja! Stehen Sie hier nicht länger rum - ich muss zu Kit!"


  „Jawohl, Miss." Er nickte rasch und machte sich dann eilends auf den Weg.


  Anna rannte zurück in ihr Zimmer. Ihr blieb keine Zeit, sich ihr Reitkostüm anzuziehen, in ihren feinen Abendschuhen konnte sie allerdings unmöglich reiten. Sie streifte sie ab, zog sich so schnell wie möglich ihre Stiefel an und eilte dann wieder nach unten.


  Mit klopfendem Herzen lief sie über den Hof zu den Stallungen. Ihre Stute stand schon bereit, und einer der Stallburschen sattelte gerade noch ein zweites Pferd.


  Der Stallmeister hielt die Stute bei den Zügeln und wandte sich um, als er Anna kommen hörte. „Ich werde Sie begleiten, Miss", verkündete er und streckte sein Kinn herausfordernd vor, als wolle er sich für einen Widerspruch wappnen.


  Anna hingegen war insgeheim froh darüber. „Gut", erwiderte sie, nahm ihm die Zügel aus der Hand und ließ sich von ihm in den Sattel helfen. Wenn Kit verletzt war, würde sie Hilfe brauchen, und Cooper war ein guter Reiter, der sie nicht unnötig aufhalten würde.


  „Soll ich noch jemandem Bescheid sagen?", fragte Cooper.


  Anna überlegte. Wenn sie sich irrte, würde man sie wohl für verrückt halten ... doch das war im Moment ihre geringste Sorge. „Lassen Sie die Kutsche anspannen und nachkommen. Wir reiten ins Dorf. Mein Bruder könnte dort... in Schwierigkeiten sein."


  Cooper drehte sich zu dem Stallburschen um, gab ein paar kurze Anweisungen und stieg dann auf sein Pferd. Anna war ihm bereits ein Stück voraus und versuchte so schnell zu reiten, wie es bei dem schwachen Licht des abnehmenden Mondes möglich war.


  Am Ende der Auffahrt bog sie nach rechts ab auf den Feldweg. Die ganze Zeit hatte sie überlegt, welchen Ort sie in ihrer Vision gesehen hatte, und nun war sie sich ganz sicher. Kurz bevor der Weg auf die Landstraße traf, die ins Dorf führte, gab es einen kurzen Abschnitt, über den sich dicht die Laubkronen der am Wegesrand stehenden Bäume wölbten. Anna glaubte, dass sie diesen Ort gesehen hatte, bevor der berstende Schmerz in ihrem Kopf alles hatte schwarz werden lassen. Weshalb sie hingegen so sicher wusste, dass ihre Vision Kit betraf, konnte sie nicht genau sagen, sie fühlte einfach, dass ihr Bruder in Gefahr war. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass noch nichts geschehen war. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!


  Glücklicherweise stellte Cooper ihr keine Fragen. Er ritt schweigend neben ihr und ließ seinen Blick aufmerksam umherschweifen. Endlich konnte Anna die dicht stehenden Bäume ausmachen, zwischen denen der Weg wie in einen dunklen Schlund verschwand.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war so finster hier, dass sie ihre Stute langsamer gehen lassen musste. Und dann, ungefähr auf halber Strecke, sahen sie ein Pferd mitten auf dem Weg stehen. Das Tier war unruhig, der Sattel leer, und die Zügel hingen schlaff herab. Nur wenige Schritte entfernt lag eine dunkle Gestalt am Boden. Eine zweite, in einen weiten Umhang gehüllte Person beugte sich über sie.


  „Kit!", schrie Anna laut und trieb ihr Pferd an.


  Die Gestalt in dem dunklen Umhang sah sich kurz um, und Anna erblickte etwas Helles und zugleich Dunkles, nicht wirklich ein Gesicht... in der nächsten Sekunde huschte dieses unheimliche Wesen davon und war in der Finsternis verschwunden.


  Anna preschte voran. Sie fürchtete weder um sich noch um ihre Stute, sondern wollte nur so schnell wie möglich bei ihrem Bruder sein. Der Stallmeister folgte ihr, und sobald sie die Stelle erreicht hatten, wo die Gestalt am Boden lag, sprangen sie beide aus dem Sattel.


  „Kit!" Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.


  Es war tatsächlich ihr Bruder. Unter dem mächtigen Blätterdach der alten Bäume war es so dunkel, dass Anna ihre flache Hand auf seinen Rücken legen musste, um festzustellen, ob er noch atmete. Erleichtert seufzte sie, als sie spürte, wie sein Rücken sich gleichmäßig hob und senkte.


  „Er lebt!"


  Cooper beugte sich über Kit. „Ist er verletzt? Was ist geschehen, Miss?"


  „Ich weiß es nicht." Sie blickte ihren Stallmeister fragend an. „Haben Sie auch ... "


  Er nickte zustimmend. „Ich habe auch etwas gesehen. Was war das?"


  „Ich ... ich denke, dass es eine Person mit einem Umhang war."


  „Soll ich ihn verfolgen, Miss?"


  Anna musterte kurz die Bäume und Büsche, die sich zu beiden Seiten des Weges in der Finsternis verloren. „Nein", erwiderte sie. „Es ist zu dunkel."


  Sie hätte daran denken sollen, eine Laterne mitzunehmen, schoss es ihr durch den Kopf. Auch eine Pistole hätte nützlich sein können ... Anna erschauderte, als sie an die unheimliche Gestalt dachte, die sich über Kit gebeugt hatte.


  Sie betrachtete ihren Bruder aufmerksam. „Kit?"


  Als er leise stöhnte, fühlte sie sich schon ein bisschen beruhigter - bis sie feststellte, dass es nicht Schmutz war, der sein Haar verfärbte, sondern Blut.


  Schnell griff sie unter den Saum ihres Kleides und raffte ihren Unterrock zusammen. „Haben Sie ein Messer?"


  „Ein Messer? Oh ja, natürlich, Miss." Cooper holte aus seiner Jacke ein Taschenmesser hervor.


  Anna schnitt in den Rüschenbesatz ihres baumwollenen Unterrocks und riss ein langes Stück heraus, das sie dann zusammenfaltete und so vorsichtig wie möglich gegen Kits Kopfwunde drückte.


  


  Er stöhnte erneut und bewegte sich ein wenig.


  Jetzt konnten sie schon das Geklapper von Pferdehufen hören, und als sie aufblickten, sahen sie den Kutscher, der ganz nachlässig gekleidet in Hemdsärmeln und Hosenträgern auf sie zusteuerte. Neben ihm auf dem Kutschbock saß der Hausdiener, mit dem Anna vorhin gesprochen hatte, und hielt sich krampfhaft an seinem Sitz fest, während der Wagen mit hoher Geschwindigkeit den Weg entlangrumpelte.


  Sobald die Kutsche anhielt, sprang vom hinteren Teil des Wagens der Stallknecht ab, der ihnen die Pferde bereitgemacht hatte.


  „Wie gut, dass Sie eine Laterne mitgebracht haben", bemerkte Anna. „Bringen Sie sie hier herüber, Gorman. Kit ist verletzt."


  Der Kutscher kam näher, und in dem hellen Lichtschein konnte Anna erkennen, dass Kit nur am Kopf verletzt zu sein schien. Sie nahm den gefalteten Stoffstreifen ab und stellte erleichtert fest, dass die Wunde aufgehört hatte zu bluten.


  Rasch tasteten Anna und der Stallknecht Kits Arme und Beine ab, aber zum Glück war nichts gebrochen.


  Vorsichtig drehten sie ihn nun auf den Rücken, und Anna atmete auf, als auch seine Brust keine Anzeichen einer Verletzung zeigte.


  „Gott sei Dank! Lassen Sie ihn uns in den Wagen tragen und so schnell wie möglich nach Hause fahren. Cooper, Sie reiten bitte ins Dorf hinunter und holen Dr. Felton."


  „Jawohl, Miss."


  Cooper schwang sich in den Sattel und ritt geschwind davon, während die anderen Kit zur Kutsche brachten. Es war nicht leicht, ihn ins Innere des Wagens zu bekommen. Kit stöhnte, erwachte kurz aus seiner Bewusstlosigkeit und sah die drei Männer einen Moment verständnislos an, bevor die Augen ihm sofort wieder zufielen. Anna überließ ihr Pferd dem Stallknecht, damit er nach Holcomb Manor zurückreiten konnte, während sie selbst zu ihrem Bruder in die Kutsche stieg.


  Liebevoll griff sie nach der Hand ihres Bruders, die sich schlaff und leblos anfühlte. Sie konnte nur hoffen, dass er bald das Bewusstsein wiedererlangen würde. Es sollte Kopfverletzungen geben, von denen man sich nie wieder erholte, sondern für immer zwischen Leben und Tod dahindämmerte ... Große Angst erfasste sie und drohte sie völlig zu überwältigen. Anna musste an Reed denken. Nichts wünschte sie sich in diesem Augenblick so sehr, wie sich bei ihm anlehnen zu können, seine starken Arme schützend um sich zu spüren und dem beruhigenden Klang seiner Stimme zu lauschen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte hastig, um nicht zu weinen. Sie würde all ihre Kraft für Kit brauchen, ermahnte sie sich. Jetzt war keine Zeit, ihrer Schwäche nachzugeben. Reed war nicht hier, und er würde auch nie bei ihr sein. Sie hatte den Großteil ihres Lebens ohne ihn verbracht und würde auch ohne ihn weiterleben können.


  Mit Mühe hielt sie ihre Gefühle unter Kontrolle und konzentrierte sich darauf, an nichts anderes zu denken und nichts anderes zu erhoffen, als dass Kit bald aufwachen würde.


  Bei ihrer Ankunft waren alle Fenster hell erleuchtet, die Haustür wurde sofort weit aufgerissen, und der Butler und einige andere Dienstboten eilten heraus. Anna stieg aus der Kutsche und hielt abwehrend die Hand in die Höhe, um voreilige Fragen zu unterbinden.


  „Kit ist verletzt. Ich weiß nicht, was genau geschehen ist, aber er hat eine Kopfwunde und ist bewusstlos. Bringen Sie ihn nach oben in sein Bett. Dann müssen wir die Wunde reinigen und warten, bis der Doktor eintrifft."


  Der Schrecken stand dem Hauspersonal ins Gesicht geschrieben, aber sie taten eilig, wie Anna ihnen geheißen.


  Vorsichtig hoben sie Kit aus dem Wagen und trugen ihn zum Haus. Währenddessen erklang plötzlich lauter Hufschlag aus dem Dunkel, und in Anna regte sich sofort eine wilde Hoffnung.


  Ein Mann zu Pferde kam von Osten her auf Holcomb Manor zugaloppiert, und er ritt viel schneller, als es der Finsternis der Nacht angemessen gewesen wäre. Er hatte nicht die Straße, sondern die Abkürzung über die Felder genommen, brachte sein Pferd nun zum Stehen und sprang aus dem Sattel. Mit langen Schritten eilte er auf Anna zu.


  „Reed!" Anna verlor mit einem Schlag ihre Selbstbeherrschung. Trotz der Dienstboten, die im Hof standen, warf sie sich ihm an die Brust. Er schloß seine Arme um sie und zog sie an sich.


  „Anna! Was ist geschehen?"


  Sie brachte kein einziges Wort hervor. Stattdessen wurde sie von ihren aufgestauten Gefühlen überwältigt und brach in Tränen aus. Weinend klammerte sie sich an ihn, und Reed streichelte sanft ihren Rücken, wobei er leise und beruhigend auf sie einredete. Als er sah, wie einige Hausdiener Kit die Vordertreppe hinauftrugen, hielt er Anna noch ein wenig fester.


  Langsam entspannte Anna sich, blieb noch einen Moment reglos stehen und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Kurz dachte sie an die Dienstboten, die sie sicher beobachteten, und an das furchtbare Gerede, das es bestimmt geben würde - aber im Moment war ihr das vollkommen gleichgültig.


  


  Schließlich löste sie sich von Reed, trat einen Schritt zurück und wischte sich mit der Hand über die Wangen.


  „Warten Sie." Reed holte sein Taschentuch hervor und tupfte ihr behutsam die Tränen ab.


  Mit einem zaghaften Lächeln schaute Anna ihn an. „Danke." Sie wandte sich nach dem Haus um. „Ich ... ich muss zu Kit gehen."


  „Natürlich." Reed nahm ihren Arm, und zusammen gingen sie ins Haus hinein.


  „Wie haben Sie denn überhaupt davon erfahren?", fragte Anna. „Oder weswegen sind Sie gekommen? Es muss schon fast Mitternacht sein."


  „Ich habe geträumt", erwiderte er. „Ich saß in meinem Arbeitszimmer und las, und dann... ich denke, dass ich kurz eingenickt bin. Auf einmal hörte ich, wie Sie meinen Namen riefen, und ich habe es mit einer so unglaublichen Klarheit gehört, die mich sofort gewiss sein ließ, dass Sie meine Hilfe brauchten. Also ließ ich mein Pferd satteln und ... nun bin ich hier."


  Anna dachte daran, wie sie vorhin in Gedanken nach ihm gerufen hatte und wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, dass er jetzt bei ihr sein könnte. Sie hatte ihn gebraucht, und es erschien ihr überhaupt nicht seltsam, dass Reed davon gewusst hatte.


  Sie gingen hinauf in Kits Zimmer. Die Hausdiener hatten ihn auf sein Bett gelegt und ihm Jacke und Stiefel ausgezogen. Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand eine Schüssel mit Wasser, rot gefärbt vom Blut. Kits Kammerdiener war gerade dabei, die Kopfwunde zu reinigen, und wandte sich um, als er Reed und Anna ins Zimmer kommen hörte.


  „Miss Anna."


  „Thompkins. Wie sieht es aus?"


  „Nachdem ich das Blut weggewaschen habe, sieht es nicht mehr so schlimm aus. Ich glaube, die Wunde ist nicht besonders tief."


  „Was ist passiert?", erkundigte sich Reed.


  „Ich weiß es nicht", antwortete Anna. Sie beugte sich über ihren Bruder, um sich die Wunde genauer anzuschauen.


  Reed nahm die Öllampe vom Tisch und hielt sie näher heran, damit Anna besser sehen konnte.


  Vor Erleichterung seufzte sie leise. „Es sieht aus, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich glaube nicht, dass es eine Schussverletzung ist."


  „Nein, das denke ich auch nicht", stimmte Reed zu. Er stellte die Lampe zurück und zog dann einen Stuhl an das Bett heran. „Hier, setzen Sie sich. Ist der Doktor schon auf dem Weg hierher?"


  „Ja, Cooper wollte ihn benachrichtigen."


  Reed wandte sich an den Kammerdiener. „Lassen Sie uns doch bitte eine Kanne Tee bringen. Ich bin mir sicher, dass Miss Holcomb jetzt eine Tasse vertragen könnte, und Dr. Feiton wüsste es sicher auch zu schätzen, wenn er kommt."


  Zwar dachte Anna bei sich, dass sie Reed eigentlich nicht gestatten sollte, ihrem Personal Anweisungen zu geben, aber im Moment war sie einfach zu müde, um etwas dagegen einzuwenden. Sobald sie Kits Wunde gesehen hatte, war sie von Erleichterung und Erschöpfung zugleich übermannt worden. Sie nahm Kits Hand und betrachtete sorgenvoll ihren Bruder.


  Sobald der Kammerdiener das Zimmer verlassen hatte, hockte Reed sich neben Anna und sah sie fragend an. „Was ist geschehen?"


  „Ich weiß es wirklich nicht. Plötzlich war da ... eine furchtbare Empfindung, so wie an jenem Tag im Wald, von dem ich Ihnen erzählt hatte. Schlagartig wusste ich, dass Kit in Gefahr sein musste."


  „Und dann sind Sie ihn suchen gegangen?"


  Anna nickte. „Er war heute Abend ins Dorf geritten, um Karten zu spielen, wie er es jede Woche macht. Einige Männer hier aus der Gegend treffen sich immer dienstags bei Dr. Feiton - der Squire, Mr. Norton, Miles. Mein erster Gedanke war daher, gleichfalls ins Dorf zu reiten. Hätte ich ihn dort friedlich beim Kartenspiel angetroffen, wäre Kit meine Besorgnis sicher peinlich gewesen ... "


  „Aber Ihre Vorahnung war richtig."


  „Ja. Ich hatte Bäume gesehen, und je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, um welche Stelle es sich handelt. Kurz bevor der Weg ins Dorf in die Landstraße mündet, führt er durch einen kleinen Wald. Die Laubkronen der Bäume wölben sich wie ein Dach über den Weg."


  Reed nickte. „Ich kenne die Stelle." Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Sie haben also genau gesehen, was passiert ist?"


  „Ja. Ich ... nun, ich hatte aus dem Fenster gesehen und meinen Gedanken nachgehangen. Und auf einmal wurde ich von einer tiefen Angst ergriffen, die mich völlig überwältigt hat. Dann musste ich mich setzen, da ich mich sehr schwach fühlte, und plötzlich sah ich die tief hängenden Zweige vor mir und konnte den Nachtwind auf meinen Wangen spüren. Und als ein gewaltiger Schmerz in meinem Kopf barst, wusste ich, dass Kit in höchster Gefahr war."


  


  „Womit Sie recht hatten", bemerkte Reed. Er streckte seine Hand nach ihr aus und berührte ihre Wange.


  „Wahrscheinlich haben Sie ihm das Leben gerettet."


  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und leise gestand sie: „Ja, das denke ich auch." Sie blinzelte hastig, atmete tief durch und sah Reed an. „Als wir dort eintrafen, sah ich ... wie jemand auf dem Boden kauerte und sich über Kit beugte."


  „Wer war es?"


  Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht. Unter den Bäumen war es so dunkel, dass man kaum etwas erkennen konnte. Ich konnte nur sehen, dass er einen dunklen Umhang trug, und als er sich umdrehte ... "


  „Haben Sie etwa sein Gesicht gesehen?"


  „Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich war es sein Gesicht, aber irgendetwas war ganz seltsam daran ... Und dann rannte er auch schon davon. Es war völlig finster, und ich habe Cooper nicht erlaubt, ihn zu verfolgen, da ich meinen Stallmeister nicht unnötiger Gefahr aussetzen wollte."


  „Natürlich, das verstehe ich." Reed erhob sich und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. „Glauben Sie denn, dass es der Mann gewesen sein könnte, der die beiden Morde begangen hat?"


  „Es scheint mir wenig wahrscheinlich, dass es hier in der Gegend noch jemanden geben könnte, der nachts umherstreift und Menschen angreift."


  „Ja, das sehe ich genauso." Er drehte sich zu ihr um. „Als Sie von seinem Gesicht sprachen, meinten Sie, etwas sei seltsam daran gewesen. Was genau meinten Sie damit?"


  „Genau kann ich das nicht sagen. Es war nur mein erster Eindruck. Die Gestalt erschien mir ... nicht wirklich wie ein Mensch. Sie können Cooper fragen - er hat es auch gesehen und war sich ebenso wenig sicher, was er da gerade erblickt hatte, wie ich selbst. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, was an diesem Gesicht seltsam war, aber wenn ich daran denke, läuft es mir noch immer kalt den Rücken herunter. Es war so unheimlich ... "


  Genau in diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Anna fuhr erschrocken zusammen. Dann lachte sie entschuldigend. „Kommen Sie herein!"


  Es war Dr. Felton. Der Arzt sah Anna an und warf dann einen kurzen Blick auf Reed, aber falls er sich wunderte, was dieser zu nachtschlafender Zeit hier machte, so ließ er sich es nicht anmerken. Schließlich erblickte er den bewusstlosen Kit auf dem Bett.


  „Du lieber Himmel!", rief er erschrocken. „Ich wollte ja gar nicht glauben, was Ihr Stallmeister mir da erzählt hat.


  Vor nicht einmal einer Stunde habe ich Sir Christopher noch bei mir im Haus gesehen!"


  „Dann hat er heute Abend wie immer Karten bei Ihnen gespielt?", vergewisserte sich Anna.


  „Ja, natürlich. Er ist als Letzter gegangen. Und keine halbe Stunde später klopfte Cooper bei mir."


  Der Doktor ging zum Bett hinüber, um sich Kits Verletzung anzusehen. „Sieht aus, als hätte er einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Wissen Sie, was geschehen ist?"


  „Nein", erwiderte Anna. „Wir haben ihn so vorgefunden. Er lag bewusstlos mitten auf dem Weg, und sein Pferd stand ein paar Schritte von ihm entfernt." Sie beschrieb dem Doktor, wo genau sie Kit gefunden hatten.


  Nachdenklich holte Dr. Felton eine Flasche und einen Lappen aus seiner Arzttasche und begann, die Wunde zu säubern. Kit zuckte stöhnend zusammen, wachte jedoch nicht auf.


  „Er könnte natürlich einfach vom Pferd gefallen sein", überlegte Martin Felton laut. „Immerhin hatte er ein paar Glas Whisky getrunken, wenngleich ich nicht den Eindruck hatte, dass er betrunken war."


  „Kit ist ein sehr guter Reiter. Er kann sich auch auf dem Pferd halten, wenn er etwas getrunken hat. Zudem kann ich mir nicht vorstellen, dass er an dieser Stelle besonders schnell geritten ist. Unter den Bäumen war es stockfinster."


  „Vielleicht hat er einen Zweig nicht rechtzeitig gesehen und ist aus dem Sattel gerissen worden. Die Äste hängen auf diesem Wegstück zum Teil sehr tief herab."


  „Aber es war jemand bei Kit", wandte Anna ein. „Als wir dorthin kamen, beugte sich jemand über ihn."


  Überrascht blickte der Doktor auf. „Wer?"


  „Ich weiß es nicht. Er ist weggerannt."


  Dr. Felton sah Anna entsetzt an. „Wollen Sie damit sagen, dass Sir Christopher überfallen worden ist?"


  „Warum sollte die Person denn sonst davongerannt sein?"


  „Das ist doch verrückt! Warum sollte irgendjemand Ihren Bruder angreifen?", fragte er ungläubig.


  „Das weiß ich nicht. Nur habe ich mich dasselbe auch bei Frank Johnson und Estelle gefragt."


  Dr. Felton sah abwechselnd von Anna zu Reed und schüttelte dann den Kopf. „Die Welt scheint verrückt geworden zu sein. Wer kann so etwas tun?"


  Anna zuckte ratlos mit den Schultern. Der Doktor seufzte. Er machte sich wieder an die Arbeit, säuberte die Wunde und legte einen Verband an.


  „Sollte Kit nicht schon längst wieder bei Bewusstsein sein?", fragte sie besorgt.


  „Das lässt sich immer schwer sagen. Er hat einen ziemlichen Schlag abbekommen, bei dem er sich eine Platzwunde und eine Gehirnerschütterung zugezogen hat. Eigentlich ist es ungewöhnlich, dass er davon so lange bewusstlos bleibt... " Dr. Feiton beugte sich über Kit und zog seine Augenlider nach oben. „Es ist allerdings keine tiefe Bewusstlosigkeit ... ich würde fast sagen, dass er nur sehr fest zu schlafen scheint."


  Er richtete sich wieder auf und runzelte die Stirn. „Lassen Sie ihm bis morgen Zeit und warten Sie einfach ab, was passieren wird. Es könnte sein, dass der Whisky die Folgen des Schlags ein wenig verschlimmert, aber lassen Sie es mich auf jeden Fall sofort wissen, wenn sein Zustand sich nicht bessert. Und hier haben Sie ein Mittel gegen die Kopfschmerzen, die er sicher haben wird, wenn er aufwacht. Lösen Sie das Pulver einfach in einem Glas Wasser auf."


  Martin Felton trank noch eine Tasse Tee mit Reed und Anna, bevor ihn beide nach unten begleiteten. Kits Kammerdiener übernahm derweil den Platz am Krankenbett.


  Als sie bereits an der Tür standen, bedankte Reed sich noch einmal dafür, dass der Arzt ihnen die Tagebücher seines Vaters geliehen hatte. „Eines ist uns jedoch dabei aufgefallen", bemerkte er.


  „Ach ja?" Dr. Felton wandte sich fragend um.


  „An manchen Stellen fehlen einige Seiten."


  „Ah, das ... " Dr. Felton nickte. „Ich hätte daran denken sollen, Ihnen das zu sagen. Leider weiß ich aber selbst nicht, was auf diesen Seiten gestanden hat, da mein Vater mir die Tagebücher erst in seinem Testament vermacht hatte und ich ihn somit nicht mehr fragen konnte."


  „Wir dachten uns, er könnte vielleicht einen Fehler in seinen Aufzeichnungen gemacht und die Seiten deshalb herausgerissen haben."


  „Das wäre möglich", stimmte Dr. Felton zu. „Soweit ich mich erinnere, gibt es jedoch einige Stellen, an denen er falsche Eintragungen einfach nur durchgestrichen hat. Ich habe mir auch schon Gedanken darüber gemacht.


  Letztlich bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es sich vielleicht um Einträge zu bestimmten Patienten oder Fällen gehandelt haben


  könnte, die mein Vater als zu vertraulich erachtet hatte, um sie selbst seinem eigenen Sohn zu offenbaren." Er hob bedauernd die Hände. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen dabei nicht weiterhelfen kann."


  „Oh nein, Sie haben uns sehr geholfen", versicherte Anna ihm.


  „Haben Sie in den Büchern etwas Interessantes entdeckt?", erkundigte sich der Doktor.


  „Im Hinblick auf die Frage, wer die früheren Morde nachahmen könnte, sind wir nicht weitergekommen", stellte Reed fest. „Es muss aber jemand sein, der recht genau über die alten Fälle Bescheid weiß."


  „Das dürften hier in der Gegend viele Leute sein", meinte Dr. Felton. Er verbeugte sich leicht, wünschte eine gute Nacht und machte sich auf den Weg.


  Als sie allein in die Eingangshalle zurückkehrten, fasste Reed Anna beim Arm. „Anna ... könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?"


  „Ja, natürlich." Sie führte ihn in das Musikzimmer, da es am nächsten gelegen war, schloss die Tür hinter sich und wandte sich zu Reed um.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen ... ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so ungehalten reagiert habe, als Sie mir den wahren Grund für Ihre Zurückweisung anvertrauten. Es stand mir nicht an, Ihnen Vorwürfe zu machen, denn Sie haben nur getan, was Sie für richtig hielten."


  „Danke." Anna spürte, wie die Anspannung und der Kummer, die während der letzten Tage auf ihr gelastet hatten, mit einem Mal von ihr abfielen. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie das sagen. Allerdings habe ich auch über alles nachgedacht und finde mittlerweile, dass Sie recht haben. Nur meine Angst hat mich daran gehindert, Ihnen schon damals die Wahrheit zu sagen, doch ich hätte mich niemals hinter den Lügen verstecken dürfen, die ich Ihnen erzählt hatte. Ich habe bloß an mich und meine eigenen Sorgen und Nöte gedacht, nicht aber an Sie. Und das war ein Fehler."


  „Nur zu verständlich", meinte Reed. „Seit ich denken kann, gilt meine Familie vielen Leuten als verrückt, und obwohl ich weiß, dass diese Bezeichnung in keinster Weise zutreffend ist, verletzt es mich immer wieder, es zu hören." Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: „Ich hoffe, dass wir nun doch noch Freunde sein können und uns nicht mehr gegenseitig aus dem Weg gehen müssen."


  Annas Miene erhellte sich, und sie lächelte erfreut. Sie würde nicht für immer von Reed getrennt sein und den Rest ihres Lebens ohne ihn verbringen müssen!


  „Darüber bin ich sehr froh", sagte sie. „Genau das wünsche ich mir auch!" Sofort kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht ein wenig zu überschwänglich reagiert hatte, und fügte daher rasch hinzu: „Ich hoffe nämlich, dass es uns gelingen wird, gemeinsam herauszufinden, wer die beiden Morde verübt hat. Jetzt, wo der Täter auch Kit angegriffen hat, ist mir das noch wichtiger als zuvor."


  „Mir geht es genauso."


  „Ich habe heute mit Nick Perkins gesprochen", berichtete Anna daraufhin. „Ich weiß nicht, weshalb mir das nicht früher eingefallen ist. Er ist geistig sehr rege, und als die Morde vor fünfzig Jahren geschahen, war er ein junger Mann."


  „Sind Sie alleine zu ihm gegangen?", fragte Reed und runzelte verärgert die Stirn.


  „Es war helllichter Tag, und ich bin mit dem Pferdewagen gefahren. Ich bin nicht durch den Wald gelaufen", verteidigte sich Anna. „Es bestand überhaupt keine Gefahr."


  „Und haben Sie etwas von Perkins erfahren?"


  Anna zögerte kurz. „Nein, eigentlich nicht. Er erzählte mir, dass er den Bauern kannte, der damals umgebracht wurde - leider auch nicht viel mehr."


  „Ich habe mich derweil durch die Unterlagen im Verwalterhaus gearbeitet", berichtete nun Reed. „Es hat einen ganzen Tag gedauert, zu guter Letzt habe ich aber die Haushaltsbücher für den entsprechenden Zeitraum gefunden."


  Anna horchte auf. „Dann wissen Sie jetzt sicher auch den Namen der Dienstboten, die damals auf Winterset angestellt waren?"


  „Ja, wenngleich ich mich sehr schwer damit getan habe, die Eintragungen zu entziffern. Oft sind nur die Vornamen aufgeführt! Ich habe die Informationen allerdings an Mr. Norton weitergereicht, der herausgefunden hat, dass eines der ehemaligen Hausmädchen noch lebt - in Eddlesburrow."


  „Wirklich? Aber das ist ja gar nicht weit von hier! Zu Pferd braucht man vielleicht eine Stunde."


  „In dem Ort befinden sich auch die Aufzeichnungen der gerichtlichen Untersuchung."


  Anna schlug sich mit der Hand an die Stirn. „An die habe ich ja gar nicht gedacht!"


  „Ich weiß zwar nicht, ob wir aus ihnen mehr erfahren, als wir aus den Notizbüchern des Arztes ohnehin schon wissen, dennoch sollten wir sie uns einmal ansehen."


  „Das finde ich auch. Allerdings kann ich erst mitfahren, wenn es Kit wieder besser geht."


  „Natürlich. Das ehemalige Hausmädchen und die Unterlagen werden uns sicher nicht davonlaufen." Reed zögerte kurz. „Anna ... ich würde Sie gerne etwas über Ihren Onkel fragen."


  Ihr Blick wurde wachsam, und unwillkürlich legte sie sich die Hand auf den Bauch, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. „Und was?"


  „Während der letzten Tage habe ich über die Dinge nachgedacht, die Sie mir erzählt haben. Und dabei ist mir aufgefallen ... Machen Sie sich Sorgen darüber, dass Ihr Onkel die Morde begangen haben könnte?"


  Anna schlug das Herz bis zum Hals. Bestürzt sah sie ihn an, ohne auch nur ein Wort herausbringen zu können.


  „Nein, bitte schauen Sie mich nicht so an", beeilte er sich rasch zu sagen und kam auf sie zu. „Ich will damit nicht andeuten, dass er es gewesen sein könnte. Allerdings glaube ich, dass Sie diese Befürchtung haben."


  „Die habe ich", flüsterte sie kaum hörbar. „Oh Reed ... "


  Sie presste ihre Lippen fest zusammen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Seit mehr als zwei Wochen hatte sie diese Angst mit sich herumgetragen, und obwohl es nun schmerzte, zuzugeben, was sie über Ihren Onkel dachte, so war es doch eine Erleichterung. Als sie erst einmal anfing, darüber zu reden, sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemandem Schaden zufügen würde, im Grunde ist er nämlich kein gewalttätiger Mensch. Er ist sogar ein äußerst gutmütiger Mann. Nur wegen der Kratzspuren auf den Opfern frage ich mich doch ... Ich hatte Ihnen ja erzählt, dass Onkel Charles sich weigert, seine Nägel zu schneiden. Als Dr.Felton darauf hinwies, dass die Wundmale sehr weit auseinander lagen und lediglich die Tatzen eines Bären solche verursachen könnten, musste ich sofort daran denken, dass die Finger einer menschlichen Hand ähnliche Spuren hinterlassen würden."


  „Anna!" Reed nahm ihre Hand. „Bitte machen Sie sich nicht solche Gedanken. Die Art der Verletzungen muss noch kein Beweis für die Schuld Ihres Onkels sein."


  „Ich weiß." Anna atmete tief durch. „Dennoch ... alle sagen, dass nur ein Verrückter solche Taten begehen kann.


  Alles scheint so unmotiviert und grundlos zu sein! Onkel Charles hat hingegen gute Gründe für alles, was er tut -allerdings sind sie zumeist so absonderlich, dass kein normaler Mensch sie nach vollziehen kann. An sich ist er ein freundlicher, gutmütiger Mann ... eigentlich bedauernswert, weil er in ständiger Angst lebt vor Gefahren, die nur in seiner Vorstellung existieren. Aber nachts streift er durch den Wald, und sein Diener kann ihm nicht die ganze Zeit folgen, weil er selber seinen Schlaf braucht. Was ist nun, wenn mein Onkel aus unerfindlichen Gründen glaubt, dabei den Schergen der Königin begegnet zu sein? Uns scheint das lächerlich, aber für ihn ist es die Wirklichkeit, und ich fürchte, dass er unter dem Einfluss einer seiner Wahnvorstellungen auch in der Lage wäre zu töten."


  „Haben Sie ihn seitdem gesehen oder mit ihm gesprochen?"


  „Ja, ich habe ihn gesehen. Er wirkt nicht anders als sonst und hat keine Andeutungen darüber gemacht, dass er seine Feinde hat beseitigen müssen - wobei ich mir nicht sicher bin, ob er darüber sprechen würde. Selbst vor seinem engsten Vertrauten, seinem Diener Arthur, bewahrt er seine Geheimnisse."


  „Was meint sein Diener denn dazu?"


  „Er glaubt nicht, dass Onkel Charles es gewesen sein könnte. Allerdings hat er zugegeben, dass er selbst in besagten Nächten geschlafen hat und somit nicht weiß, wo Charles gewesen ist. Zudem ist er meinem Onkel treu ergeben - ihn zu betreuen ist eine schwere, undankbare Aufgabe, und dennoch ist Arthur all die Jahre bei ihm geblieben. Wir zahlen ihm zwar weiterhin seinen Lohn als Kammerdiener, aber nur wegen des Geldes würde kaum jemand diese Arbeit übernehmen. Seit mein Onkel ein kleiner Junge war, hat Arthur sich um ihn gekümmert, und er liebt ihn wie seinen eigenen Sohn. Daher weiß ich nicht, wie sehr ich seinen Aussagen Glauben schenken kann."


  „Und was ist mit dem Zwischenfall, der sich heute Nacht ereignet hat? Würde er denn Ihrem Bruder etwas antun wollen? Müsste er Sir Christopher nicht eigentlich erkennen?"


  „Ganz sicher würde er Kit niemals etwas zuleide tun! Er weiß genau, wer wir beide sind, und immer wenn wir ihn besuchen, freut er sich sehr, uns zu sehen - obschon er es nicht immer zeigen kann, da seine Ängste und Wahnvorstellungen oft stärker sind. Aber noch nie hat er Kit und mich, oder auch Arthur, bedroht oder des Verrates bezichtigt. Vorgekommen ist so etwas allerdings schon ... Bevor er Winterset endgültig verlassen hat, mussten immer wieder Dienstboten fortgeschickt werden, weil Onkel Charles glaubte, sie würden ihn heimlich beobachten und hätten es auf ihn abgesehen. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass er nicht einen von uns dreien irgendwann angreifen würde. Oh Reed, sollte er all diese schrecklichen Dinge getan haben, dann wäre es auch meine Schuld, weil ich meinen Onkel nicht habe einsperren lassen!"


  Tränen schimmerten in ihren Augen, und Reed legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sanft berührte er mit den Lippen ihr Haar. „Weinen Sie nicht. Es ist nicht Ihre Schuld."


  Anna lehnte sich an ihn und gab ihrer Schwäche für einen Moment nach. Sie wusste, dass sie nach dieser Nacht wieder stark sein musste. Nur diesen einen Augenblick wollte sie sich zugestehen ...


  Seufzend trat sie schließlich einen Schritt von Reed zurück und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Entschuldigen Sie bitte, ich bin völlig durcheinander."


  „Sie haben allen Grund, beunruhigt zu sein. Ich möchte Ihnen helfen, Anna."


  „Ich brauche Ihre Hilfe auch", gestand sie ein. Mit großen Augen, die noch immer feucht schimmerten, sah sie ihn an. „Ich bin Ihnen sehr dankbar."


  „Sie müssen mir nicht danken", erwiderte er knapp. „Ich möchte nur ... ich möchte, dass Sie glücklich sind."


  Anna lächelte schwach. Sie würde ihn nicht wissen lassen, dass sein Wunsch sich nie erfüllen könnte. Einmal in ihrem Leben war sie wirklich glücklich gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. Doch nun hatte sie sich geschworen, ohne ihn zu leben.


  „Wir werden herausfinden, wer hinter dem allen steckt und dem Spuk ein Ende machen", fuhr Reed entschlossen fort.


  Sie nickte und atmete tief durch. „Ich sollte wieder nach oben gehen und nach Kit sehen."


  „Ja, natürlich. Dann werde ich mich jetzt verabschieden."


  „Reed ..." Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte kurz seinen Arm. „Ich danke Ihnen."


  „Keine Ursache." Er nahm ihre Hand und küsste sie galant. Es wäre lediglich eine höfliche Geste, wenn nur seine Haut sich nicht so wunderbar warm anfühlen und ein wohliger Schauder Annas Arm hinaufkriechen würde ...


  Zitternd holte sie Luft, brachte hingegen kein Wort heraus.


  Reed wandte sich um und ging. Anna musste sich erst setzen und brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Dann machte sie sich auf den Weg nach oben.


  Thompkins hielt nach wie vor Wache am Bett ihres Bruders und sprang sofort auf, als Anna das Zimmer betrat.


  „Wie geht es ihm?", erkundigte sie sich.


  „Unverändert, Miss. Er atmet regelmäßig und scheint zu schlafen. Ich kann die ganze Nacht hier sitzen bleiben", bot der Kammerdiener an.


  „Ich danke Ihnen, Thompkins, aber ich glaube, dass ich jetzt eine Weile bei Kit bleiben werde. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen, falls ich später noch einmal nach Ihnen rufe."


  „Jawohl, Miss."


  Thompkins verließ das Zimmer, und Anna setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Die Öllampe brannte nur niedrig, sodass sie kaum Kits Gesicht ausmachen konnte, doch er schien wirklich friedlich zu schlafen.


  Sie blieb eine Weile so sitzen und beobachtete ihren Bruder, dann stand sie auf und ging zum Fenster hinüber.


  Nachdem sie den Vorhang beiseite gezogen hatte, sah sie hinauf in den nächtlichen Himmel. Die Sterne funkelten, der Mond stand allerdings mittlerweile so hoch, dass sie ihn von hier aus nicht mehr sehen konnte.


  Schließlich blickte Anna in den Garten hinunter. Dicht am Haus wuchsen nur Blumen und kleinere Sträucher, zwischen denen sich schmale Pfade schlängelten, die zu den alten Baumbeständen im hinteren Teil des Gartens führten. Auf einmal nahm sie eine Bewegung wahr. Etwas huschte zwischen den Bäumen hin und her ... Sie zog den Vorhang näher zu sich heran, um das schwache Licht der Öllampe im Zimmer auszublenden, und sah angestrengt in die Dunkelheit hinaus.


  Dort, unter dem Maulbeerbaum, bewegte sich ein dunkler Schatten, der langsam vor ihren Augen Gestalt annahm.


  Von der Höhe ihres Fensters aus waren die Umrisse nur schwer auszumachen, und sie brauchte eine Weile, bis sie erkannte, dass es sich um einen Mann handelte, der einen Hut trug und in einen Umhang gehüllt war. Während sie ihn beobachtete, drehte er sich nach dem Haus um.


  Unter der weiten Krempe des Hutes konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber aus den gespenstisch langsamen Bewegungen seines Kopfes schloss sie, dass er die Fassade aufmerksam nach etwas abzusuchen schien. Als sein Blick auf das Fenster fiel, an dem sie stand, verharrte er reglos.


  Anna lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das Unheil wartete auf sie.


  14. KAPITEL



  Anna sog scharf den Atem ein und trat einen Schritt zurück. Einen Moment lang konnte sie keinen klaren Gedanken fassen und stand völlig reglos. Dann drehte sie sich abrupt um, rannte aus Kits Zimmer und die Treppe hinunter, wobei sie laut nach dem Butler rief. Ohne jedoch auf ihn zu warten, hastete sie weiter zur Hintertür, um zu überprüfen, dass sie auch wirklich verschlossen war. Sie betrat das Arbeitszimmer, dessen Fenster genau an der Seite des Gartens lagen, wo sie gerade die Gestalt zwischen den Bäumen gesehen hatte. Im Dunkeln tastete Anna sich durch den Raum und blickte schließlich vorsichtig durch einen Spalt in den Vorhängen hinaus in die Nacht.


  Sie konnte indes kaum etwas erkennen, da ihr die Sträucher und Büsche im Garten die Sicht nahmen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass jedes der Fenster sicher verriegelt war, kehrte sie in die Eingangshalle zurück, wo sich mittlerweile Hargrove, der Butler, mit einem der Hausdiener eingefunden hatte. Der Butler hatte sich offensichtlich bereits zur Nachtruhe zurückgezogen, und seine ansonsten würdevolle Erscheinung litt nun ein wenig unter der Schlafkappe auf seinem Kopf und dem Morgenmantel, in den er seinen fülligen Leib gehüllt hatte.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss?"


  „Ich ... habe draußen jemanden gesehen", teilte Anna ihm mit. Plötzlich klang das selbst in ihren eigenen Ohren dumm und ängstlich. „Zwischen den Bäumen im Garten stand eine Person und sah zum Haus hinauf."


  Der Hausdiener sah sie ungläubig an, und wenngleich Hargrove sein Erstaunen ein wenig besser zu verbergen wusste, so klang er dennoch etwas skeptisch als er nachfragte: „Eine Person, Miss?"


  „Ja", erwiderte Anna mit fester Stimme und sah ihn unverwandt an. „Heute Nacht ist mein Bruder überfallen worden. Obwohl ich nicht weiß, wen ich gerade im Garten gesehen habe oder was die Person dort tut, so denke ich doch, dass wir es nicht auf die leichte Schulter nehmen sollten."


  „Nein, Miss, natürlich nicht." Der Butler zögerte kurz. „Soll ich ... jemanden nach draußen schicken?"


  „Nein. Kontrollieren Sie bitte, dass alle Türen und Fenster verriegelt sind. Und vergessen Sie bitte keines."


  „Natürlich, Miss. Wir kümmern uns sofort darum."


  Hargrove wandte sich an den Hausdiener, gab ihm einige Anweisungen, und dann verschwanden die beiden Männer. Anna eilte die Treppe hinauf in das Zimmer ihres Bruders. Sie ging geradewegs zum Fenster, zog den Vorhang ein wenig beiseite und blickte in den Garten hinunter. Unter den Bäumen war niemand mehr zu sehen.


  Allerdings fühlte Anna sich dadurch kaum beruhigt. Nachdenklich wandte sie sich vom Fenster ab und ging zum Bett hinüber, wo Kit noch immer tief schlief. Sie schob den Stuhl ein wenig näher an das Bett heran und setzte sich. Es war wichtig, dass ihr Bruder spürte, dass sie bei ihm war, dachte sie und nahm Kits Hand. Jetzt konnte sie nur warten.


  „Anna?" Als Kits schlaftrunkene Stimme sie weckte, hob Anna ein wenig verwirrt den Kopf.


  „Oh... " Langsam kam sie zu sich und stellte fest, dass sie eingeschlafen sein musste. Mittlerweile war es Morgen, die Sonne drang hell hinter dem Vorhang hervor. Urplötzlich wurde Anna gewahr, dass ihr Bruder sie ansah. „Kit, du bist wach!"


  Erfreut sprang sie auf und hatte sogleich vergessen, dass ihr Hals und ihre Schultern schmerzten, weil sie recht unbequem mit dem Kopf auf Kits Bett geschlafen hatte.


  „Natürlich bin ich wach", erwiderte Kit verständnislos. Seine Stimme klang ein wenig undeutlich, und seine Worte kamen etwas schleppend. „Was ist passiert? Weshalb bist du hier?"


  „Erinnerst du dich nicht?", fragte Anna.


  „Woran soll ich mich denn erinnern?", wollte Kit wissen. Er runzelte besorgt die Stirn und fasste sich mit der Hand an die Stirn. „Ich habe höllische Kopfschmerzen. Habe ich ... war ich womöglich betrunken?"


  Anna musste lächeln. „Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Dr. Felton hat mir versichert, dass du nur ein paar Glas Whisky getrunken hast."


  „Warum hast du mit dem Doktor gesprochen?" Kit schien jetzt noch verwirrter. „War er hier? Aber gestern ... war gestern nicht der Abend, an dem wir immer Karten spielen?"


  „Ja, natürlich. Weißt du wirklich nichts mehr?"


  Kit schloss für einen Moment die Augen, dann sah er Anna wieder an und meinte: „Ich erinnere mich nur noch daran, dass Mrs. Bennett und Felicity uns gestern besucht haben."


  „Du hast einen recht heftigen Schlag auf den Kopf bekommen", klärte Anna ihren Bruder auf. „Wir haben dich bewusstlos auf dem Weg bei der Landstraße gefunden."


  Kit sah sie ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst."


  


  „Doch, leider."


  „Aber wie ... ich bin ganz sicher nicht vom Pferd gefallen!", bemerkte er ein wenig ungnädig. „Das passiert mir nicht einmal, wenn ich betrunken bin."


  „Vermutlich bist du überfallen worden. Es wäre wirklich


  gut, wenn du dich an die Ereignisse erinnern könntest."


  „Überfallen!" Kit fand die Vorstellung ganz offensichtlich lächerlich, weshalb Anna ihm alles erzählte, was sie wusste. Dennoch wollte ihr Bruder nicht glauben, dass irgendjemand ihm etwas zuleide tun wollte.


  „Ich denke, dass der Doktor recht hat. Wahrscheinlich habe ich mich wirklich an einem niedrig hängenden Ast verfangen und bin gestürzt."


  „Und wie erklärst du dir dann die dunkle Gestalt, die ich gesehen habe, als sie sich über dich beugte?", wollte Anna wissen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren Bruder herausfordernd an.


  „Nun ... meintest du nicht gerade, dass es stockfinster gewesen sei?"


  „Aber nicht so dunkel, dass ich mir etwas eingebildet hätte, was gar nicht da war! Außerdem hat Cooper es auch gesehen."


  Darauf wusste Kit keine Antwort, obwohl sie an seiner Miene ablesen konnte, dass er ihr nicht wirklich glauben wollte.


  „Aber wer könnte denn ... warum sollte jemand so etwas tun?", fragte er schließlich.


  „Das weiß ich nicht, denn ich kann die Gedanken dieser Person ja nicht lesen. Aber du musst mir versprechen, Kit, dass du vorsichtig sein wirst - selbst wenn du nicht glauben magst, dass jemand dir etwas antun könnte", bat Anna ihn eindringlich. „Du musst auf dich Acht geben und solltest keine Risiken eingehen."


  „Was schlägst du vor?", wollte Kit wissen und lächelte ein wenig spöttisch. „Soll ich mich hier im Haus verkriechen? Ich muss mich um das Anwesen kümmern und kann die Arbeit nicht auf unbestimmte Zeit ruhen lassen."


  „Ich weiß. Und ich kenne auch deinen Stolz", bemerkte Anna trocken. „Deshalb will ich gar nicht erst versuchen, dich im Haus zu halten. Aber ich möchte, dass du dir zumindest heute noch Ruhe gönnst und die Medizin nimmst, die Dr. Felton dagelassen hat. Sie wird deine Kopfschmerzen lindern."


  „Dazu bin ich gerne bereit", stimmte Kit sogleich zu. „Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen."


  Anna ging zum Tisch hinüber und öffnete das Päckchen, das der Arzt ihr gegeben hatte. Sie schüttete ein wenig von dem Pulver in ein Glas Wasser, rührte um und wandte sich dabei wieder ihrem Bruder zu. „Ich denke nicht, dass unser unbekannter Angreifer versuchen wird, sich dir tagsüber zu nähern, da er es bislang immer vorgezogen hat, nachts sein Unwesen zu treiben. Versuche bitte trotzdem, dich nach Möglichkeit in der Nähe anderer Menschen aufzuhalten. Und sei auf der Hut. Nimm am besten immer einen der Stallburschen als Begleitung mit."


  „Ich soll mich von einem Stallburschen begleiten lassen?", wiederholte Kit aufgebracht. „Bin ich denn ein Kind?"


  „Nein, aber ebenso leichtsinnig", entgegnete Anna und reichte ihm das Glas.


  Kit nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Das ist ja ganz bitter!"


  „Es ist Medizin, und Medizin ist bitter. Und jetzt trink aus."


  Er leerte gehorsam das Glas, und Anna nutzte die Gelegenheit, ihr Anliegen noch einmal zu bekräftigen. „Nimm wenigstens dann einen der Stallknechte mit, wenn du nachts unterwegs bist. Mir wäre es lieber, wenn du abends gar nicht mehr das Haus verließest, aber wahrscheinlich wirst du jetzt erst recht ausgehen, um uns allen zu beweisen, wie wenig Angst du hast." Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Bitte, nimm wenigstens einen Stallburschen mit, und geh nicht allein."


  „Und wie lange soll ich das so machen?", erkundigte er sich und stellte das Glas ab. Mit einem sarkastischen Unterton fügte er hinzu: „Bis an das Ende meines Lebens?"


  „Bis dahin wird es nicht mehr lange sein, wenn der Mörder eine zweite Gelegenheit bekommt", erwiderte Anna, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Kit stöhnte theatralisch auf und ließ sich in sein Kissen zurückfallen. „Anna ..."


  „Reed und ich versuchen, den Täter ausfindig zu machen. Wenn wir Glück haben, sind wir bald damit erfolgreich, und dann musst du auch nicht mehr ständig auf der Hut sein."


  „Wie bitte?" Kit setzte sich empört auf. „Du verlangst von mir, dass ich auf mich aufpasse, und derweil stellst du dem Mörder nach? Du lieber Himmel, Anna, bist du denn von Sinnen?"


  „Nein, keineswegs, denn ich glaube, dass er nicht einmal ahnt, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir laufen ja nicht in der Gegend herum und erzählen überall, dass wir Nachforschungen zu den Verbrechen anstellen."


  „Mir scheint, dass ich mich in letzter Zeit weniger um das Anwesen hätte kümmern, sondern vielmehr ein Auge auf dich hätte haben sollen", bemerkte Kit.


  Verzweifelt sah Anna ihren Bruder an. „Versuche jetzt nicht, den Spieß umzudrehen. Hier geht es um deine Sicherheit - ich habe nichts auf eigene Faust unternommen und war die ganze Zeit mit Reed zusammen."


  


  Kit runzelte argwöhnisch die Stirn. „Anna, wie viel Zeit verbringst du mit ihm? Findest du das wirklich vernünftig?


  Du hast mir Vorhaltungen wegen Rosemary gemacht, aber mir scheint, dass dein eigenes Herz in viel größerer Gefahr ist."


  „Nein, keineswegs", versicherte Anna ihm wider besseres Wissen. „Reed weiß, dass wir niemals heiraten können.


  Ich habe ihm von Onkel Charles erzählt."


  „Du hast ihm von Onkel Charles erzählt?", rief Kit ungehalten und sah sogleich zur Tür hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie verschlossen war und niemand seine unbedachten Worte gehört hatte.


  „Ja, ich konnte es ihm nicht länger verschweigen - aber er behält es für sich", versicherte Anna rasch.


  Ihr Bruder sah sie fragend an. „Bist du sicher? Er ist ein verliebter Mann ... "


  „Er liebt mich nicht", unterbrach Anna. „Nicht mehr. Wie sollte er auch, nachdem ich ihn vor drei Jahren mit meiner Abweisung so brüskiert habe? Er hat die letzten drei Jahre einen tiefen Groll gegen mich gehegt, und nun war er sehr ungehalten darüber, dass ich ihm nicht bereits damals die Wahrheit gesagt hatte. Aber er versteht meine Gründe."


  „Lord Moreland macht auf mich nicht den Eindruck eines Mannes, der so leicht aufgibt."


  „Nein, das stimmt. Aber er hat die Unmöglichkeit einer Verbindung zwischen uns erkannt." Sie schluckte schwer, weil sie erneut der Schmerz ihrer verlorenen Liebe zu überwältigen drohte, doch dann fuhr sie fort: „Was bleibt ihm auch anderes übrig? Sein Vater ist immerhin ein Duke."


  „Du hast sicher Recht", stimmte Kit zu, wenngleich er noch nicht gänzlich überzeugt schien. „Ich glaube trotzdem nicht, dass es gut ist, wenn ihr euch so oft seht... "


  „Kit, hör auf damit", unterbrach Anna ihn mit scharfer Stimme. „Sage mir nicht, dass ich ihn nicht sehen sollte, wo Reed und ich endlich einen Weg gefunden haben, zumindest Freunde zu sein."


  Mitfühlend schaute ihr Bruder zu ihr auf. „Anna ... ich möchte nur nicht, dass du erneut leiden musst."


  „Ich weiß." Sie lächelte. „Aber das werde ich nicht. Ich werde sehr gut auf mein Herz aufpassen - ebenso, wie du mir versprechen musst, auf dein Leben Acht zu geben."


  Kit erwiderte ihr Lächeln resigniert. „Nun gut, ich verspreche es dir."


  Er reichte ihr seine Hand, und Anna drückte sie leicht.


  Tatsächlich wusste sie nur zu gut, dass sie ihr Herz ganz erheblich in Gefahr brachte. Aber sie konnte es einfach nicht ertragen, Reed nie mehr zu sehen. Auch wenn sie jedes Mal, da sie ihn anschaute, ein im Innersten schmerzliches Verlangen spürte und sich zutiefst danach sehnte, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen, was - wie sie wusste - unmöglich war, so würde sie diesem Schmerz doch niemals das Vergnügen opfern wollen, in Reeds Nähe sein zu können, ihn anzusehen, mit ihm zu reden und einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Manchmal beschlich sie der leise Verdacht, dass es wenig vernünftig war, diesem Bedürfnis nachzugeben, im Moment war ihr hingegen nicht danach, ihr Tun zu hinterfragen.


  Bereits am Abend ging es Kit besser, und am nächsten Tag bestand er schon darauf, sich erneut an die Arbeit zu machen. Und so nahm auch Anna ihre Nachforschungen wieder auf. Sie und Reed ritten gemeinsam nach Eddlesburrow, wo die Aufzeichnungen der gerichtlichen Untersuchung verwahrt wurden. Zunächst jedoch wollten sie dem ehemaligen Hausmädchen einen Besuch abstatten, deren Adresse Reed mithilfe Mr. Nortons herausgefunden hatte.


  Ihr Name war Margaret Lackey, und sie lebte in einem kleinen Steinhaus am Rand der Ortschaft. Über einige Stufen gelangte man auf einen schmalen Pfad, der durch einen sorgsam gepflegten Garten bis zur Vordertür des Hauses führte.


  Als Reed und Anna näher kamen, sahen sie eine Frau in einem der Blumenbeete knien und eifrig Unkraut jäten.


  Eine Haube mit breiter Krempe schützte sie vor der Sonne und verbarg ihr Gesicht, doch als sie den leichten Hufschlag hinter sich vernahm, drehte sie sich neugierig um. Anna und Reed stiegen ab und banden ihre Pferde an.


  Die alte Frau hatte ein ganz runzeliges Gesicht, blickte ihnen aber mit wachen, schwarzen Knopfaugen lächelnd entgegen.


  „Guten Tag, Madam", grüßte Reed, nahm mit einer schwungvollen Geste seinen Hut ab und verbeugte sich höflich.


  „Wir suchen eine Miss Margaret Lackey."


  „Die haben Sie soeben gefunden", erwiderte die alte Frau fröhlich. „Nur dass ich seit nunmehr vierzig Jahren Margaret Parmer heiße." Sie schaute Anna und Reed erwartungsvoll an.


  „Mrs. Parmer", berichtigte sich Reed und stellte dann Anna und sich selbst vor. „Wenn Sie gestatten, würden wir uns gerne ein wenig mit Ihnen unterhalten."


  Die alte Frau streifte rasch ihre Handschuhe ab und reichte ihm die Hand. „Wenn Sie mir bitte auf die Beine helfen würden, dann könnten wir hineingehen und in Ruhe miteinander reden."


  Reed nahm ihre Hand und half Mrs. Parmer auf. Sie strich sich die Erde von ihrem Rock und führte sie ins Haus.


  Das Haus war klein, aber sehr ansprechend eingerichtet, wie sie im Wohnzimmer überrascht feststellten. Mrs.


  Parmer rief nach jemandem, und kurz darauf erschien eine Frau in mittleren Jahren, die sich die Hände an einem Küchentuch abwischte.


  „Den Tee, Gert!", sagte Mrs. Parmer ebenso fröhlich, wie sie Reed und Anna begrüßt hatte. „Für drei, und geben Sie uns auch noch ein paar von den Keksen dazu, die Sie gestern gebacken haben." Nachdem Gert wieder gegangen war, wandte Mrs. Parmer sich lächelnd Reed und Anna zu. „Gert geht mir ein bisschen zur Hand, seit ich meinen Haushalt nicht mehr selber führen kann", erklärte sie und zeigte ihre Finger, deren Gelenke verwachsen und geschwollen waren.


  Sie nahm ihre Gartenhaube ab, unter der ihr weißes Haar zum Vorschein kam, das sie zu einem Knoten aufgesteckt trug. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst, die sie sich rasch zurückstrich, während sie sich in einen der Sessel setzte.


  Das ehemalige Zimmermädchen war genau das Gegenteil der alten Haushälterin, die Reed und Anna vor einigen Tagen besucht hatten. Obwohl Mrs. Parmers Hände von der Gicht geplagt und ihre Bewegungen langsam und bedächtig waren, so machte sie doch einen rüstigen und hellwachen Eindruck. Ihre klugen dunklen Augen leuchteten vor Neugierde, als sie ihre beiden Besucher anblickte und darauf wartete, den Grund ihres Kommens zu erfahren.


  „Mrs. Parmer, ich lebe auf Winterset", begann Reed.


  Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, sie unterbrach ihn allerdings nicht.


  „In den alten Haushaltsbüchern haben wir gelesen, dass Sie dort als Hausmädchen gearbeitet haben."


  „Ja, das habe ich", bestätigte sie. „Das war, bevor ich Mr. Parmer geheiratet habe."


  „Wir interessieren uns für die Zeit vor achtundvierzig Jahren", meinte nun Anna. „Als Susan Emmett ermordet wurde."


  Das neugierige Interesse in Mrs. Parmers Gesicht erlosch so plötzlich, als sei eine Kerze ausgeblasen worden. „Oh.


  Warum möchten Sie etwas darüber wissen?"


  „Weil sich vor kurzem ganz ähnliche Verbrechen ereignet haben", teilte Reed ihr mit. „Vielleicht haben Sie schon davon gehört."


  Mrs. Parmer schüttelte den Kopf. „Nein. Ich gehe nur noch selten aus dem Haus. Und ich verstehe nicht, was das mit Susan zu tun hat. Das ist doch jetzt schon so viele Jahre her."


  „Das schon, aber es gibt Ähnlichkeiten zwischen den Verbrechen heute und den Morden von damals. Deshalb versuchen Miss Holcomb und ich, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen, was damals mit Susan Emmett geschehen ist."


  „Die Frau, die kürzlich umgebracht worden ist, hat als Zimmermädchen für mich gearbeitet", erklärte Anna und merkte, wie die dunklen Augen der alten Frau sie argwöhnisch beobachteten.


  „Das tut mir leid, Miss."


  „Die Art und Weise, wie sie ums Leben kam, ähnelte sehr den Umständen des Todes von Susan Emmett", fügte Anna hinzu.


  Mrs. Parmer betrachtete sie noch einen Moment aufmerksam und fragte dann: „Sind Sie die Tochter von Miss Babs?"


  Überrascht sah Anna sie an und sagte schließlich: „Ich bin Barbara de Winters Tochter."


  Nun lächelte die alte Frau wieder. „Ach ja, Miss Babs ... Sie war so ein niedliches Kind, und ich habe sie sehr vermisst, als ihre Tante sie mit nach London genommen hat. Aber bald darauf habe ich dann meinen Ned kennengelernt und meine Stellung aufgegeben. Ich habe gehört, dass Miss Babs den jungen Holcomb geheiratet hat."


  Anna nickte. „Ja, Sir Edmund war mein Vater."


  Sie hatten sich nun ziemlich weit vom eigentlichen Anlass ihres Besuches entfernt, und Anna wusste nicht genau, wie sie das Thema wechseln sollte. Zum Glück kam ihr Reed dabei zu Hilfe.


  „Mrs. Parmer", fing er an, „erinnern Sie sich noch an Susan Emmett?"


  „Oh ja, sie hat für zwei oder drei Jahre zusammen mit mir auf Winterset gearbeitet."


  „Was können Sie uns über ihren Tod erzählen?", fragte er weiter.


  Sie sah ihn verständnislos an. „Ich ... darüber weiß ich nichts. Eines Tages war sie verschwunden, und niemand wusste wohin. Als man sie fand, hieß es, sie sei umgebracht worden."


  „Haben Sie sich nie gefragt, wer wohl der Mörder gewesen sein könnte?", wollte Anna wissen. „Gab es denn unter den Dienstboten keine Vermutungen darüber, wer das getan haben könnte?"


  Mrs. Parmer sah auf ihre Hände hinunter und drehte nachdenklich an ihrem goldenen Ehering. „Es stand mir nicht an, mir über so etwas Gedanken zu machen. Das war die Aufgabe des Richters."


  „Haben Sie damals mit ihm gesprochen? Oder mit einem Konstabler?"


  Mrs. Parmer zuckte mit den Schultern. „Ich weiß noch, dass der Wachtmeister gekommen ist und uns alle befragt hat. Ich hatte ihm aber nichts zu sagen."


  „Sie können sich an keines der Gerüchte erinnern, die sich um den Mord an Susan Emmett rankten - oder um den an dem alten Bauern?", fragte Anna ungläubig.


  „Damals hieß es, es wäre die Bestie gewesen", meinte Mrs. Parmer.


  In diesem Moment kam Gert herein, und ihr Gespräch wurde so lange unterbrochen, bis der Tee serviert war.


  Nachdem Anna ein paar Schluck getrunken hatte und fand, dass es nun genug der höflichen Plauderei sei, fragte sie: „Aber haben Sie denn geglaubt, dass Susan der Bestie zum Opfer gefallen ist, Mrs. Parmer?"


  „Wer sonst sollte es denn gewesen sein?", entgegnete die alte Frau.


  „Nun, hieß es nicht zunächst, dass es ihr Verlobter war?", wandte Reed ein.


  „Oh, der ..." Mrs. Parmer verzog das Gesicht und winkte ab. „Der konnte niemandem etwas zuleide tun, und Susan schon gar nicht. Es war einfach lächerlich, dass er überhaupt verdächtigt wurde."


  „Und ein anderer Mann?", hakte Anna nach. „Haben Sie Susan einmal mit jemandem reden sehen? Oder wussten von jemandem, der an ihr interessiert und nun vielleicht eifersüchtig war, weil sie sich für einen anderen entschieden hatte?"


  Die alte Frau schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, es war uns gar nicht erlaubt, im Haus Besuch zu empfangen.


  Auch ihren Verlobten konnte Susan nur am Sonntag sehen, wenn sie Ausgang hatte und nach Hause ging."


  „War sie auch an dem Tag nach Hause gegangen, an dem sie umgebracht worden ist?"


  Mrs. Parmer sah Anna mit leerem Blick an. „Das ist schon sehr lange her, Miss. Ich erinnere mich nicht mehr daran."


  „Hatten Sie an jenem Sonntag frei, Mrs. Parmer?", erkundigte sich Reed.


  „Oh nein. Ich habe gearbeitet. Wir haben nicht alle jeden Sonntag freibekommen, denn irgendjemand musste sich ja auch um die Familie kümmern."


  Anna warf Reed einen kurzen Blick zu. Sie waren alles andere als zufrieden mit den Antworten, die sie bekommen hatten, aber ihr fiel auch nichts ein, was sie die Frau noch fragen konnte. Reed zuckte unmerklich mit den Schultern, als ob es ihm genauso ginge. Dann wandte er sich erneut an Mrs. Parmer.


  „Vielen Dank, dass Sie Zeit hatten, sich mit uns zu unterhalten. Ich hoffe, dass wir Sie nicht allzu sehr gestört haben."


  „Oh nein, ganz und gar nicht." Die alte Frau lächelte Reed fast ein wenig verschmitzt an, und Anna stellte amüsiert fest, dass sie wohl keinesfalls zu alt war, um für seinen Charme noch empfänglich zu sein.


  Sie verabschiedeten sich von Mrs. Parmer, stiegen auf ihre Pferde und ritten von dem kleinen, adretten Häuschen fort. Anna sah fragend zu Reed hinüber.


  „Hatten Sie auch das Gefühl ... " Sie überlegte, wie sie beschreiben sollte, was sie während ihres Besuches empfunden hatte.


  „Dass sie etwas vor uns verbergen wollte?", schlug Reed vor.


  „Ganz genau!", rief Anna. „Sie haben es also auch bemerkt. Ich hatte das Gefühl, dass sie uns nicht alles sagt, was sie weiß."


  „Sie hat sehr ausweichend reagiert", stimmte Reed zu. „Auf die Frage nach dem Gerede der Dienstboten wollte sie gar nicht eingehen."


  „Ja, und erinnern Sie sich an ihre Bemerkung, dass es ihr nicht anstehe, sich über solche Dinge Gedanken zu machen? Als ob das nicht jeder täte ... "


  „Die Sache ist nur die", fuhr Reed fort, „dass ich mir nicht erklären kann, warum sie etwas verbergen will. Was hätte sie nach all den Jahren noch zu verlieren? Alle Beteiligten dürften mittlerweile tot sein. Wem würde es schaden, was sie zu erzählen hätte?"


  „Ich weiß es nicht, aber das Gespräch war wirklich sehr unergiebig. Die ganze Zeit dachte ich, wir müssten nur die richtige Frage finden, um Mrs. Parmer endlich zum Reden zu bringen. Nur wollte mir einfach nichts einfallen."


  Sie ritten bis zu einem kleinen Gasthof, wo sie ihre Pferde unterstellten und sich einen privaten Speiseraum nahmen, um noch etwas zu Mittag zu essen, bevor sie sich auf den Weg zum Amtsgericht machten. Der Wirt zeigte sich sehr beflissen, denn wenngleich er sie beide nicht kannte, so verriet ihm doch ein kurzer Blick auf ihre Kleidung und ihre Pferde, dass er hier ein gutes Geschäft zu erwarten hatte.


  Das Zimmer, in das er sie führte, war recht angenehm, aber so klein, dass es unweigerlich eine Atmosphäre der Vertrautheit schaffte. Anna kam in den Sinn, dass sie und Reed in diesem Raum so ungestört waren wie nie zuvor, denn sowohl auf Winterset als auch auf Holcomb Manor waren stets Hausdiener in der Nähe gewesen. Doch hier, nachdem die Dienstmädchen ihnen das Essen serviert und dann die Tür hinter sich geschlossen hatten, waren sie und Reed völlig abgeschieden von der Welt. Das Zimmer lag im hinteren Teil des Gasthofs, und durch die geöffneten Fenster drang die laue Sommerluft herein und das friedliche Zwitschern der Vögel, manchmal auch das entfernte Geräusch einer vorbeifahrenden Kutsche oder das Gelächter eines der Stallburschen.


  Anna schaute zu Reed hinüber, der gerade den Braten zerlegte. Sie mochte es, ihn so unbemerkt beobachten zu können ... Ihr Blick wanderte hinab zu seinen Händen, die so kraftvoll und geschickt zugleich waren ... dann wieder hinauf zu seinen Armen, wo sie die Muskeln sehen konnte, die sich unter dem Stoff seines Gehrocks leicht bewegten ...


  „Anna?"


  „Wie bitte? Oh ... " Ein wenig erschrocken merkte sie, dass Reed ihr eine Scheibe des Bratens hinhielt. Sie errötete und reichte ihm rasch ihren Teller. „Entschuldigen Sie, aber ich war in Gedanken ... bei den Morden."


  „So?", fragte er ein wenig amüsiert.


  „Ja", bekräftigte Anna. „Und ich habe mich gefragt, ob wir mit unseren Nachforschungen überhaupt etwas erreichen." Dies war ein Gedanke, der ihr in den letzten Tagen tatsächlich des Öfteren gekommen war. „Selbst wenn wir etwas über die Morde von damals herausfänden - und ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum uns gelingen sollte, was zu der Zeit niemandem gelungen ist -, würde es uns denn im Falle Estelles und Frank Johnsons überhaupt weiterhelfen?"


  „Das habe ich mich auch schon gefragt", gestand Reed und schnitt eine weitere Scheibe Braten ab, die er auf seinen Teller legte. „Die Morde könnten von einem Täter nachgeahmt werden, der keine ersichtliche Verbindung zu den früheren Ereignissen hat. Trotzdem sollten wir weiter in der Vergangenheit forschen. Vielleicht finden wir doch noch etwas, das uns einen Hinweis geben könnte."


  „Ja, ich weiß. Ich wollte auch nicht andeuten, dass wir aufgeben sollten", sagte Anna rasch. „Aber ich wünschte, wir könnten einfach mehr darüber herausfinden, was mit Estelle oder diesem Jungen geschehen ist."


  Daraufhin sah Reed sie so nachdenklich an, dass Anna fragend die Augenbrauen in die Höhe zog.


  „Was ist?", wollte sie wissen. „Sie denken an etwas Bestimmtes."


  Er schmunzelte ein wenig. „Da haben Sie recht."


  „Und Sie glauben, dass es mir nicht gefallen wird", riet sie weiter.


  „Da könnten Sie auch recht haben." Er lächelte jetzt, und Anna spürte sofort, wie sie dahinschmolz. Wenn Reed nur wüsste, dass er mit diesem Lächeln fast alles von ihr bekommen könnte ... „Ich habe an Ihre ,Gabe' gedacht."


  „Meine Gabe?" Anna blickte ihn verdutzt an.


  „Ihre Fähigkeit, zu ... zu erspüren, was geschehen ist. Oder was noch geschehen wird. So wie bei dem nächtlichen Überfall auf Ihren Bruder oder als Sie den jungen Johnson fanden."


  „Oh." Anna legte ihre Gabel beiseite, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete Reed argwöhnisch. Noch wusste sie nicht genau, was er vorhatte, aber es gefiel ihr nicht, dass er auf ihre Visionen zu sprechen kam. Sie hatte Angst, dass er - ebenso wie sie selbst es oft tat - ihre seltsamen Anwandlungen als Zeichen dafür sah, dass sie ebenfalls langsam dem Wahnsinn verfiel. „Weshalb haben Sie jetzt an meine ,Gabe' gedacht?"


  „Weil ich es schön fände, wenn wir sie uns zunutze machen könnten."


  Damit hatte sie nicht gerechnet. „Uns zunutze machen?", fragte sie ungläubig. „Aber wie denn?" Gespannt lehnte sie sich ein wenig vor.


  „Um mehr über die Morde zu erfahren. Ich verstehe zwar nicht genau, was in Ihnen vorgeht, wenn Sie eine solche Vision haben, im Falle Ihres Bruders war Ihre Vorahnung indes von bemerkenswerter Genauigkeit, finden Sie nicht auch?"


  Anna nickte. „Ja, das stimmt allerdings."


  „Sie haben den Ort gesehen, an dem es geschah, und Sie haben auch etwas von dem Schmerz empfunden, den Ihr Bruder verspürt hat. Ich wünschte, Sie könnten Ihre Fähigkeit ganz auf die Morde konzentrieren. Vielleicht bekämen Sie eine Ahnung davon, wer sie verübt haben könnte oder wie es geschah."


  Anna lehnte sich wieder in ihren Stuhl zurück. „Ich ... ich weiß nicht."


  „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht bedrängen", beeilte er sich zu sagen und legte seine Hand auf die ihre. „Wenn Sie nicht möchten, will ich auch nicht, dass Sie es tun. Wenn Sie sich dabei unwohl fühlen oder ..." Er brach ab.


  Anna spürte die Wärme seiner Berührung, die einen wohligen Schauder ihren Arm hinauf direkt in ihr Innerstes sandte. Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht und entzog Reed ihre Hand, die sie rasch mit der anderen auf dem Schoß verschränkte.


  „Es ist nicht so, dass ich es nicht tun wollte", begann sie, „aber ... ich weiß nicht, wie ich es tun sollte. Die Visionen oder Empfindungen, oder wie immer Sie es nennen wollen, kamen bislang stets über mich - ich tue nichts, um sie bewusst herbeizuführen, und bin jedes Mal selbst völlig überrascht. Es tut mir leid, aber ich wüsste wirklich nicht, wie ich das Einsetzen einer solchen Vision auslösen sollte."


  Reed nickte und zog ebenfalls seine Hand zurück. Schweigend begann er zu essen.


  „Vielleicht könnte ich versuchen, an Estelle zu denken", meinte Anna nachdenklich. Der bloße Gedanke daran, ihre Vorstellungskraft dem furchtbaren Mord zu öffnen, ließ sie erschaudern.


  Reed sah auf und bemerkte, dass sie ganz bleich geworden war. „Nein", sagte er entschieden. „Das ist es nicht wert. Ich habe nicht bedacht ... nein, die Auswirkungen auf Sie wären zu fürchterlich. Es war eine unsinnige Idee von mir."


  Seine Besorgnis ließ Anna ganz warm ums Herz werden, genauso wie sie auch davon berührt gewesen war, wie er von ihren Visionen gesprochen hatte - so, als seien sie etwas ganz Normales und Natürliches, tatsächlich eher eine Gabe als etwas, das es zu verstecken und zu verdrängen galt.


  „Nein, es war keineswegs unsinnig, daran zu denken. Wenn wir auf diesem Wege dem Mörder auf die Spur kommen könnten, würde ich das Unbehagen gern auf mich nehmen."


  „Unbehagen dürfte eine Untertreibung sein", bemerkte Reed. „Mir ist nicht der Ausdruck in Ihrem Gesicht entgangen, als Sie die Möglichkeit erwogen haben. Es muss sehr schwer zu ertragen sein."


  „Es ist wirklich sehr ... beängstigend", räumte Anna ein. Es erleichterte sie sehr, endlich mit jemandem über ihre Visionen sprechen zu können. „Ich ... ich scheine den Schmerz und den Schrecken der Opfer nachzuempfinden - so wie ich den Schlag auf den Kopf gespürt habe, als ich an Kit dachte."


  „Dann sollten Sie es auf keinen Fall tun", sagte Reed in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Anna lächelte. „Meinen Sie nicht, dass Sie die Entscheidung mir überlassen sollten?"


  Er verzog das Gesicht. „Sie sind genauso unverbesserlich wie meine Schwestern. Zumindest müssen Sie mir versprechen, dass Sie nur dann mit Ihrer Gabe experimentieren, wenn ich bei Ihnen bin, damit ich Ihnen gegebenenfalls helfen kann."


  Anna sah ihn an und wusste auf einmal, dass ihre Visionen wirklich einfacher zu ertragen wären, wenn sie Reed an ihrer Seite wusste. Seine Nähe würde ihr Kraft verleihen und ein Gefühl der Sicherheit geben.


  „Einverstanden. Ich versuche es nur, wenn Sie dabei sind."


  Reed nickte sichtlich erleichtert, und sie wandten sich wieder ihrem Essen zu und plauderten über vergnüglichere Dinge.


  Nach dem Mittagessen gingen sie hinüber in das Ortsarchiv. In der Amtsstube erwies es sich als großer Vorteil, dass Reed nicht nur der Sohn eines Dukes war, sondern auch so aufzutreten wusste. Nachdem der Beamte sich zunächst unwillig gezeigt hatte, ihnen die gewünschten Unterlagen herauszusuchen, verschwand er plötzlich doch sehr rasch nach hinten und kehrte nach einer Weile mit einem großen, unhandlichen Buch zurück.


  Da es keine Sitzmöglichkeit gab, blieben Anna und Reed an dem langen Holztisch stehen, öffneten vorsichtig das Buch und blätterten die vergilbten Seiten durch, bis sie zu der Eintragung gelangten, nach der sie gesucht hatten.


  Die gerichtliche Untersuchung verzeichnete mehrere Seiten an Zeugenaussagen zum Fall Susan Emmett. Den Anfang machte die Aussage des alten Dr. Felton, der die Wunden beschrieb, die er am Körper der Frau gefunden hatte. Reed und Anna entdeckten nichts, was sie nicht auch schon aus dem Notizbuch des Arztes wussten. Seine Aussage war sogar weniger interessant, da er bei der gerichtlichen Untersuchung darauf verzichtete, über die Art und Weise zu spekulieren, wie derartige Verletzungen dem Opfer beigebracht worden waren.


  Der nächste Zeuge war der Mann, der die Leiche des Dienstmädchens unter einem Baum in der Nähe von Weller's Point gefunden hatte. Als Anna den Namen des Zeugen las, erstarrte sie und blickte ungläubig auf die Worte, die vor ihr standen. Der Mann, der bezeugt hatte, die Tote gefunden zu haben, war Nicholas Perkins.


  


  15. KAPITEL



  „Wussten Sie, dass Perkins Susan Emmetts Leiche gefunden hatte?", fragte Reed.


  Anna schüttelte den Kopf. „Nein. Und dabei habe ich mich erst kürzlich mit ihm über die Morde von damals unterhalten. Er hat mir nichts davon erzählt!"


  Unmerklich hatte sie ihre Stimme erhoben, und Reed sah schnell über den Tisch hinüber zu dem Beamten, der ihnen die Unterlagen herausgesucht hatte und sie beide nun mit unverhohlenem Interesse beobachtete. Anna holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


  „Lassen Sie uns weiterlesen."


  Reed nickte, und sie wandten sich erneut der Aussage von Nick Perkins zu, die immer wieder von den Fragen des Untersuchungsrichters unterbrochen worden war. Es fanden sich zahlreiche Details darüber, wann und wo genau er die Leiche gefunden hatte, in welchem Zustand sie gewesen war und was er getan hatte. Anna versuchte, aufmerksam alles durchzulesen, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Glücklicherweise machte Reed sich einige Notizen, denn alles, woran Anna im Augenblick denken konnte, war Nick Perkins, der ihr das Ganze verschwiegen hatte.


  „Nie hat er auch nur ein Wort davon gesagt!", platzte es aus ihr heraus, sobald sie die gerichtlichen Aufzeichnungen zu Ende gelesen und das Gebäude verlassen hatten.


  „Haben Sie ihn denn konkret nach den Morden gefragt?", wollte Reed wissen.


  „Ja, nur reagierte er ungewöhnlich verschlossen, und ich hatte gleich das Gefühl, dass er mir nicht alles sagt.


  Niemals wäre ich hingegen auf die Idee gekommen, dass er mir etwas derart Wichtiges verschweigen würde!"


  Anna schüttelte fassungslos den Kopf. Sie fühlte sich von einem Mann betrogen, den sie immer für einen guten Freund gehalten hatte. „Warum nur hat er mich angelogen?"


  Nachdenklich sah Reed sie von der Seite an. „Glauben Sie, dass er noch mehr wissen könnte, als er dem Untersuchungsrichter gesagt hat?"


  Verständnislos schaute sie zu ihm auf. „Was meinen Sie damit?"


  „Halten Sie es für möglich, dass Perkins in die Morde verwickelt ist?"


  


  „Nein!", keuchte Anna und fuhr sich mit der Hand an den Hals. „Nein, das ist unmöglich. Nick ist ein herzensguter Mensch. Er ... aber Sie haben doch gesehen, wie er sich um den verletzten Hund gekümmert hat. Sein ganzes Leben schon hat er Tiere gepflegt und geheilt."


  „Es gibt Leute, denen Tiere lieber sind als Menschen."


  „Ein wenig ist das bei Nick tatsächlich so, trotzdem würde er deshalb niemals einen Menschen umbringen - er könnte es gar nicht. Und schon gar nicht auf eine so kaltblütige und bestialische Weise."


  „Aber er hat die Tote gefunden. Könnte er Susan Emmett nicht auch ermordet haben?"


  „Sie vergessen gerade, dass die Zwillinge und ich Frank Johnson gefunden haben", bemerkte Anna spitz.


  „Nun, das stimmt. Allerdings würden Sie diesen Umstand nicht noch Jahre später verschweigen - und schon gar nicht, wenn jemand, den Sie mögen und dem Sie vertrauen, Sie danach fragt, oder wenn Sie wussten, dass Ihre Aussage helfen könnte, ein anderes Verbrechen aufzuklären."


  „Wollen Sie damit vielleicht sagen, dass Nick auch Estelle umgebracht hat? Das ist doch absurd!"


  „Warum? Er ist bislang die einzige Person, die wir kennen, die als Täter sowohl für die früheren Morde als auch für die jetzigen infrage kommt. Damals war er ein junger Mann. Heute geht er zwar schon auf die achtzig zu, ist aber noch immer gut bei Kräften. Oder glauben Sie nicht, dass er es sehr wohl mit einem jungen Mädchen aufnehmen könnte - oder auch einem jungen Mann, wenn er ihn aus dem Hinterhalt überrascht?"


  Anna sah Reed ungläubig an. „Das kann nicht Ihr Ernst sein."


  Reed zuckte mit den Schultern. „Es wäre denkbar. Und die Tatsache, dass er Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt hat, als Sie ihn nach den Morden fragten, erscheint doch sehr verdächtig."


  „Er war ganz sicher nicht der Mann, mit dem Estelle sich heimlich traf", stellte Anna entschieden fest.


  „Nein, das denke ich auch nicht. Bislang haben wir nur auch keinen Anhaltspunkt dafür, dass ihr Verehrer sie umgebracht hat. Vielleicht ist sie ihrem Mörder begegnet, als sie auf dem Weg zu einem ihrer heimlichen Treffen war."


  „Warum hat sich dieser unbekannte Verehrer dann noch nicht gemeldet?"


  „Weil er fürchtet, dass jeder ihn für den Täter halten würde", erwiderte Reed.


  „Ich weiß wirklich nicht, weshalb Nick mir verschwiegen hat, dass er damals das Dienstmädchen gefunden hat, und es ... es verletzt mich sehr, weil er mir nicht zu vertrauen scheint. Bloß heißt das noch lange nicht, dass er der Mörder ist. Vielleicht könnten wir ihm morgen einen Besuch abstatten und ihn erneut danach fragen. Wenn wir ihn mit der Wahrheit konfrontieren, erzählt er uns vielleicht auch den Rest."


  Reed nickte. „Einverstanden. Wir sollten uns ganz ohne Vorbehalte anhören, was er zu sagen hat." Er zögerte kurz und fuhr dann fort: „Ihnen ist sicher bewusst, Anna, dass die Person, die für die Morde an Estelle und Frank Johnson verantwortlich ist, mit großer Wahrscheinlichkeit jemand ist, den Sie kennen."


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und seufzte. „Ja, das weiß ich. Auf jeden Fall muss es jemand sein, der gut mit den früheren Fällen vertraut ist, und ich habe mich schon gefragt... "


  „Was haben Sie sich gefragt?"


  Anna wirkte ein wenig verlegen. „Ich fühle mich wie eine Verräterin, wenn ich nur daran denke - ganz zu schweigen davon, den Verdacht auszusprechen ... "


  Mittlerweile waren sie wieder bei dem Gasthof angelangt, und Reed führte sie zu einer Bank, die vor dem Haus stand. Sie setzten sich.


  „Sagen Sie mir, was Sie denken."


  „Ich habe mich gefragt, ob nicht Dr. Felton ..." Anna schaute ihn an, um zu sehen, wie er auf ihre Worte reagieren würde.


  Zu ihrer Überraschung nickte er. „Daran habe ich auch schon gedacht."


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Und ich meinte schon, meine Vermutung wäre völlig aus der Luft gegriffen. Immerhin ist er Arzt und hat sich der Aufgabe verschrieben, Leben zu retten. Wie sollte er zugleich ein Mörder sein?"


  „Nun, er wäre nicht der erste Arzt, der Leben nicht nur rettet", bemerkte Reed. „Vor allem aber weiß er über jedes Detail der früheren Fälle Bescheid."


  Anna nickte. „Er interessiert sich schon lange für die Morde und für die Geschichten von der Bestie."


  „Etwa auch schon vor dem Tode seines Vaters, als er in den Besitz der Tagebücher kam?"


  „Ich denke schon. Sein Vater ist erst vor ungefähr zehn Jahren gestorben. Vielleicht hat er seinem Sohn bereits zu Lebzeiten davon erzählt."


  „Also ist Dr. Felton an allem interessiert, was mit den Morden zusammenhängt, und hat sehr viele Nachforschungen zu diesem Thema betrieben ..."


  „So wie wir", bemerkte Anna.


  „Das stimmt allerdings. Wahrscheinlich liegt es in der menschlichen Natur, sich für ungeklärte Verbrechen zu interessieren. Aber wenn bei Dr. Felton nun mehr dahintersteckt? Könnte aus seinem Interesse nicht eine Besessenheit geworden sein? Aus den Aufzeichnungen seines Vaters kannte er alle Einzelheiten der Morde - er wusste, wer die Opfer waren, wo sie gefunden wurden, welcher Art ihre Wunden waren, und er fand in den Tagebüchern sogar die Vermutung seines Vaters darüber, welche Waffe der Täter benutzt haben könnte ... "


  „Ja, ich weiß", meinte Anna. „Ich grüble auch immer wieder darüber nach, nur mag ich es einfach nicht glauben.


  Schließlich kenne ich Martin Felton schon mein ganzes Leben und habe ihn nie als in irgendeiner Weise gewalttätig erlebt. Und warum hätte er Kit angreifen sollen? Damals gab es auch nur zwei Morde."


  „Vielleicht ist er auf den Geschmack gekommen und kann jetzt nicht mehr davon lassen."


  „Aber Kit war an dem Abend noch kurz vorher bei ihm zu Hause. Wie sollte Dr. Felton so rasch an die Stelle gelangt sein, an der Kit aufgelauert wurde?"


  „Vielleicht ist er ihm gefolgt. Hat er nicht selbst gesagt, dass Kit der letzte seiner Gäste war, der gegangen ist?"


  Anna nickte. „Wäre er ihm gefolgt, so hätte Kit ihn sicherlich gehört. Er hätte sich nur umdrehen müssen und seinen Verfolger gesehen. Warum sollte Dr. Felton ein solches Risiko eingehen?"


  „Wenn er vorhatte, Kit umzubringen, bestand für ihn keinerlei Risiko."


  „Dann hat der Täter - wer auch immer es sein mag - wahrlich Glück, dass mein Bruder sich nicht mehr an die Ereignisse erinnern kann", meinte Anna nachdenklich.


  „Ja", gab Reed ihr recht, „und aus diesem Grund würde ich sagen, dass Kit sich noch immer in Gefahr befindet.


  Der unbekannte Angreifer kann sich nicht darauf verlassen, dass Ihr Bruder sich nicht irgendwann wieder an alles erinnern wird."


  „In jener Nacht war mir ... als ob ich jemanden hinter unserem Haus gesehen hätte - im Garten, unter den Bäumen..."


  „Wie bitte?" Erschrocken fuhr Reed herum und schaute sie voller Bestürzung an. „Der Mörder schleicht um Ihr Haus herum?"


  „Ich weiß nicht, ob es der Mörder war. Es war sehr dunkel, und die Gestalt war zu weit fort, als dass ich viel hätte erkennen können. Mittlerweile denke ich, dass es vielleicht nur ein Schatten war und meine Fantasie mit mir durchgegangen ist." „Du lieber Himmel ... Wir müssen unbedingt etwas unternehmen, bei Ihnen zu Hause sind Sie nicht mehr sicher. Sie und Kit sollten für eine Weile nach Winterset ziehen."


  „Warum sollten wir da weniger in Gefahr sein?", wandte Anna ein. „Holcomb Manor ist viel kleiner und überschaubarer, es gibt weniger Türen und Fenster, durch die man unbemerkt hineingelangen könnte. Alles ist jetzt sicher verschlossen und verriegelt, die Dienstboten wissen Bescheid, und Thompkins schläft jede Nacht auf einer Liege vor Kits Tür."


  „Ich mache mir keine Sorgen um Kit, sondern um Sie!", entgegnete Reed ungehalten.


  „Auf mein Leben hat es doch niemand abgesehen", stellte Anna sachlich fest.


  „Nein, noch nicht. Was macht Sie aber so gewiss, dass der Mörder nicht die Gelegenheit nutzen wird, sowohl Sie als auch Ihren Bruder umzubringen?"


  „Warum sollte er das tun?"


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil wir über seine Beweggründe bislang nichts in Erfahrung gebracht haben.


  Offenbar haben wir es mit jemandem zu tun, der nach seiner ganz eigenen Logik vorgeht. Wir können nicht wissen, was er als Nächstes tun wird."


  „Und wir wissen auch nicht, ob überhaupt etwas geschehen wird", fügte Anna hinzu.


  „Nein, das stimmt. Trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen." Reed nahm ihre Hand. „Anna, ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn er Ihnen etwas zuleide täte."


  Seine aufrichtigen Worte und das kaum verhohlene Verlangen in seiner Stimme berührten etwas tief in Anna und weckten ihre ursprünglichsten Gefühle. Ihr eigenes Blut geriet in Wallung, und unwillkürlich schloss sie die Finger fest um seine Hand. Sein Gesicht neigte sich dem ihren zu, und ein Blick in seine jetzt ganz dunklen Augen ließ sie ein plötzliches Aufbranden wilder Leidenschaft spüren. Sie wollte ihn - genauso wie er sie wollte, und Anna wusste, dass ein einziger Kuss sie beide ihrem Verlangen nachgeben lassen würde. Gleich hinter ihnen war der Gasthof, in dem sie sicher ein Zimmer bekommen könnten ... Niemand würde sich wundern, wenn sie ein wenig später nach Holcomb Manor zurückkehrten. Mit dem letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung wandte sie sich ab. „Ich... es ist schon spät, und wir sollten uns besser auf den Rückweg machen."


  Sie ahnte, wie sehr Reed mit seinen Gefühlen kämpfte - fast meinte sie zu hören, wie er die Zähne zusammenbiss.


  Doch er sagte lediglich: „Ja, natürlich."


  Der Ritt zurück schien ihr viel länger als der Hinweg. Unterwegs sprachen sie nicht viel. Als sie auf Holcomb Manor eintrafen, bestand Reed darauf, Anna ins Haus zu begleiten und sich selbst nach Kits Befinden zu erkundigen.


  Sie fanden ihren Bruder in seinem Arbeitszimmer, wo er mit einem ganzen Stapel Unterlagen vor sich an seinem Schreibtisch saß, aber starr ins Leere blickte. Er fuhr leicht zusammen, sobald er Reed und Anna in der Tür stehen sah, und lächelte dann ein wenig verlegen.


  


  „Kommen Sie herein. Ich war nur gerade in Gedanken."


  „Das ist verständlich - nach allem, was geschehen ist", befand Reed.


  „Ich kann mich immer noch nicht daran erinnern, überfallen worden zu sein", sagte Kit. „Mittlerweile weiß ich aber wieder, was in der Zeit kurz davor geschah."


  „Tatsächlich?" Interessiert kamen beide näher und nahmen in den Sesseln vor dem Schreibtisch Platz.


  „Ja. Ich kann mich genau daran erinnern, bei Dr. Felton Karten gespielt zu haben", begann er. „Ich habe ein paar Gläser Whisky getrunken und auch ein wenig Geld verloren. Dann habe ich mich von Martin verabschiedet und auf den Heimweg gemacht. Nur danach weiß ich nicht mehr, was geschehen ist - ich fühlte mich furchtbar müde, und das war so seltsam ..."


  „Wirklich?" Reed horchte auf und lehnte sich in seinem Sessel vor. „Was genau war daran seltsam? Es war immerhin schon recht spät."


  „Ja, aber ich war bleischwer vor Müdigkeit - nicht so, wie ich mich normalerweise fühle, wenn ich zu Bett gehe.


  Mir war, als könnte ich kaum noch die Augen offen halten. Glücklicherweise kannte mein Pferd den Weg nach Hause, sonst wüsste ich nicht, wo ich gelandet wäre."


  Reed und Anna sahen sich kurz an und wandten sich dann wieder Kit zu.


  „Kein Wunder, dass Sie sich an nichts mehr erinnern können", stellte Reed fest. „Wie es aussieht, sind Sie betäubt worden."


  „Betäubt?" Kit zog die Augenbrauen in die Höhe. „Nein, ganz sicher nicht ... "


  „Sie haben gerade gesagt, dass Sie nur ein paar Gläser Whisky getrunken hätten, was uns auch Dr. Felton bestätigt hat. Sie waren also keineswegs so betrunken, als dass Sie davon derart schläfrig geworden wären."


  „Ja, das stimmt."


  „Dennoch fühlten Sie sich ungewöhnlich müde - so sehr, dass Sie kaum noch die Augen offen halten konnten.


  Vielleicht erinnern Sie sich deshalb nicht mehr an den Schlag. Sie haben bereits vorher das Bewusstsein verloren und sind einfach vom Pferd gefallen."


  „Aber natürlich!", pflichtete Anna Reed bei. „Der Mörder musste sich gar keine Sorgen darum machen, dass Kit ihn erkennen könnte - oder dass er sich wehren würde. Er hatte nur darauf zu warten, dass du bewusstlos wurdest, damit er in aller Ruhe ans Werk gehen konnte. Wahrscheinlich hast du dir den Kopf wirklich beim Sturz vom Pferd verletzt."


  Kit sah sie beide fassungslos an. „Ihr meint das ernst? Glaubt ihr wirklich, dass der Mörder hinter mir her ist?"


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich gesehen habe, wie sich eine Gestalt in einem dunklen Umhang über dich gebeugt hat!", rief Anna. „Wären Cooper und ich nicht gekommen, wage ich gar nicht daran zu denken, was mit dir geschehen wäre. Glaubst du mir denn nicht?"


  „Doch ... natürlich. Bloß kann ich es nicht so ganz begreifen. Bislang dachte ich immer, dass du dich getäuscht hättest, denn es ist so unheimlich und ... seltsam."


  „Ich weiß, dass es seltsam klingt", stimmte Reed zu. „Aber Sie sollten Ihrer Schwester glauben und vorsichtig sein


  - nicht nur um Ihrer selbst willen, sondern auch wegen Anna."


  „Anna! Du lieber Himmel, halten Sie es für möglich, dass er versuchen könnte, auch ihr etwas anzutun?" Kit schaute seine Schwester an, und die Sorge um sie stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Warum sollte jemand so etwas tun?"


  „Das wissen wir bislang nicht, aber wir können es uns nicht mehr leisten, leichtsinnig und unvorsichtig zu sein", sagte Reed entschieden. „Ich habe Anna bereits vorgeschlagen, dass Sie beide die nächste Zeit über auf Winterset leben sollten."


  „Oh nein, das ist ganz unmöglich", entgegnete Kit, ohne zu zögern.


  „Genau das meinte Ihre Schwester auch und wies mich zudem darauf hin, dass Holcomb Manor viel kleiner und übersichtlicher sei. Nun denn, wie Sie meinen. Aber Sie sollten zumindest eine Nachtwache einrichten. Sorgen Sie dafür, dass sich zwei oder drei Ihrer zuverlässigsten Hausdiener dabei abwechseln."


  Kit nickte, und auch Anna erklärte sich damit einverstanden. „Das machen wir. Es ist sicher vernünftig."


  „Ich werde Ihnen ein paar von meinen Dienstboten schicken, damit Sie vor dem Haus ebenfalls Wachen postieren können."


  „Wissen Sie, Moreland", meinte Kit nun ein wenig gereizt, „ich kann durchaus alleine auf mich und meine Schwester aufpassen."


  „Daran zweifle ich keineswegs", erwiderte Reed. „Es würde mich allerdings ein wenig ruhiger stimmen, wenn ich wüsste, dass Sie in der nächsten Zeit etwas Verstärkung hier haben. Es schadet sicher nicht - und natürlich werde ich Anweisung geben, dass mein Personal ganz Ihnen untersteht."


  Überraschenderweise unterstützte Anna seinen Vorschlag. „Ja, das ist eine sehr gute Idee, und im Moment können wir es uns wirklich nicht leisten, auf unserem Stolz zu beharren, Kit. Du bist bereits einmal angegriffen worden, und ich denke, wir sollten das Haus so gut wie möglich absichern."


  


  „Ja ... natürlich, du hast recht", stimmte Kit ihr schließlich bei. „Ich danke Ihnen vielmals." Er neigte den Kopf leicht vor Reed.


  Der wandte sich wieder an Anna. „Jetzt halte ich es für noch wahrscheinlicher, dass der Doktor der Mörder ist."


  „Wie bitte?", rief Kit aufgebracht. „Verdächtigen Sie jetzt etwa Martin Felton? Völlig absurd!"


  „Ich mag es ja selber nicht glauben", versuchte Anna ihren Bruder zu beschwichtigen. „Am Ende stellt es sich bestimmt als falscher Verdacht heraus, aber noch können wir keine Möglichkeit außer Acht lassen."


  Reed erklärte Kit, wie Dr. Feltons genaue Kenntnis der früheren Morde sie zu ihrer Vermutung hatte kommen lassen. „Trotzdem schien es fast unmöglich, dass er Ihnen in jener Nacht so rasch gefolgt ist oder Ihnen gar hätte auflauern können. Aber was Sie gerade erzählt haben, wirft natürlich ein ganz neues Licht auf die Sache."


  „Er ist Arzt und hätte dir im Laufe des Abends leicht irgendein Schlafmittel in dein Glas mischen können", meinte Anna. „Da er sichergehen konnte, dass du auf dem Heimweg das Bewusstsein verlieren würdest, bestand für ihn kein Grund mehr zur Eile. Er konnte dir in aller Ruhe folgen und fand dich bereits am Boden liegend vor."


  „Oh nein", entgegnete Kit entschieden. „Ich glaube nicht einen Moment, dass Martin Felton das getan hat."


  „Aber wir sind uns sicher darin einig, dass Ihnen etwas verabreicht wurde, von dem Sie bewusstlos wurden", versuchte Reed es erneut. „Und wann, wenn nicht während des Kartenspiels bei Dr. Felton, hätte das geschehen sollen?"


  Anna nickte eifrig, und selbst Kit musste nach kurzem Überlegen einlenken. „Das klingt plausibel, wenngleich ich mir auch nicht vorstellen kann, dass es einer der anderen gewesen ist. Mr. Norton war da sowie der Squire und dessen Sohn. Und gestern Abend hat sich auch Mr. Barbush noch zu uns gesellt."


  „Wer ist das?", fragte Reed.


  „Er ist ein älterer Gentleman", klärte Anna ihn auf. „Ein überzeugter Junggeselle, der von einem kleinen Privatvermögen lebt und sich vor sechs oder sieben Jahren hier zur Ruhe gesetzt hat. Ich glaube, er war damals auf Lady Kyrias Fest."


  „Rotbraune Weste", bemerkte Kit.


  „Ah ja, ich erinnere mich an ihn. Was wissen wir denn über ihn?" Reed runzelte die Stirn. „Könnte er die Morde vor fünfzig Jahren schon miterlebt haben?"


  Anna zuckte die Schultern. „Miterlebt sicher, nur wahrscheinlich war er damals noch ein kleines Kind."


  „Ich weiß nicht viel über ihn", sagte Kit nachdenklich. „Ich glaube, dass er früher in London gelebt hat, denn er spricht oft und gerne von der City. ,Als ich in der City lebte Kit ahmte Mr. Barbushs etwas gespreizte Art zu sprechen nach. „Außerdem erinnere ich mich, dass er einmal erwähnt hat, einer seiner Cousins sei ein Baron. Viel mehr weiß ich nicht, da ich Mr. Barbush eigentlich nur bei Dr. Feltons Kartenrunde sehe." Urplötzlich hielt er inne und runzelte die Stirn. „Es kann genauso gut einer von den Dienstboten gewesen sein."


  „Natürlich können wir auch das nicht ausschließen", stimmte Reed zu. „Wer hat Sie denn bedient?"


  „Ein Hausmädchen brachte uns das Essen", sagte Kit. „Ich kann mich aber nicht mehr an sie erinnern. Die Getränke hat uns der Doktor selbst eingeschenkt - was noch lange nicht heißt, dass er etwas hineingetan hätte.


  Und", fügte er mit einem Seitenblick auf Reed und Anna hinzu, „wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, dass ich das Mittel in seinem Haus verabreicht bekommen habe. Vielleicht brauchte es sehr lange, um zu wirken. Oder ich war wirklich einfach nur so müde, dass ich nicht bemerkt habe, wie sich jemand in der Dunkelheit an mich herangeschlichen hat."


  „Das stimmt allerdings - wir wissen es nicht. Außer dem Doktor gibt es zweifellos noch andere Leute, die einen wirksamen Schlaftrunk zubereiten können." Reed blickte Anna vielsagend an, und sie wusste, dass er an Nick Perkins dachte, der wirklich für jeden Zweck das geeignete Mittel wusste. Nur dass er hinter diesen furchtbaren Verbrechen stecken sollte, mochte sie sich noch weniger vorstellen, als sie es bei Dr. Felton konnte.


  „Es ist sicher jemand anders", sagte sie halb zu sich selbst.


  „Ich denke, wir sollten uns einmal die anderen Männer anschauen", pflichtete Reed ihr bei. „Ich werde meinen Anwalt in London bitten, etwas über diesen Mr. Barbush in Erfahrung zu bringen. Wenn er wirklich früher in London gelebt hat, lässt sich sicher etwas über seine Vergangenheit herausfinden. Und ich werde mich auch noch einmal mit dem Wachtmeister unterhalten."


  Sie plauderten noch ein wenig, bevor Reed schließlich aufbrach. Während des Essens herrschte eine beklemmende Stille zwischen Anna und Kit, da sie beide in Gedanken bei der Unterhaltung waren, die sie gerade geführt hatten.


  In Gegenwart der Dienstboten wollte aber keiner von ihnen darüber reden.


  Nach dem Essen sprach Kit mit dem Butler, damit zwei Hausdiener nachts Wache hielten, und bot sich selbst an, die erste Schicht zu übernehmen. Anna zog sich früh auf ihr Zimmer zurück. Sie versuchte zunächst, einige Näharbeiten zu erledigen und dann ein paar Seiten zu lesen. Dummerweise war sie einfach zu unkonzentriert, und ihre Gedanken schweiften die ganze Zeit zu den Morden ab und kreisten beständig um die immer gleichen Fragen.


  Schließlich gab sie es auf, sich mit einer Beschäftigung abzulenken, und ging zu Bett.


  Vorher spähte sie aber noch einmal durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hinaus in den Garten. Von dem unheimlichen Besucher, den sie letzte Nacht dort beobachtet hatte, war heute nichts zu sehen. Nahe beim Haus entdeckte sie hingegen einen Mann, der eine Pfeife rauchend vor der Hintertür auf und ab ging. Sie vermutete, dass es sich wohl um einen von Reeds Dienern handelte.


  Immer wieder ermahnte sie sich, dass sie nun alles nur Mögliche für ihre Sicherheit getan hatten, aber es half wenig, um sie zu beruhigen. Nachdem sie zu Bett gegangen war, dauerte es lange, bis sie endlich in einen von Träumen geplagten Schlaf fiel. Zweimal wachte sie in der Nacht auf. Das erste Mal fuhr sie mit heftig klopfendem Herzen auf und erinnerte sich noch schwach daran, von einer bedrohlichen, gesichtslosen Gestalt gejagt worden zu sein. Ein weiteres Mal erwachte sie mit Reeds Namen auf ihren Lippen und spürte die Lust warm und schwer in ihrem Schoß.


  Sie stöhnte leise und drehte sich zur Seite. Wenn nur dieses unsinnige Verlangen aufhören würde! Würde ihr ganzes Leben nun so sein - würde sie sich immer nach dem sehnen, was sie nicht haben konnte? Bevor Reed zurückgekehrt war, hatte sie besser damit umgehen können. Sie hatte sich mit ihrem Leben abgefunden gehabt, war zufrieden gewesen und hatte geglaubt, dass sie Liebesleid und vergebliches Begehren weit hinter sich gelassen hatte. Und jetzt wurde sie jeden Tag erneut daran erinnert, wie viel sie damals aufgegeben hatte und wie sehr sie sich immer noch nach Reed sehnte.


  Auf keinen Fall wollte sie hingegen, dass Reed nun wieder abreiste. Ganz gleich, wie schmerzlich sie seine Nähe empfand, sie wollte bei ihm sein.


  Am nächsten Morgen ritt sie gleich nach dem Frühstück hinüber nach Winterset. Einer der Stallburschen begleitete sie.


  Innerlich sträubte Anna sich gegen diese Vorkehrung, aber gleichwohl wusste sie, dass es zu leichtsinnig wäre, jetzt alleine unterwegs zu sein. Hatte sie Kit nicht selbst davon überzeugt, wie unabdingbar es war, kein Risiko einzugehen?


  Auf Winterset führte der Butler sie in den Salon, wo Reed sich kurz darauf einfand. Eigentlich hatten sie heute Nick Perkins besuchen wollen, aber Anna war eine andere Idee gekommen.


  „Ich habe über das nachgedacht, worüber wir gestern geredet hatten - darüber, dass ich meine ,Gabe' nutzen könnte, um etwas über die Morde herauszufinden. Ich würde es jetzt gerne probieren."


  „Hier?", fragte Reed verdutzt.


  Anna nickte. „Ich dachte mir, ich könnte mich in Ruhe irgendwo hinsetzen und versuchen, meine Gedanken den Geschehnissen zu öffnen. Ich ... es wäre gut, wenn Sie bei mir blieben, denn die Erfahrungen machen mir immer ein wenig Angst."


  „Natürlich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es eine gute Idee ist, es überhaupt auszuprobieren", wandte Reed ein und runzelte besorgt die Stirn.


  „Wir sollten alles ausprobieren, was uns möglich ist."


  „Nun gut, wenn Sie meinen. Wo möchten Sie es versuchen?"


  Sie sah sich in dem eleganten Salon um, mit seinen schweren Mahagonimöbeln und den blauen Samtkissen, die bereits ein wenig verblichen aussahen. Es schien Anna nicht der richtige Rahmen für ein so seltsames Experiment zu sein, aber sie wusste auch nicht, wo denn ein geeigneterer Ort sein sollte.


  Und so setzte sie sich in einen Sessel, und Reed nahm auf dem Sofa Platz, das gleich daneben stand. Anna lehnte sich zurück und legte ihre Hände locker in den Schoß. Sie schloss die Augen und kam sich ziemlich albern vor.


  Dann versuchte sie, sich durch nichts mehr ablenken zu lassen - was nicht ganz einfach war, weil sie doch wusste, dass Reed nur einen Schritt von ihr entfernt saß. Sie konzentrierte sich ganz auf Estelle und dachte an den Tag, als das Mädchen sich durch die Hintertür zurück ins Haus geschlichen hatte. Anna erinnerte sich an den schuldbewussten Ausdruck in Estelles Gesicht, an ihre Angst, von Mrs. Michaels ertappt zu werden, und an das dankbare und zugleich freche Lächeln, mit dem sie Anna für deren Hilfe bedacht hatte.


  Darüber hinaus kam ihr nichts in den Sinn. Keine Empfindung drohte sie zu überwältigen. Anna versuchte deshalb, sich auch den Tag im Wald zu vergegenwärtigen, als sie den Zwillingen das erste Mal begegnet war, aber sie konnte sich lediglich an die Gefühle erinnern, die sie damals gehabt hatte, und vermochte sie nicht mehr als solche zu empfinden. Sie seufzte und öffnete die Augen. Reed schaute sie fragend an, und sie schüttelte den Kopf.


  „Nichts. Aber ich werde es wieder versuchen."


  Erneut schloss sie die Augen und dachte nun an die Leiche des jungen Mannes, die sie und die Zwillinge entdeckt hatten. Wieder konnte sie sich genau das Entsetzen, die Angst und den Schmerz ins Gedächtnis rufen, die sie scharf wie eine Klinge durchdrungen hatten - doch wieder war es lediglich eine Erinnerung und keine lebendige Erfahrung.


  Anna öffnete die Augen. „Ich fühle nichts. Ich habe versucht, an Estelle und den jungen Johnson zu denken, aber ich kann einfach nichts fühlen. Es tut mir leid."


  „Nein, ich bitte Sie, entschuldigen Sie sich nicht. Vielleicht können Sie diese Erfahrungen ja tatsächlich nicht selbst herbeiführen. Oder Sie brauchen noch etwas mehr Übung darin." Reed stand auf und streckte seine Hand nach Anna aus. „Kommen Sie. Wir könnten einen kleinen Spaziergang machen, und vielleicht finden wir dabei einen Ort, der sich als geeigneter erweist."


  „Einverstanden."


  Reed bot Anna seinen Arm, sie legte ihre Hand in seine Armbeuge, und wie immer durchfuhr sie bei der leichten Berührung ein wohliger Schauder.


  Sie schlenderten aus dem Salon in die große Eingangshalle. Nach links ging ein breiter Korridor ab, der in den hinteren Teil des Hauses führte. Es war eine Galerie, die zur Gartenseite hin eine Reihe von Fenstern hatte, während an der Wand gegenüber zahlreiche Ölgemälde hingen. Hier und da stand eine Bank, die zum Sitzen einlud.


  Es war eine imposante Raumflucht, und Anna konnte sich noch daran erinnern, wie sie als Kind durch die Galerie gerannt war und das laute Klappern ihrer Schuhsohlen auf dem Marmorboden gehört hatte. In letzter Zeit war sie nur selten hier gewesen. Ihr Onkel hatte diesen Teil des Hauses kaum genutzt, und irgendwann war der Gang ganz geschlossen worden. Auf einmal fiel ihr ein, dass Grimsley, der alte Gärtner, hier die Geister von Lord und Lady de Winter gesehen haben wollte ...


  Reed sah sie von der Seite an. „Ist Ihnen kalt?"


  Anna lächelte. „Nein. Mich schauderte nur ein wenig, weil ich gerade an Gespenster denken musste."


  „Gespenster?" Fragend zog er die Augenbrauen in die Höhe und lachte dann leise. „Ach ja, ich erinnere mich - war das hier nicht Grimsleys Wandelhalle der Geister?"


  Annas Schritte verlangsamten sich, gleichzeitig sah sie sich die Wand mit den Gemälden genauer an. In regelmäßigen Abständen befanden sich Türen, die alle geschlossen waren. Eine dieser Türen übte indes eine besondere Anziehungskraft auf sie aus. Ein wenig verwundert ging sie hinüber und drehte an dem Knauf. Die Tür gab nach, und Anna trat in den dahinter liegenden Raum. Völlig unvermutet wurde sie von einer Angst ergriffen, die mit großer Gewalt über sie hereinbrach.


  Sie erschrak zutiefst und blieb wie angewurzelt stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, das Blut pochte ihr in den Ohren. Vorsichtig begann sie, sich in dem Zimmer umzusehen, in dem fast keine Möbel standen.


  „Anna!" Reed war ihr gefolgt, und seine Stimme klang zutiefst besorgt. „Was haben Sie? Was ist geschehen?"


  Sie wandte sich zu ihm um, konnte allerdings nicht die Gefühle in Worte fassen, die von ihr Besitz ergriffen hatten.


  Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ging sie weiter in das Zimmer hinein: Ihr war, als spürte sie einen Sog, dem sie sich nicht entziehen konnte. Langsam ging sie bis in die Mitte des Raums.


  Um sie herum war alles voller Angst und Schmerz, und obwohl diese Empfindungen nicht so unmittelbar und heftig waren wie jene, die sie im Wald oder während ihrer Vision von Kit verspürt hatte, so erkannte sie das Gefühl der Panik wieder, das sie auch jetzt zu überwältigen drohte.


  Reed hatte sie die ganze Zeit beobachtet und sah nun, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Mit langen Schritten war er bei ihr und fasste sie beim Arm. „Anna! Sagen Sie mir, was passiert ist!"


  „Etwas ist hier geschehen", flüsterte sie. Sie drehte sich langsam zu Reed um, und ihre ängstlich geweiteten Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht. „Ein Mord."


  16. KAPITEL



  „Was sagen Sie da?" Völlig überrascht sah Reed sie an.


  „Es ist nicht draußen geschehen ... sondern hier", antwortete Anna leise.


  „Der Mord?", fragte Reed ungläubig. „Wollen Sie damit sagen, dass Estelle hier, in diesem Zimmer, umgebracht worden ist? Wie sollte das denn möglich sein?"


  „Nein, nicht Estelle. Was ich gefühlt habe, liegt schon viel länger zurück."


  Noch immer sah er sie fassungslos an. Anna wandte sich von ihm ab und begann, in dem Zimmer umherzugehen.


  „Es ist kaum noch zu spüren, aber ich fühle es dennoch." Sie blieb stehen und sah mit leerem Blick vor sich hin.


  „Hier standen Möbel, und ein Teppich lag hier ... ein Perserteppich in Blau und Gold. Und er ist ... über und über voll mit Blut", stieß Anna atemlos hervor. Sie hielt sich die Hände an die Schläfen und spürte, wie ihr Herz raste.


  „Das Dienstmädchen von Winterset... Susan Emmett. Sie wurde hier umgebracht, nicht bei Weller's Point!" Anna wirbelte zu Reed herum. Ihr Blick war jetzt wieder klar, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. „Ich bin mir ganz sicher."


  Vor Bestürzung wusste er nicht, was er sagen sollte. Dann nahm er Annas Arm und führte sie wieder in die Galerie.


  Ihr Gesicht war erschreckend blass, und sie zitterte am ganzen Körper, sodass er fürchtete, sie könne gleich in Ohnmacht fallen. Er legte seinen Arm um ihre Taille und ging mit ihr zu einer der mit grünem Samt bezogenen Sitzbänke hinüber. Als sie sich gesetzt hatten, schloss er seine Hände um die ihren, die sich kalt wie Eis anfühlten.


  Anna erschauderte kurz und schloss die Augen. „Oh Reed! Das arme Mädchen. Alles war voller Blut... "


  Er legte seine Arme um sie und zog Anna an sich. „Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken." Sanft berührte er mit den Lippen ihre Stirn.


  „Ich muss aber immerzu daran denken", erwiderte Anna kaum hörbar. Sie wusste, dass es wenig schicklich war, auf so vertrauliche Weise mit Reed in der Galerie zu sitzen. Jederzeit könnte einer der Dienstboten vorbeikommen und sie beide sehen. Noch schlimmer war allerdings, dass seine Umarmung ihr so guttat... Und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Ruhe, die sie in seinen Armen empfand, sich in etwas gefährlich Beunruhigendes verwandelte.


  Es war sehr unbedacht von ihr, sich so leichtfertig in Versuchung zu bringen.


  Innerlich seufzte sie über ihren Verzicht, doch dann setzte Anna sich rasch auf und löste sich aus Reeds Umarmung. „Ich denke, dass wir der alten Dienerin noch einen Besuch abstatten sollten."


  „Mrs. Parmer?"


  „Ja. Mir war schon gestern so, als würde sie uns etwas verschweigen, und nun bin ich mir ganz sicher."


  „Das ist eine gute Idee. Ich werde gleich die Pferde bereit machen lassen."


  Sie gingen die Galerie hinunter zurück in die Eingangshalle, wo Reed kurz einem Hausdiener Bescheid sagte.


  „Bei unseren Besuchen bei Mrs. Parmer - und bei der Haushälterin - ist mir etwas aufgefallen", wandte Anna sich dann wieder an Reed. „Sie leben beide in recht hübschen Häuschen ... nicht besonders groß, aber solide gebaut und sehr komfortabel. Mrs. Parmer hatte sogar eine Dienerin. Finden Sie nicht auch, dass es für ein Dienstmädchen eher ungewöhnlich ist, ihren Lebensabend so behaglich zu verbringen?"


  „Soweit ich weiß, hatte Ihr Onkel der Haushälterin eine Rente ausgesetzt. Und Mrs. Parmer war verheiratet.


  Wahrscheinlich hat sie eine gute Partie gemacht."


  „Vielleicht."


  Reed sah Anna aufmerksam an. „Im Prinzip haben Sie recht. Es ist tatsächlich auffällig. Vermuten Sie, dass jemand ... sich das Schweigen der beiden Frauen erkauft hat?"


  Anna erwiderte seinen Blick. „Ich zweifle nicht mehr daran, dass auf Winterset etwas Furchtbares geschehen ist.


  Mrs. Partner hat uns nicht alles gesagt, was sie weiß."


  „Nur warum glauben Sie, dass sie uns nun mehr erzählen wird?", fragte Reed.


  „Weil wir sie dazu bringen werden", erwiderte Anna.


  Mrs. Parmer schien ein wenig beunruhigt zu sein, Anna und Reed schon wieder vor ihrer Tür stehen zu sehen.


  „Mylord. Miss Holcomb." Sie blickte ihren Besuch fragend an. „Was kann ich für Sie tun?"


  „Sie könnten uns die Wahrheit sagen", schlug Anna vor.


  Mrs. Parmer blinzelte überrascht und trat einen Schritt zurück. Reed und Anna folgten ihr, wenngleich sie nicht hereingebeten worden waren.


  „Ich ... ich verstehe nicht ganz, wovon Sie reden", erwiderte die alte Frau und schaute sie misstrauisch an.


  „Mrs. Parmer, ich glaube, dass Sie uns gestern nicht alles gesagt haben", meinte Reed nun. „Vielleicht möchten Sie uns ja heute erzählen, was Sie bislang verschwiegen haben."


  „Ich weiß immer noch nicht, was Sie meinen", beharrte sie.


  „Aber ich weiß jetzt, was sich in dem Zimmer hinter der Galerie ereignet hat", ließ Anna sie wissen und betrachtete das Gesicht der alten Frau bei ihren Worten ganz genau.


  Mrs. Parmer riss die Augen auf und fasste sich an den Hals. „Wie konnten Sie ... "


  „Susan Emmett ist dort umgebracht worden, nicht wahr?", fragte Anna.


  Die Lippen der alten Dienerin zuckten, dennoch brachte sie kein Wort heraus. Ruhelos wanderte ihr Blick zwischen ihren Besuchern hin und her.


  „Mrs. Parmer ..." Behutsam griff Reed nach ihrer Hand und sah der alten Frau in die Augen. „Denken Sie nicht, dass es an der Zeit ist, dass jemand die Wahrheit über Susans Tod erfährt? Finden Sie es denn richtig, dass sie ein so schreckliches Ende gefunden hat, das nie gesühnt worden ist?"


  Mrs. Parmer wirkte verunsichert. „Sie ist tot und wird nicht mehr lebendig. Welchen Unterschied sollte es noch machen ...?"


  „Ich glaube, dass Sie selbst den Unterschied sehr wohl merken würden", bemerkte er mit sanfter Stimme. „Sie könnten Ihre Seele von einer schweren Schuld ... "


  „Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun!", rief Mrs. Parmer und riss sich von Reed los. Sie zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu: „Nun gut, wahrscheinlich kommt es jetzt wirklich nicht mehr darauf an." Sie warf Anna einen kurzen Blick zu. „Und immerhin war er ja Ihr Großvater ... "


  Mrs. Parmer drehte sich um und bedeutete ihnen, ihr in die Wohnstube zu folgen. Die Worte der alten Frau hatten Anna aufhorchen lassen, und auf einmal wurde ihr ganz schwindelig zumute. Sie hatte es von dem Moment an geahnt, da sie das Zimmer hinter der Galerie betreten hatte ...


  „Es ... war also mein Großvater? Lord de Winter?", fragte Anna beklommen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen und sich gesetzt hatten.


  Wortlos griff Reed nach ihrer Hand.


  „Ja", erwiderte Mrs. Parmer. „Der alte Lord." Sie presste die Lippen fest zusammen. „Er war kalt und grausam, und ich fand schon immer, dass er Lady de Winter schlecht behandelt hat. Kein Herz hatte er. Und seltsam war er. Aber was sollte ich machen ... " Sie zuckte mit den Schultern. „Außerdem war er einer vom Adel, und die sind ja oft ein wenig seltsam."


  „Was genau ist in dem Zimmer geschehen?", fragte Reed.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen", erwiderte Mrs. Parmer. „Ich war nicht dabei, als es geschah. Erst danach ... Die Haushälterin hat mich mitten in der Nacht geweckt und mit sich nach unten geschleppt ... in dieses Zimmer." Selbst nach dieser langen Zeit ließ die Erinnerung daran die alte Frau erblassen. „Alles war voller Blut. Es war furchtbar.


  Mrs. Hartwell hat mir aufgetragen, sauber zu machen und meinen Mund zu halten - und das habe ich getan. Ich habe das ganze Blut weggeschrubbt, und dann haben wir zusammen den Teppich auf den Dachboden geschafft...


  den hätte man nie mehr sauber bekommen. Mrs. Hartwell hat gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen muss, solange ich nicht darüber rede. Ich habe Geld bekommen und nach ein paar Jahren meine Stellung aufgegeben und geheiratet. Von dem Geld haben mein Mann und ich


  uns das Haus hier gebaut."


  Sie hob ihr Kinn und sah Anna herausfordernd an. „Sie denken nun sicher schlecht von mir, Miss, weil ich das Geld genommen und geschwiegen habe. Aber ich wollte diesem Leben entkommen - immer nur Befehle anzunehmen und anderen Leuten hinterherzuräumen -, und als sie mir das Geld angeboten haben, wusste ich, dass ich eine solche Gelegenheit nie wieder bekommen würde. Und wer hätte mir denn geglaubt, wenn ich die Wahrheit erzählt hätte? Der Lord und die Lady würden geschworen haben, dass es nicht stimmt, und Mrs. Hartwell wahrscheinlich auch, und dann wäre ich ohne ein Zeugnis hinausgeworfen worden!"


  „Sie befanden sich in einer schwierigen Situation", versicherte Reed ihr mitfühlend.


  Anna stöhnte leise und fasste sich an die Stirn. „Er war verrückt, nicht wahr?"


  Mrs. Parmer nickte. „Es tut mir aufrichtig leid, Miss. Er war nicht ganz richtig im Kopf. Und es wurde immer schlimmer mit ihm."


  „Bloß woher wussten Sie denn, dass es Lord de Winter gewesen war, der Susan umgebracht hatte?", wollte Reed wissen.


  „Wer sollte es sonst gewesen sein?", entgegnete Mrs. Parmer. „Wäre es einer von uns Dienstboten gewesen, würden die Herrschaften sich nicht so viel Mühe gemacht haben, alles zu vertuschen. Und als dann auch noch Will Dawson ermordet wurde, hat Ihre Ladyschaft Lord Roger wegschließen lassen - in die Räume der Kinder, weil da die Fenster vergittert sind. Sie haben eine massive Tür einbauen lassen, die immer verschlossen war. Nur Mrs.Hartwell hatte den Schlüssel. Mylord konnte sich dort oben austoben, und sein Kammerdiener hat sich weiterhin um ihn gekümmert."


  „Also wussten alle im Haus, dass er verrückt war?", fragte Anna ein wenig ungläubig.


  „Oh nein, Miss, die anderen Dienstboten haben nichts davon erfahren. Sie haben ihn auch nur dann zu Gesicht bekommen, wenn er mit seinem Kammerdiener oder Ihrer Ladyschaft in der Galerie spazieren ging. Es hieß, dass er krank und sehr geschwächt sei. Natürlich war niemandem im Haus entgangen, wie seltsam er schon immer gewesen war, und es gab viel Gerede. Aber Ihre Ladyschaft war eine ganz reizende Frau, die immer freundlich zu uns allen war. Außerdem wurden wir noch so gut bezahlt, dass jeder sich gerne bemühte, das Geheimnis nicht nach draußen dringen zu lassen. Der Doktor wusste natürlich Bescheid. Er kam regelmäßig vorbei, um nach Seiner Lordschaft zu sehen ... um ihn zu behandeln, wenn er sich wieder einmal verletzt hatte oder um ihm etwas zur Beruhigung zu geben. Nun ja, Sie wissen schon ... "


  Anna musste an die fehlenden Seiten im Tagebuch des alten Dr. Felton denken. Hatte er sich dort alles über die Besuche bei dem verrückten Lord de Winter notiert?


  „Wahrscheinlich wusste auch der Anwalt der de Winters Bescheid, aber der ist schon vor Jahren gestorben. Oh ...und Perkins natürlich. Er kam regelmäßig vorbei und ist dem Kammerdiener manchmal zur Hand gegangen, wenn der alte Lord mal wieder kaum zu bändigen war."


  „Wie war Lord de Winter?", erkundigte Anna sich.


  Mrs. Parmer zuckte ein wenig ratlos die Schultern. „Er hat eigentlich nie mit mir gesprochen. Wenn ich seine Zimmer sauber machte, nahm ihn sein Kammerdiener immer auf einen Spaziergang in den Garten mit. Manchmal gingen sie bis hinunter zum Sommerhaus - es gefiel ihm gut im Sommerhaus. Aber wenn er einen angesehen hat ...


  diese Augen ... " Mrs. Parmer erschauderte. „Das waren keine normalen Augen. Ich kann das gar nicht erklären, bloß in seinem Blick war etwas, das ich noch bei niemand anderem gesehen hatte und hoffentlich auch nie mehr sehen werde. Ich fand es schon schlimm genug, mich in seinen Räumen aufzuhalten, mit all den Masken und dem Gekritzel und dem ganzen Kram."


  „Wie bitte?", unterbrach Reed sie. „Was für Masken und Gekritzel? Das müssen Sie mir erklären."


  „Sie haben das nicht gesehen? Dann ist es wahrscheinlich nach seinem Tod alles entfernt worden ... Nun, auf jeden Fall hat Lord de Winter Masken gesammelt. Komisch aussehende Dinger aus der ganzen Welt. Manche davon sahen wie Tierköpfe aus und andere waren ganz seltsam ... irgendwelche Dämonen vielleicht. Schauerliche Dinger waren das, und sie hingen überall in den Kinderzimmern an den Wänden. Immer wenn ich dort sauber machen musste, hatte ich das Gefühl, als würden die Ungeheuer mich beobachten."


  


  „Sie sprachen noch von Kritzeleien", erinnerte Anna die alte Frau, als diese plötzlich verstummte.


  Mrs. Parmer nickte. „Manchmal, wenn er einen seiner Anfälle hatte, fing er an, auf die Wände zu schreiben. Ab und an wurde alles wieder mit frischer Farbe übermalt, aber Seine Lordschaft hat immer wieder neue Sachen geschrieben." Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Wort davon verstanden -manches war nicht einmal Englisch."


  Voller Schrecken musste Anna an die seltsamen Zeichen denken, die Onkel Charles benutzte. Sollte sein Wahnsinn ihn womöglich auch dazu gebracht haben, zwei Menschen umzubringen?


  „Wie war Lord de Winter, bevor er seinem Wahn verfiel?", wollte Anna wissen. „Sie meinten, er sei grausam gewesen."


  „Oh ja, und wie. Alles musste immer nach seinem Willen gehen, und wehe dem, der etwas in Unordnung brachte oder zu langsam war. Und es traf nicht nur uns Dienstboten. Abgesehen davon, dass sie ihm einen Sohn geboren hatte, hat Ihre Ladyschaft es ihm nie recht machen können. Ich habe manchmal gehört, wie er sie angeschrien hat... manchmal hat er sie auch geschlagen. Aber sie und die Amme waren sehr geschickt darin, den jungen Master Charles von ihm fernzuhalten, denn ein Kind hätte vor seinen strengen Augen niemals bestehen können."


  Anna erinnerte sich, dass bei ihrem Onkel ebenfalls eine ganz bestimmte Ordnung herrschen musste und dass er es nicht ertragen konnte, wenn man sie veränderte. Allerdings hatte sie niemals erlebt, dass er geschrien hätte oder gewalttätig geworden wäre, wenn einmal etwas nicht nach seinem Willen ging. Er bekam einfach nur Angst und zog sich zurück. Charles war ein von Grund auf friedlicher Mensch, und Anna glaubte, dass dies den wesentlichen Unterschied zwischen ihm und seinem Vater ausmachte.


  Wenig später brachen sie und Reed auf. Anna war noch immer zutiefst erschüttert.


  „Mein eigener Großvater!", meinte sie fassungslos, als sie nach Winterset zurückritten. „Kein Wunder, dass Nick mir nicht von den Morden erzählen mochte. Er kennt die Wahrheit und konnte es nicht ertragen, mir sagen zu müssen, dass mein Großvater ein Mörder war."


  „Das erklärt in der Tat einiges", stimmte Reed ihr zu. „Und es ist auch nicht verwunderlich, dass die Verbrechen nie aufgeklärt wurden. Das Schweigen auf Winterset schützte Lord de Winter."


  „Der Arzt muss es doch gewusst haben!", rief Anna. „Oder zumindest geahnt haben, dass Lord de Winter der Schuldige war. Er wusste schließlich, dass er wahnsinnig war und seine Familie ihn nach dem zweiten Mord weggeschlossen hatte - und dass es von da an keine weiteren Morde mehr gab."


  „Ja, wahrscheinlich ist ihm das auch aufgefallen. Vielleicht hat er seine Vermutungen auf jenen Seiten niedergeschrieben, die nun in seinem Tagebuch fehlen."


  Anna nickte. „Genau das denke ich auch."


  „Ich würde mir gerne die Kinderzimmer einmal anschauen", bemerkte Reed. „Wir hätten doch auf Grimsley hören sollen - Lord de Winter lebte tatsächlich dort oben."


  „Die arme Lady de Winter", meinte Anna kopfschüttelnd. „Stellen Sie sich nur einmal vor, mit einem solchen Ungeheuer verheiratet zu sein! Mit dem Wissen zu leben, was er getan hat - und doch hat sie ihn den Kindern zu Liebe geschützt. Sie wollte sicher nicht, dass der Makel des Wahnsinns an ihren Kindern haftete. Hätte sie ihren Mann dem Gesetz überstellt, würde der Skandal den guten Namen ihrer Familie für immer zunichte gemacht haben. Ich kann verstehen, weshalb sie ihm geholfen hat, trotzdem finde ich es unverständlich, wie sie weiter mit ihm unter einem Dach leben konnte ... Hat Mrs. Parmer nicht sogar erzählt, dass sie manchmal mit ihm in der Galerie spazieren ging? Und sie war auch bei ihm im Sommerhaus, als das Feuer ausbrach."


  Reed schaute sie fragend an. „Sind sie bei dem Brand nicht beide umgekommen?"


  Anna nickte bestätigend und sah auf einmal bestürzt drein: „Glauben Sie etwa ... dass er sie ebenfalls umgebracht hat?"


  Reed zuckte mit den Schultern. „Ich frage mich natürlich, was sie ganz alleine dort gemacht haben, wenn er schon seit Jahren stets eingeschlossen gewesen war. Und wie kam es zu dem Feuer? Bei seiner Vorgeschichte ist mir das recht suspekt."


  „Ja, Sie könnten recht haben." Mit Schrecken dachte sie an die Gräueltaten, die sich in ihrer eigenen Familie zugetragen hatten - und an das Erbe ihres Großvaters, das auch sie in sich trug ...


  Als sie auf Winterset eintrafen, gingen sie geradewegs zu den ehemaligen Kinderzimmern hinauf. Die Tür war tatsächlich sehr massiv und hatte ein schweres Schloss, das aber nicht verriegelt war. Reed öffnete die Tür, und sie traten beide ein.


  In den Räumen war es dunkel, und Reed ging rasch zum Fenster hinüber und zog die Vorhänge beiseite, um Licht hereinzulassen. Als Annas Blick auf die Eisengitter vor den Fenstern fiel, erschauderte sie unwillkürlich. Er sah sie besorgt an.


  „Geht es Ihnen nicht gut?"


  Anna nickte. „Doch. Es ist nur ... ein bisschen unheimlich." Sie rieb sich die Arme, denn auf einmal war ihr kalt, obwohl es ein warmer Sommertag war. Sie war sich nicht einmal sicher, warum ihr plötzlich so unwohl zumute war


  - spürte sie in diesen Räumen tatsächlich etwas von dem Wahnsinn ihres Großvaters, oder waren ihre Empfindungen von dem beeinflusst worden, was Mrs. Parmer ihnen erzählt hatte?


  Langsam gingen sie durch die Räume, die aus drei kleinen Schlafzimmern und einem etwas größeren Schulzimmer bestanden. Nirgendwo fanden sich Anzeichen dafür, dass hier einmal jemand gelebt hatte - schon gar keine Kinder.


  Die wenigen Möbel, die noch hier und da standen, waren alle von normaler Größe. An der hinteren Wand des Schulzimmers stand eine große Truhe, auf die Reed nun zusteuerte.


  „Ah ...", sagte er, als er den Deckel der Truhe geöffnet hatte. „Hier sind die Masken Seiner Lordschaft."


  Anna kam rasch zu ihm herüber und schaute sich an, was er gefunden hatte. Die Truhe war bis zum Rand mit Masken gefüllt ... Masken aus Metall und aus Holz, einige waren aus Ton und Stoff gemacht und manche - Anna fuhr vorsichtig mit dem Finger über das Material - aus Leder und Fell. Reed holte sie alle aus der Kiste und breitete sie auf dem Fußboden aus. Einige waren sehr wirklichkeitsgetreue Nachbildungen von Tierköpfen, andere wirkten eher stilisiert oder erinnerten an Fabelwesen, und an die hatte Mrs. Parmer bestimmt gedacht, als sie von„Dämonen" sprach.


  Selbst flach auf dem Boden ausgebreitet, wirkten die Masken unheimlich und bedrohlich. Anna konnte sich gut vorstellen, welch einen Schrecken sie einem einzuflößen vermochten, wenn sie einen mit gefletschten Zähnen von der Wand herab anstarrten.


  „Lord de Winter scheint ein Faible für Wölfe gehabt zu haben", bemerkte Reed.


  Anna betrachtete die Masken aufmerksam und nickte. Tatsächlich waren Wolfsmasken auffallend häufig vertreten.


  Nachdem Reed auch die letzte Maske aus der Truhe geholt hatte, sagte er plötzlich: „Hier liegen noch einige Bücher."


  „Seine Tagebücher?", fragte Anna und sah sich die in braunes Leder gebundenen Bände an.


  „Das nehme ich an." Reed holte eines heraus und begann darin zu blättern.


  Anna nahm sich ein anderes und begann ebenfalls darin zu lesen. Die Seiten waren in einer kleinen, dicht gedrängten Schrift beschrieben. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein normaler Text, doch bei genauerem Hinsehen ergaben die Worte keinerlei Sinn.


  „Völlig unverständlich", befand Reed und blätterte verärgert durch die Seiten.


  „Ich kann hier ein paar Sachen lesen", stellte Anna erfreut fest. „Das hier könnte König heißen. Oh, und hier ... ich denke, da steht Wolfsmenschen." Viel mehr konnte sie aber auch nicht entziffern. Einige Worte waren, genau wie Mrs. Parmer gesagt hatte, in einer Sprache geschrieben, die Anna völlig unbekannt war.


  Sie legte das Buch beiseite und nahm ein anderes zur Hand. Auf den ersten Blick sah es ganz genauso aus. Doch je länger Anna sich durch den Stapel der Tagebücher arbeitete, desto öfter erkannte sie einzelne Wörter wieder oder fand sogar ganze Sätze, die einen zusammenhängenden Sinn ergaben - insofern sich überhaupt von Sinn reden ließ.


  „Reed, sehen Sie ... hier steht ,Wir sind die Nachfahren der Bestie'. Und hier, ,nicht verdammt, sondern erwählt'."


  Reed kam ein wenig näher und sah ihr über die Schulter. „,Bei Nacht streife ich immer umher mit meinen ...' - was soll das heißen?"


  Anna sah sich die Textstelle genauer an, auf die er zeigte. „,Brüdern'?", schlug sie vor.


  Reed nickte. „,Bei Nacht streife ich umher mit meinen Brüdern. Niemand weiß von unserer Macht. Wir sind Grenzgänger zwischen den Welten, um uns herum ist Finsternis.'"


  „Da schien er einen seiner klaren Momente gehabt zu haben", bemerkte Anna. „Vielleicht ist das eines der früheren Tagebücher, oder sein Wahnsinn trat nur zeitweilig auf. Hatte Mrs. Parmer nicht erwähnt, dass er Anfälle gehabt hätte?"


  Anna blätterte weiter. „Hier ... schon wieder Wölfe. ,Wir sind die Kinder des Wolfs. Die Macht ist unser. Niemand kommt uns gleich und niemand kann uns aufhalten.' Wen hat er nur mit ,wir' gemeint?", überlegte sie laut.


  „Die Wölfe vielleicht? Oder Wesen, die nur in seiner Vorstellung existierten?"


  „Oh, schauen Sie, was hier steht: ,Als ich fünfzehn war, sprach der König der Wölfe zu mir.' So ein Unsinn Anna schüttelte den Kopf und las weiter: „,Komm herunter von den Bergen und verbirg dich unter meinem Fell.'" Sie blätterte um. „Hier steht noch mehr darüber, wie der König der Wölfe zu ihm gesprochen hat."


  Nun nahm auch Reed wieder eines der Bücher und schlug es an beliebiger Stelle auf. „Ach, das ist völlig unverständlich." Er sah die anderen aus der Truhe durch und legte alle kopfschüttelnd beiseite, bis er endlich auf eines stieß, das etwas aufschlussreicher war.


  „So begann er vielversprechend und ließ seine Augen über die aufgeschlagene Seite wandern. „Hier schreibt er etwas darüber, dass er ein höheres Wesen sei - halb Wolf und halb Mensch. Anscheinend glaubte er, den Geruchssinn und auch das Gehör eines Wolfes zu haben. ,Ich mag aufrecht gehen, aber in mir schlägt das Herz meiner Brüder. Nachts streifen wir gemeinsam durch die Wälder, doch niemand hört uns, denn wir verständigen uns ohne Worte.'"


  Anna erschauderte. „Das ist furchtbar ... ich kann es nicht mehr ertragen!"


  Sie legte ihr Buch zurück in die Truhe und sah sich dann in dem Zimmer um. „Es ist kalt hier." Sie rieb sich erneut die Arme. „Ich möchte nicht länger hierbleiben."


  


  „Das kann ich verstehen." Reed zog seinen Gehrock aus und legte ihn Anna um die Schultern. Sie hatten beide vor der Truhe gekniet, und nun erhob sich Reed und reichte Anna die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Ihre Finger waren eiskalt. Als er in ihr Gesicht blickte, sah er, dass alles Blut aus ihren Wangen gewichen war. Er legte seinen Arm um sie und führte sie eilig hinaus und die Treppe hinunter in sein Arbeitszimmer.


  „Setzen Sie sich." Er brachte sie zum Sofa, das im hinteren Teil des Raumes stand, und ging dann hinüber zu der kleinen Anrichte, wo er etwas Whisky in zwei kristallene Gläser füllte. Er kehrte zu Anna zurück und reichte ihr eines der Gläser. „Trinken Sie das."


  Misstrauisch sah Anna auf das scharf riechende Getränk hinab, bevor sie zu Reed aufblickte.


  „Vertrauen Sie mir. Danach werden Sie wieder etwas Farbe im Gesicht haben", versicherte er ihr und nahm einen Schluck von seinem Whisky.


  Anna versuchte einen winzigen Schluck und spürte sofort, wie der Alkohol scharf ihre Kehle herunterrann und sich wie flüssiges Feuer in ihrem Bauch ausbreitete. Sie hustete, und Tränen schossen ihr in die Augen. „Wie halten Sie das aus?"


  „Man gewöhnt sich daran", erwiderte Reed lächelnd. „Nehmen Sie noch einen Schluck, Sie werden sich gleich besser fühlen."


  Anna tat, wie ihr geheißen, und stellte das Glas danach auf dem Tisch ab, der neben dem Sofa stand. „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder besser fühlen werde."


  „Haben Sie in den Räumen oben etwas Ahnliches gespürt wie in dem Zimmer hinter der Galerie?", wollte Reed wissen.


  „Zunächst nicht... und dann auch nur kurz. Es war ganz anders als die Erfahrungen, die ich bislang hatte. Ich habe mich einfach bloß ... unwohl gefühlt. Je länger wir dort blieben und uns die Tagebücher ansahen, desto mehr spürte ich allerdings einen ... einen finsteren Zorn und zugleich etwas wie Vergnügen, dabei aber ... widernatürlich und abstoßend. Alles war so kalt dort ... mir war bis auf die Knochen kalt, und ich hatte das Gefühl, dass ich nie mehr aufhören könnte zu frieren."


  „Kalt", bemerkte Reed. „Genauso wie schon der alte Lord de Winter."


  „Oh Reed, ich ertrage es nicht, dass dieser Mann mein Großvater war!", rief Anna voller Verzweiflung. „Er war von Grund auf schlecht und verdorben." Als sie ihn ansah, schimmerten Tränen in ihren blauen Augen. „Ich schäme mich so sehr dafür, mit ihm verwandt zu sein! Sein Wahnsinn ist ein Teil von mir."


  „Nein ... nein, sagen Sie das nicht." Rasch stellte Reed sein Glas beiseite und zog sie in seine Arme. „Sie sind nicht verrückt. Was immer auch mit Lord Roger de Winter gewesen sein mag, Sie haben nichts davon in sich. In Ihnen ist nichts Böses - dessen bin ich mir ganz sicher."


  „Aber diese Dinge, die ich manchmal sehe schluchzte Anna leise. „Meine Empfindungen oder Visionen oder wie immer Sie es nennen wollen. Auch er hat Dinge gesehen und Stimmen gehört. Genauso wie mein Onkel... Sie wissen, dass der Engel Gabriel zu ihm spricht?"


  „Das bedeutet nicht, dass Sie ebenfalls verrückt sind", erwiderte Reed sachlich. „Was Ihr Onkel sieht - oder der alte Lord de Winter gesehen hat - waren Einbildungen, die ihrer Fantasie entsprungen sind. Aber was Sie gespürt oder gesehen' haben, waren Dinge, die sich tatsächlich ereignet hatten oder sich noch ereignen werden. Es war die Wirklichkeit. Und zudem waren Sie sich immer der Tatsache bewusst, dass Ihre Visionen zu einer anderen Zeit oder an einem anderen Ort stattfanden."


  „Ja..."


  „Während Ihr Onkel glaubt, dass der Engel direkt vor ihm steht und zu ihm spricht."


  „Das stimmt."


  „Was Sie sehen, ist somit etwas ganz anderes. Sie sind nicht so wie Ihr Onkel und schon gar nicht wie Ihr Großvater."


  „Ich wünschte, dass es wirklich so wäre", meinte Anna und seufzte.


  „Glauben Sie es mir einfach. Wissen Sie, ich habe selbst eine Menge Verwandte, die ich lieber nicht in meiner Familie wüsste. Meine Großmutter wurde von uns allen gefürchtet. Lady Rochester, meine Großtante, hatte eine so messerscharfe Zunge, dass mein Großonkel Ballard selbst nach ihrem Tod in Furcht vor ihren vernichtenden Worten lebt. Doch das ist noch nicht alles. Meine Großmutter erzählte uns außerdem, dass sie sich mit ihrem verstorbenen Mann unterhalten würde - und von ihm Antwort bekam. Lady Rochester hatte zudem eine beachtliche Perückensammlung, und sie wechselte ihr Haar wie andere Damen ihre Hüte, wobei sie fest davon überzeugt war, dass niemandem auffiel, dass sie Perücken trug. Und mein Cousin Albert ist tatsächlich ein ausgesprochener Dummkopf."


  „Nur hat keiner von ihnen jemanden umgebracht."


  „Nein, nicht soweit wir wissen. Für meine Großmutter würde ich allerdings nicht die Hand ins Feuer legen. Was ich aber eigentlich damit sagen will, ist, dass wir uns unsere Verwandten nicht aussuchen können. Sie gehören zur Familie, ob sie uns nun gefallen oder nicht. Dennoch muss ihr Leben nicht das unsere bestimmen. Ich bin nicht so wie meine Großmutter. Und Sie sind nicht so wie Ihr Großvater. Ich verstehe, dass Sie entsetzt über das sind, was er getan hat. Mir geht es genauso. Aber Sie tragen für seine Taten keine Verantwortung, und Sie sollten sich daher auch keine Schuld dafür geben. Es ist bald fünfzig Jahre her, und Sie können nichts mehr daran ändern. Sie können es nicht ungeschehen machen oder es wieder gutmachen. Und der Mann, der diese Morde begangen hat, hat nichts mit Ihnen zu tun. Er war grausam und verrückt, Sie hingegen sind ein wundervoller Mensch, Anna, voller Güte und Schönheit. Das allein zählt - und nicht Ihr Großvater."


  „Oh Reed ... " Anna seufzte. „Wenn Sie das sagen, möchte ich es fast glauben. Wenn Sie bei mir sind, ist alles nicht mehr so schlimm ... "


  „Es ist auch nicht schlimm, weil in Ihnen nichts Schlimmes ist." Er berührte mit den Lippen ihr Haar, das sich wie Seide anfühlte, und nahm den schwachen Geruch ihres Parfüms wahr. Mit dem Finger fuhr er sanft über ihre Wange. „Wie wunderschön Sie sind ... "


  Anna glaubte, dass ihr das Herz aussetzte. Der Whisky hatte es ihr ganz warm im Bauch werden lassen, und sobald Reed ihre Wange berührte, breitete sich die wohlige Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Sie sah Reed an und wurde von seinem Blick gefangen genommen.


  „Anna ... " Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und ließ sie erschaudern.


  Einen langen Augenblick verharrten sie beide reglos. Es schien fast, als wagten sie nicht mehr zu atmen, aus Furcht, die kleinste Bewegung könnte den Zauber zerstören.


  Und dann, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, neigte Anna sich Reed entgegen. Sie wollte seine Lippen auf den ihren spüren und die Liebkosungen seiner Hände fühlen. Alles in ihr verlangte nach ihm.


  Sanft berührten sich ihre Lippen, und Reed umschloss mit den Händen ihr Gesicht und vergrub seine Finger in ihrem Haar. Seine Daumen fühlten sich ein wenig rau an, als er damit über ihre zarten Wangen streichelte.


  Anna schloss die Augen und spürte, wie ihre Haut unter seinen Berührungen zu glühen begann. Ihre Brüste wurden schwer, und die Spitzen kribbelten und spannten sich, als heiße Lust sie durchströmte. Sie erinnerte sich an das Gefühl von seinen Fingern auf ihren Brüsten, die sie liebkost und erregt hatten ... an seine Hand auf ihrem Schenkel. Sie verzehrte sich nach ihm, und ihr ganzer Leib bebte und brannte vor Verlangen.


  Sein Kuss war sanft und verführerisch zugleich. Anna zitterte und verlor sich ganz darin, ihn zu schmecken. Seine Hände glitten über ihren Hals hinab abwärts, und als Reed ihre Brüste umfasste, stöhnte Anna unter der Liebkosung leise auf. Am liebsten hätte sie ihre Kleider abgestreift, um seine Berührung auf ihrer nackten Haut spüren zu können.


  Sie legte ihre Hände flach auf seine Brust und fühlte unter seinem Hemd die festen, kraftvollen Muskeln seines Oberkörpers. Sie wollte seine Haut spüren, sie mit ihren Fingern streicheln und ertasten und sehnte sich danach, ihre Zungenspitze genüsslich über seine bloße Brust gleiten zu lassen.


  Reeds Kuss wurde drängender, und er schloss seine Hände fest um ihre Taille. Als er sie auf das Sofa zurückdrängte, wusste Anna, dass sie im nächsten Moment verloren sein und sich ihrer Leidenschaft hingeben würde.


  „Nein!", keuchte sie und befreite sich aus Reeds Umarmung. „Nein, das dürfen wir nicht."


  Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und wagte nicht, ihn anzusehen - ein einziger Blick könnte ihre Selbstbeherrschung zum Einsturz bringen. Rasch sprang sie auf, und da sie hörte, wie er sich hinter ihr gleichfalls erhob, wirbelte sie herum und streckte die Hand gegen ihn aus, „Bitte ... nicht." Voller Verzweiflung sah sie ihn an und hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen.


  Seine Wangen waren erhitzt, und seine Brust hob und senkte sich schwer und unregelmäßig. Noch nie hatte Anna ihn so unwiderstehlich und so begehrenswert gefunden wie in diesem Moment, und sie musste ihre Hände zu Fäusten ballen, um ihren verräterischen Empfindungen Einhalt zu gebieten.


  Einen schier unendlichen Augenblick standen sie sich so gegenüber, gefangen in ihrem unerfüllten Verlangen, doch dann riss Anna sich mit fast übermenschlicher Anstrengung los und eilte aus dem Zimmer.


  17. KAPITEL



  In dieser Nacht versuchte jemand, in Holcomb Manor einzubrechen.


  Anna erwachte von einem lauten Stimmengewirr. Sie stand auf, warf sich ihren Morgenrock über und eilte die Treppe hinunter in das Musikzimmer, wo sich einige der Dienstboten eingefunden hatten. Kurz nach ihr kam auch Kit herbeigerannt.


  „Was um alles in der Welt ist hier passiert?"


  „Jemand hat das Fenster eingeschlagen, Sir Christopher", erwiderte einer der Hausdiener und wandte sich an Kit und Anna. „Ich hatte gerade Wache, und urplötzlich höre ich Glas splittern. Dann habe ich erstmal John geholt, und zusammen haben wir nachgesehen, was los ist. Hier im Musikzimmer haben wir schließlich eine eingeschlagene Scheibe gefunden, und das Fenster steht auch auf. Aber ich glaube, dass wir den Eindringling vertrieben haben."


  „Verriegeln Sie das Fenster wieder und vernageln Sie die kaputte Scheibe", wies Kit ihn an und wandte sich dann an den Butler: „Kümmern Sie sich darum, dass morgen der Glaser kommt, Hargrove. Und jetzt holen Sie alle Diener herbei - wir wollen draußen nach dem Einbrecher suchen."


  Während der Butler Anweisungen an die umstehenden Bediensteten erteilte, ging Kit entschlossenen Schrittes aus dem Zimmer und durch die Eingangshalle in Richtung der Küche. Anna eilte ihm hinterher.


  Er drehte sich nach ihr um. „Wohin willst du?"


  „Ich werde dich begleiten", antwortete Anna. „Was dachtest du denn?"


  „Du solltest hierbleiben."


  „Nein, ich bleibe bei dir", beharrte Anna.


  Zunächst wollte Kit widersprechen, hob dann jedoch wortlos seine Hände und ließ sie resigniert wieder sinken.


  „Einverstanden. Wir haben jetzt keine Zeit, uns zu streiten."


  In der Küche nahm er sich eine Laterne vom Haken und zündete sie an. Hargrove und die anderen waren Kit und Anna gefolgt, und der Butler verteilte die restlichen Laternen an kleine Gruppen von zwei bis drei Dienern.


  Anschließend verließen sie alle gemeinsam das Haus und verstreuten sich über das Grundstück.


  Kit und Anna gingen durch den Garten und sahen sich aufmerksam in alle Richtungen um. Sie wollten bei den Bäumen im hinteren Teil des Gartens suchen, doch noch bevor sie dort ankamen, hörten sie plötzlich einen Schrei.


  Rasch hasteten sie zurück in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Nicht weit vom Haus entfernt stießen sie auf Hargrove und einen Hausdiener, die sich über eine Person beugten, die am Boden lag. Als Kit und Anna näher kamen, erkannten sie einen von Reeds Dienern, der draußen Wache gestanden hatte. Er war bewusstlos.


  „Jemand hat ihm ordentlich eins über den Kopf gezogen", meinte Hargrove. „Er hat eine gewaltige Beule."


  Zusammen trugen sie den bewusstlosen Diener ins Haus und legten ihn auf den Tisch in der Küche, wo Anna sich die Wunde ansah. Die anderen gingen derweil wieder hinaus, um ihre Suche fortzusetzen, wenngleich sie kaum noch daran glaubten, den Eindringling aufspüren zu können.


  Anna legte einen Verband an, und sobald der verletzte Diener wieder zu sich kam, gab sie ihm ein wenig von dem Kopfschmerzpulver, das Dr. Felton für Kit dagelassen hatte. Recht bald schon kehrten die Männer wie erwartet mit der Nachricht zurück, dass sie auf dem Grundstück niemanden mehr hatten finden können.


  Anna warf ihrem Bruder einen besorgten Blick zu. Allem Anschein nach wollte Kits Angreifer sein Vorhaben nicht so einfach aufgeben. Sie musste unbedingt herausfinden, wer hinter diesen Morden steckte - und das so bald wie möglich.


  Am nächsten Morgen machten Anna und Reed sich auf den Weg zu Nick Perkins. Der alte Mann begrüßte sie herzlich, obschon ihm anzusehen war, dass er sich über ihren Besuch etwas wunderte.


  „Kommen Sie nur herein. Ich werde uns gleich einen Tee kochen."


  „Wir wollten nicht lange bleiben", entgegnete Anna ein wenig verlegen.


  Auf einmal wusste sie nicht mehr, wie sie sich Nick gegenüber verhalten sollte. Wenn sie ihn ansah, empfand sie genau dieselbe Zuneigung und Freundschaft, die sie schon immer für ihn gehabt hatte. Zugleich aber musste sie daran denken, dass er Lady de Winter geholfen hatte, die Morde ihres Mannes zu vertuschen. Anna verstand zwar nun, dass er ihr nur deshalb die Wahrheit verschwiegen hatte, weil er sie davor bewahren wollte, zu erfahren, dass ihr Großvater verrückt und ein Mörder gewesen war, trotzdem verletzte es sie, von ihm belogen worden zu sein.


  „Bedrückt Sie etwas, Miss Anna?", fragte Nick und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


  „Wir haben gestern einige Dinge herausgefunden", meinte Reed. „Und darüber würden wir gerne mit Ihnen sprechen."


  Der alte Mann sah sie beide argwöhnisch an, führte sie aber dennoch in das Wohnzimmer und deutete auf die beiden Sessel. Er selbst setzte sich ihnen gegenüber.


  „Was möchten Sie denn wissen?"


  „Wir haben gestern erfahren, dass Sie damals Susan Emmett gefunden hatten", teilte Anna ihm mit.


  Perkins zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ja, das stimmt."


  „Davon haben Sie mir nichts erzählt, als ich von Ihnen etwas über die Morde wissen wollte."


  Er zuckte mit den Schultern. „Was hätte es Ihnen schon bringen sollen, wenn Sie es gewusst hätten?"


  „Sicherlich glauben Sie doch auch, dass es durchaus interessant für uns gewesen wäre, zu wissen, dass Sie dabei behilflich waren, den Mörder zu decken?", entgegnete Anna aufgebracht. Mit einem Schlag schossen ihr Tränen in die Augen.


  Perkins sah sie bestürzt an. „Miss Anna ... wie ... wer hat Ihnen das erzählt?"


  „Sie streiten es also nicht ab", stellte sie mit einem verletzten Unterton in der Stimme fest. „Nick, wie konnten Sie so etwas nur tun?"


  Der alte Mann seufzte und schien vor ihren Augen förmlich in sich zusammenzusacken. Er sah kurz zu Anna auf und begann dann: „Sie haben recht. Es war furchtbar, was ich getan habe, und ich gebe mir dafür nicht weniger Schuld als Sie es tun. Wenn ich anders gehandelt hätte, wäre Will Dawson nicht umgebracht worden."


  Er hielt inne, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und fuhr dann fort: „Meine Familie stand den de Winters seit Generationen treu zu Diensten. Wir haben für sie gearbeitet, haben ihre Ländereien bestellt, und einst sind wir sogar für sie in die Schlacht gezogen. Als dann dieser Mord geschah, war deshalb mein erster Impuls, den de Winters auch jetzt ein loyaler Diener zu sein - wenngleich ich Roger de Winter nie gemocht hatte. Er war ein harter, grausamer Mann." Nicks Miene verfinsterte sich, während er sprach. „Als ich ihn in der Nähe von Weller's Point über die tote Susan Emmett gebeugt fand, war mein erster Gedanke, dass ich ihn so schnell wie möglich von dort weg und wieder sicher nach Hause bringen müsste."


  Nick stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Natürlich nahm er meine Hilfe als eine Selbstverständlichkeit an - er war schon immer anmaßend gewesen. In seinen Augen waren andere Menschen nur dazu da, um Lord de Winter zu Diensten zu sein. Lady Philippa, seine Frau, war hingegen ganz anders ... sie war wunderbar. Und sie und ihr Sohn verdienten es nicht, dass eine solche Schande über die Familie kam. Der Name der de Winters wäre für immer befleckt gewesen. Als ich ihr von meiner Entdeckung erzählte, flehte sie mich an, ihr zu helfen. Und das habe ich getan. Was geschehen war, war geschehen. Wäre de Winter an den Galgen gekommen, hätte das Susan Emmett nicht wieder lebendig gemacht. Also sagte ich dem Konstabler nur, dass ich die Leiche gefunden hatte, verschwieg aber Seine Lordschaft. Wie Sie sich denken können, sind weder er noch Lady de Winter jemals zu dem Verbrechen befragt worden. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass der Mord auf Winterset begangen wurde, da Lady de Winter in dem Zimmer hinter der Galerie alle Spuren gründlich hatte beseitigen lassen."


  Er seufzte erneut und wandte sich an Anna. „Wir dachten zunächst, wir könnten ihn bändigen. Sein Kammerdiener war stets bei ihm, und nachts wurde Lord de Winter in seinem Schlafzimmer eingeschlossen. Er machte uns weis, dass er dafür völliges Verständnis habe und versicherte uns, sich an die Regeln halten zu wollen, die wir für ihn aufgestellt hatten. Er schien sogar zu bereuen, das Mädchen umgebracht zu haben, und wir waren allzu gern bereit, ihm das zu glauben. Erst als es ihm eines Nachts gelang, seinem Kammerdiener zu entkommen, und er den armen Will tötete, erkannten wir unseren Fehler."


  „Dennoch deckten Sie weiterhin seine Verbrechen", bemerkte Reed.


  „Nachdem wir beim ersten Mord die Schuld Seiner Lordschaft verschwiegen hatten, konnte ich nun wohl kaum eine Aussage machen, die Lady de Winter der Komplizenschaft beschuldigt hätte. Außerdem ließ sie ihn nun für immer wegschließen sowie ständig von seinem Kammerdiener bewachen und einen weiteren Wachposten einstellen, der allein für diese Aufgabe ausgebildet worden war." Nick richtete seinen gequälten Blick auf Reed.


  „Ich habe nie vergessen, was geschehen ist, und mir nie verziehen, was ich getan habe. Wäre ich ein besserer und stärkerer Mann gewesen, so würde ich Lord de Winter ins Gefängnis gebracht haben. Aber ich war schwach ... und konnte es Lady Philippa nicht antun."


  „Warum nur hat er gemordet?" Die Frage platzte auf einmal aus Anna heraus. „Wir haben seine Masken gefunden und die Tagebücher, aber wirklich verstanden haben wir nicht, was in ihm vorging."


  „Er war verrückt", antwortete Perkins schlicht. „Und bis zu seinem Tod ging es stetig mit ihm bergab. Die Schauergeschichten über die Bestie von Craydon Tor erzählten für ihn von wahren Begebenheiten - allerdings deutete er den Fluch der de Winters als Zeichen der Auserwähltheit. Er glaubte daran, dass immer wieder einer der de Winters als eines der ,Wolfskinder' geboren würde. So etwas erzählte er andauernd. Die ,Wolfsmenschen' hielt er allen anderen Menschen für überlegen, da sie spezielle Fähigkeiten hätten, die sie den Wölfen ähnlich machten.


  Weil er sich selbst für einen Wolfsmenschen hielt, glaubte er, sich nicht an Regeln und Gesetze halten zu müssen, die für uns Normalsterbliche gelten. Er meinte, dass es sein angestammtes Recht sei, auf die Jagd zu gehen und seine Beute zu töten."


  Perkins machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „In seinen Räumen trug er immer eine seiner Masken.


  Auch hatte er seltsame, krallenartige Nägel, die er sich über die Finger streifte, und ich vermute, dass er sie trug, als er Susan Emmett umbrachte. Der erste Mord mag vielleicht noch im Affekt geschehen sein, weil sich die Gelegenheit bot, aber als er dann Will Dawson umbrachte, war Lord de Winter regelrecht auf die Jagd gegangen."


  Anna erschauderte. Die Vorstellung war furchtbar, und sie wusste, dass sie das Bild ihres verrückten Großvaters in Gedanken noch lange mit sich herumtragen würde.


  Mit ernster Miene wandte Nick sich an sie. „Entschuldigen Sie bitte, Miss Anna, ich wollte Ihnen all das nie erzählen. Ich weiß, dass es falsch war, was ich damals getan habe, aber ich bereue es nicht. Es hat Sie und Ihren Bruder ebenso wie Ihre Mutter davor bewahrt, mit der Schande leben zu müssen. Sie mögen mich dafür verabscheuen, nur ..."


  „Oh Nick!" Anna schaute ihn voller Betroffenheit an. „Nie könnte ich Sie verabscheuen."


  Im Grunde war sie ihm dankbar, dass er sie und Kit davor bewahrt hatte, im Schatten der schrecklichen Taten ihres Großvaters aufzuwachsen. Sogar jetzt wünschte sie sich inständig, nie davon erfahren zu haben. Dennoch konnte sie nicht befürworten, wie Nick sich damals verhalten hatte, und sie war sich nicht sicher, ob ihr Verhältnis zu ihm jemals wieder so sein würde wie zuvor.


  Kurz danach brachen sie auf, aber als Reed sein Pferd in Richtung der Landstraße wendete, hielt Anna ihn zurück.


  „Ich möchte den anderen Weg nehmen", sagte sie zu ihm.


  


  Reeds Augenbrauen schossen in die Höhe. „Über die Brücke am Bach? Sind Sie sicher?"


  „Ja, ich habe lange darüber nachgedacht. Wir wissen zwar nun, wer die Morde von einst begangen hat, der Aufklärung der heutigen Verbrechen sind wir dagegen nicht viel näher gekommen. Jeder, der hier in der Gegend lebt, weiß über die früheren Morde Bescheid. Wir haben beide festgestellt, dass es mit ein wenig Nachforschung nicht schwer ist, auch die Details herauszufinden, um die Taten genau nachahmen zu können. Erinnern Sie sich noch daran, wie Grimsley uns erzählt hat, Licht in den Kinderzimmern und in der Galerie gesehen zu haben? Er nahm an, dass Geister dort umgingen, aber ich würde eher sagen, dass jemand in das leere Haus eingedrungen ist.


  Und diese Person könnte ebenso wie wir Lord Rogers Tagebücher gefunden haben. Vielleicht gab es sogar noch Bände, die wir jetzt nicht gesehen haben - Eintragungen, in denen die Morde ausführlich beschrieben wurden.


  Unser unbekannter Eindringling hat es gelesen und war davon fasziniert."


  Reed nickte. „Ja, das ist durchaus eine Möglichkeit."


  „Nur haben wir nach wie vor keinerlei Anhaltspunkte, wer es sein könnte", stellte Anna fest. „Und deshalb dachte ich mir, dass ich noch einmal versuchen sollte, worüber wir gesprochen haben - aber diesmal am Ort des Verbrechens selbst. Es könnte mir gelingen, mehr von dem Geschehen zu fühlen oder zu sehen und so einen Hinweis auf den Mörder zu bekommen."


  Reed runzelte die Stirn. „Es gefällt mir gar nicht, dass Sie sich einer so schmerzlichen Erfahrung aussetzen wollen.


  Ich habe erlebt, welche Auswirkungen das Erlebnis in dem Zimmer hinter der Galerie auf Sie hatte - und dieses Verbrechen lag bald fünfzig Jahre zurück. Bei den jetzigen Morden muss die Empfindung der Angst und des Leids noch unmittelbarer sein. Das möchte ich Ihnen ersparen."


  „Ich kann es auf keinen Fall unversucht lassen", beharrte Anna.


  Schließlich gab Reed mit einem Seufzer nach, und sie ritten in Richtung der kleinen Brücke davon.


  Zu Pferde gelangte man sehr schnell an den Bach, und Anna spürte, wie ihr zunehmend elender zumute wurde, je näher sie dem Ort des Verbrechens kamen. Bei der Brücke stiegen sie aus dem Sattel, banden ihre Pferde an einen Baum und gingen zu der Stelle hinüber, an der Anna und die Zwillinge auf die Leiche von Frank Johnson gestoßen waren.


  Das Gefühl der Beklemmung nahm mit jedem Schritt zu, Schmerz breitete sich in ihr aus. Nun stand sie dort, wo sie den jungen Mann gefunden hatten, blickte auf den Boden und erinnerte sich daran, wie sein lebloser Körper dort gelegen hatte. Am liebsten hätte sie weggesehen und ihre Erinnerungen verdrängt, doch sie zwang sich dazu, alles erneut vor ihrem geistigen Auge zu betrachten ... sich die furchtbaren Wunden zu vergegenwärtigen und den Anblick des Blutes, das sich auf dem Boden gesammelt hatte ...


  Anna keuchte, als sie auf einmal eine gewaltige Erschütterung durchfuhr und sie einen heftigen Schmerz in ihrem Kopf fühlte. Die Empfindungen waren nicht genauso stark wie beim ersten Mal, waren aber denen ähnlich, die über sie gekommen waren, als sie vor ein paar Tagen an diesem Ort gewesen war. Erneut war Dunkelheit um sie, sie spürte einen Schlag und stürzte ...


  Unwillkürlich streckte Anna die Hand aus, was ihr erst bewusst wurde, als Reed sie ergriff und sie fühlte, wie seine Finger sich um die ihren schlossen. Sie drückte seine Hand leicht und war dankbar für die beruhigende Kraft, die von ihm ausging.


  Sie seufzte und öffnete die Augen.


  „Geht es Ihnen gut?" Reed sah sie besorgt an.


  Anna nickte. „Es war nicht so intensiv wie an jenem Tag, als wir ihn gefunden haben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es nicht lediglich eine Erinnerung daran war, was ich zuvor verspürt hatte."


  „Konnten Sie etwas über den Mörder erfahren?", wollte Reed wissen.


  „Nein, im Grunde nicht. Es ging alles so schnell. Ich glaube, dass er sich aus dem Hinterhalt auf den Jungen gestürzt hat, denn gleichzeitig mit dem Schmerz empfand ich eine große Überraschung. Wahrscheinlich stand Frank Johnson seinem Mörder nie von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ich hatte das Gefühl, dass er mit dem ersten Schlag zu Boden stürzte und sogleich das Bewusstsein verlor." Bedauernd sah sie zu Reed auf. „Ich fürchte aber, das hilft uns nicht weiter."


  „Wir können allerdings eine bestimmte Vorgehensweise erkennen, denn Ihr Bruder wurde gleichfalls von einem Schlag auf den Hinterkopf getroffen."


  Anna nickte. „Ja, das stimmt. Wahrscheinlich will der Täter seine Opfer zunächst außer Gefecht setzen, bevor er ihnen diese furchtbaren Wunden beibringt."


  „Wir könnten noch zu dem Hof gehen, wo Ihr Dienstmädchen gefunden wurde", schlug Reed vor. „Fühlen Sie sich dazu imstande?"


  „Ja, mir geht es gut. Den Schrecken empfand ich als nicht annähernd so eindringlich wie bei dem Mal zuvor."


  Sie stiegen wieder in den Sattel, durchquerten den Bach und ritten dann weiter nach Osten. Über eine friedlich daliegende Viehweide gelangten sie zu einer kleinen Anhöhe, wo sie von ihren Pferden stiegen.


  „Dr. Felton meinte, dass Estelle bei den jungen Eichen dort drüben gefunden wurde." Anna deutete auf eine kleine Baumgruppe.


  Obwohl sie langsam zu Fuß durch das Gelände gingen, ließ der Ort Anna seltsam unberührt. Schließlich blieb sie stehen und seufzte. „Ich verstehe das nicht. Vielleicht sind wir gar nicht an der richtigen Stelle. Oder es ist schon zu lange her."


  „Sie konnten doch auch den Mord auf Winterset noch spüren, und das war vor fast fünfzig Jahren!", entgegnete Reed. Er überlegte kurz und meinte dann: „Als Sie zum ersten Mal das Gefühl hatten, Estelle könne etwas geschehen sein, waren Sie woanders, nicht wahr?"


  Anna nickte. „Ja, ich war im Wald bei Holcomb Manor." Fragend schaute sie ihn an. „Glauben Sie, dass Estelle gar nicht hier ermordet wurde? Sollen wir es lieber dort versuchen?"


  „Es ist nur eine Vermutung. Nur hat auch Lord de Winter Susan Emmett nach dem Verbrechen an einen anderen Ort gebracht. Unser Mörder könnte seinem Vorbild so sehr verpflichtet sein, dass er dieses Detail ebenfalls genau nachahmen wollte."


  „Einen Versuch ist es sicher wert."


  Erneut stiegen sie auf ihre Pferde und ritten zurück, um an der Brücke den schmalen Pfad einzuschlagen, der nach Hol-comb Manor führte. Sobald sie den Wald erreichten, saßen sie wieder ab und führten die Pferde am Zügel.


  „Hier haben die Zwillinge den Hund gefunden", bemerkte Anna und zeigte Reed die Stelle. „Ich habe mich schon gefragt, ob seine Wunden wohl auch von der Person stammen, die die beiden Morde verübt hat. Die Ähnlichkeit war auf jeden Fall verblüffend. Vielleicht waren es auch die Schmerzen des Hundes, die ich an jenem Tag gespürt habe ..." Sie drehte sich zu Reed um und meinte: „Wir sind gleich dort. Es ist nicht mehr weit."


  Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den Bäumen und versuchte, sich genau daran zu erinnern, wo sie vor kurzem von dem Gefühl des panischen Schreckens überwältigt worden war. Auf einmal sog sie scharf den Atem ein und spürte ein unbehagliches Kribbeln auf der Haut.


  „Spüren Sie etwas?", fragte Reed.


  Anna nickte. „Ja, ein wenig. Es muss ganz in der Nähe sein."


  Sie ging weiter, und auf einmal brach die Angst wie eine kalte Welle über sie herein. Unwillkürlich beschleunigte Anna ihre Schritte.


  „Sie hatte Angst", stieß sie hervor. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie in Gedanken vor sich sah. „Die Angst ging dem Schmerz voraus. Und sie ... sie rennt." Anna klang ein wenig außer Atem. „Es ist hinter ihr ... hinter ihr her, und es holt sie ein."


  Jetzt eilte sie zwischen den Bäumen hindurch, ihr Atem kam nur noch in abgehackten Stößen und ihre Stimme wurde schrill vor Angst. „Sie schreit. Sie will zu ihm ... zu dem Mann, den sie treffen wollte. Aber ich ... ich kann seinen Namen nicht verstehen. Und dann ... dann ... "


  Wie angewurzelt blieb Anna stehen. „Hier. Hier setzt der Schmerz ein. Er ist anders - kein Schlag auf den Kopf.


  Etwas rammt sie in den Rücken, und ich bekomme ... sie bekommt keine Luft mehr. Sie fällt zu Boden, und dann ist es über ihr. Die Angst lähmt sie. Und sie hat Schmerzen, furchtbare Schmerzen, und plötzlich erhascht sie einen Blick ... auf ein Gesicht, das sie zu Tode erschreckt. Ich kann es allerdings kaum erkennen. Ich fühle nur, was Estelle bei dem Anblick empfunden hat."


  Anna holte tief Luft und sah sich um. Ihr war, als würde sie plötzlich wie aus weiter Ferne zurückkehren. Sie merkte, dass sie Reeds Hand fest umklammert hielt, und ein wenig peinlich berührt ließ sie ihn los.


  „Entschuldigen Sie bitte."


  Er schüttelte den Kopf und tat ihre Entschuldigung ab. „War das alles, was Sie sehen konnten?"


  „Ja. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Diesmal war es jedoch anders, denn Estelle ist vor ihm davongelaufen, und sie hat keinen Schlag auf den Kopf bekommen."


  „Sie war sein erstes Opfer. Vielleicht war der Mord gar nicht geplant. Oder er hat daraus gelernt, dass es in Zukunft von Vorteil ist, seine Opfer bewusstlos zu schlagen."


  „Weil es Männer waren, könnte er geglaubt haben, sie erst außer Gefecht setzen zu müssen."


  Reed nickte zustimmend. „Außer uns - und dem Mörder - weiß niemand, dass es hier geschehen ist. Das bedeutet, dass der Konstabler das Gelände noch nicht abgesucht hat."


  „Das stimmt. Wir sollten uns ein wenig umschauen. Vielleicht finden wir eine Spur, die uns zum Täter führt.


  Vielleicht einen von Estelles Ohrringen. Penny meinte, sie hätte an dem Abend ihres Verschwindens den Schmuck getragen, den ihr Verehrer ihr geschenkt hatte."


  „Hat man sie bei der Leiche nicht gefunden?"


  „Ich bin mir nicht sicher. Als ich Estelles Familie besuchte, kam ich darauf zu sprechen, aber sie wussten von nichts. Deshalb denke ich nicht, dass der Schmuck noch bei der Leiche war."


  „Gut, wir werden sehen. Lassen Sie uns hier beginnen, wo Sie glauben, dass Estelle zu Boden gestürzt ist."


  Sie fingen an, den Waldboden und die Büsche gründlich abzusuchen. Nach einigen Minuten stieß Reed einen kleinen Freudenschrei aus, und Anna eilte sofort zu ihm hinüber.


  


  „Was ist? Haben Sie etwas gefunden?"


  „Sehen Sie sich das an." Reed deutete auf etwas Glitzerndes, das halb im Gebüsch versteckt neben einem abgestorbenen Ast lag.


  „Was ist das?" Anna beugte sich näher an den Gegenstand heran, und Reed ging in die Hocke, um ihn aufzuheben.


  „Ein Manschettenknopf', stellte er fest und zeigte ihn Anna. „Kommt er Ihnen bekannt vor?"


  Anna begutachtete den in Gold gefassten schwarzen Onyx und schüttelte dann unschlüssig den Kopf.


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich ... mir ist, als hätte ich ihn schon einmal irgendwo gesehen, aber... nein, ich weiß es wirklich nicht."


  Sie seufzte enttäuscht, denn sie hatte so sehr gehofft, eine Spur des Mörders zu finden - und nun hatten sie tatsächlich etwas in Händen, und es half ihnen kein bisschen weiter.


  Reed entging ihre niedergeschlagene Miene nicht. „Seien Sie nicht enttäuscht. Immerhin wissen wir nun, wo das Verbrechen wirklich verübt wurde, und wir haben einen Manschettenknopf gefunden, den der Täter verloren hat."


  „Bloß können wir damit wohl kaum zu Konstabler Wright gehen", bemerkte Anna. „Was sollten wir ihm sagen? Er glaubt, dass der Tatort ganz woanders war, und ich erzähle ihm lieber nicht, weshalb ich da anderer Ansicht bin."


  „Nein, aber wir wissen nun zumindest mehr als zuvor." Er lächelte sie an. „Wir haben eine Spur des Mörders."


  „Ich weiß, nur ... ich mache mir Sorgen um Kit. Seit dem Einbruch gestern Nacht glaube ich, dass der Täter keine Ruhe geben wird, bevor er nicht meinem Bruder etwas zuleide getan hat. Wir müssen herausfinden, wer hinter dem allen steckt. Und das bald."


  „Das werden wir natürlich auch", versicherte ihr Reed, nahm ihre Hand und drückte sie zuversichtlich. „Und jetzt möchte ich Sie gerne nach Hause begleiten, und wenn Sie mich dann zum Abendessen einladen würden, könnten Sie, Ihr Bruder und ich uns gemeinsam überlegen, wie wir den Fall am besten lösen."


  Wie er gehofft hatte, musste Anna bei seinen Worten lächeln. „Einverstanden", erwiderte sie.


  Nachdem Reed und Anna nach Holcomb Manor zurückgeritten waren und gemeinsam mit Kit zu Abend gegessen hatten, setzten sie sich zu dritt in den Salon und besprachen die Fortschritte, die sie bislang bei ihren Nachforschungen gemacht hatten. Die Enthüllungen über Lord Roger de Winter verschlugen Kit die Sprache.


  „Unser Großvater?", fragte er schließlich fassungslos. „Du machst nicht nur einen Scherz?"


  „Ich finde das keineswegs lustig", erwiderte Anna. „Nein, Kit, es ist wahr. Sowohl Nick Perkins als auch das ehemalige Zimmermädchen von Winterset haben uns das bestätigt. Sie haben beide Lady Philippa dabei geholfen, die Taten ihres Mannes zu vertuschen."


  „Das kann ich gar nicht glauben!"


  „Am meisten beunruhigt mich, dass unser Onkel bis vor zehn Jahren in diesem Haus gelebt hat. Als es damals geschah, war er ein Junge von neun oder zehn Jahren - alt genug, um zu begreif en,dass etwas nicht stimmte. Diese Erlebnisse ... sie könnten sich auf seine Wahnvorstellungen ausgewirkt haben."


  „Ja, aber Onkel Charles ist nicht so wie sein Vater", entgegnete Kit. „Nach allem, was du gerade von Lord Roger erzählt hast ... "


  „Ich weiß. Allerdings kann niemand von uns wissen, was sich wirklich in Charles' Gedanken abspielt.


  Wahrscheinlich kennt er die Masken, und vielleicht hat er sogar die Tagebücher seines Vaters gelesen. Könnte er nicht einen ähnlichen Wahn entwickelt haben?"


  „Eine gewisse Ähnlichkeit ist tatsächlich nicht von der Hand zu weisen. Aber mir ist nie aufgefallen, dass Onkel Charles von Wolfsmenschen gesprochen hätte. Wir wissen doch, dass seine Obsession ganz auf die Königin fixiert ist und auf die Vorstellung, dass eigentlich er der rechtmäßige Erbe des Throns ist." Kit sah entschuldigend zu Reed hinüber. „Es tut mir leid, dass wir Sie mit diesen Geschichten behelligen." „Seien Sie ganz unbesorgt", erwiderte Reed leichthin. „Ich habe Anna auch schon alles von den Absonderlichkeiten meiner Familie erzählt."


  Anna warf ihm einen dankbaren Blick zu. Es freute sie, dass Reed und Kit sich so unbeschwert miteinander unterhielten. Sie würden gute Freunde werden, dachte sie, und ließ ihre Gedanken in einen wunderbaren Tagtraum abschweifen. Wenn doch nur alles anders wäre ...


  Es regnete. Der Boden war schlüpfrig, und von den Blättern tropfte schwer der Regen. Sie ging durch den Wald.


  Alles war ruhig, und um sie her war nur schwaches, grau schimmerndes Licht, wie es für einen Regentag im Wald so typisch ist.


  Dann sah sie vor sich einen Mann reglos auf dem Boden liegen. Sein Gesicht war dem Himmel zugewandt, Regentropfen fielen auf ihn und liefen seine Wangen herab, doch er bewegte sich nicht. Angst schnürte ihr auf einmal den Hals zu. Sie beugte sich über den Mann und erkannte, dass sein Gesicht blass und starr war wie das eines Toten. Regentropfen benetzten seine Wimpern und hatten sein Haar durchnässt.


  „Nein!" Ihr Schrei zerriss die Stille des Waldes.


  „Nein!" Kerzengerade setzte Anna sich auf.


  Der Traum war ihr so wirklich erschienen, dass sie einen Augenblick nicht wusste, wo sie war. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als wolle es bersten, und der Schrecken jagte ihr eiskalte Schauder über den Rücken. Reed war tot!


  


  Sie warf ihre Decke zurück und sprang aus dem Bett. Ihre Hände zitterten, als sie eine Kerze anzündete. Dann eilte sie zum Schrank. Ich muss zu ihm! Vielleicht ist es noch nicht zu spät.


  Mit klammen Fingern holte sie ein schlichtes Kleid hervor, das vorne geknöpft wurde, denn ihr blieb keine Zeit, Penny zu wecken. Sie streifte ihr Nachthemd ab und zog sich in Windeseile an.


  Ihr Haar ließ sie offen, und es hing ihr in wirren Locken den Rücken hinab, als sie die Treppe hinunterstürmte und über den Hof rannte. Ihr erster Impuls war, immer so weiterzulaufen, bis sie Winterset erreichte, doch konnte sie noch klar genug denken, um sich eines Besseren zu besinnen. Zu Pferd würde sie schneller sein.


  Der Morgen graute bereits, im Osten konnte Anna schon den ersten Lichtschimmer ausmachen, selbst wenn die Sonne sich noch nicht am Horizont zeigte. In den Bäumen begannen die Vögel zu zwitschern, in den Stallungen hingegen war alles ruhig.


  Anna rannte an den Boxen vorbei bis zu ihrem Pferd. Als sie nach dem Zaumzeug griff, das an einem Haken an der Wand hing, kam einer der Stallknechte polternd die Stiege von den Schlafquartieren hinunter.


  „Miss!", rief er und eilte zu ihr. Seine Haare waren vom Schlafen zerzaust, und das Hemd hing ihm aus der Hose.


  „Was ist passiert?"


  „Satteln Sie mein Pferd", sagte Anna und reichte ihm das Zaumzeug.


  „Jetzt, Miss?"


  „Ja, jetzt! Beeilen Sie sich!"


  Er blinzelte überrascht, tat aber wie ihm geheißen und zäumte die Stute rasch auf. Anna wartete derweil ungeduldig und ging im Stall ruhelos auf und ab.


  „Ohne Begleitung können Sie auf keinen Fall ausreifen", sagte der Stallknecht, als er Anna das Pferd brachte.


  „Master Kit hat uns aufgetragen ... "


  „Ich breche sofort auf', erwiderte Anna entschieden. „Helfen Sie mir in den Sattel. Wenn Sie wollen, können Sie mir folgen, ich werde jedoch nicht auf Sie warten."


  Der Stallknecht war so sehr an Gehorsam gewöhnt, dass es ihm gar nicht in den Sinn kam, sich ihrem Befehl zu widersetzen. Und so half er ihr hinauf, blieb dann ratlos stehen und kratzte sich am Kopf, während er sie in den Hof hinausreiten sah.


  Anna entschied sich für die Abkürzung über die Felder und war dankbar, dass es nun mit jeder Minute heller wurde. Ihr einziger Gedanke war, so schnell wie möglich bei Reed zu sein. Sie trieb ihre Stute zu halsbrecherischer Geschwindigkeit an, galoppierte erst über den schmalen Feldweg und dann über Weideland, sprang über eine niedrige Steinmauer und hatte endlich die ersehnte Auffahrt erreicht, die zu Winterset hinaufführte.


  Der Anblick von Reeds leblosem Gesicht wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn, und sie schalt sich, dass sie so dumm gewesen war. Vor lauter Angst um ihren Bruder hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, dass Reed ebenso in Gefahr sein könnte.


  Die Sonne kroch gerade hinter dem Horizont hervor, als Annas Pferd mit klappernden Hufen auf Winterset zuritt.


  Das Haus lag dunkel und ruhig da, in den Stallungen schien jedoch schon jemand auf zu sein. Ein Stallknecht schaute verdutzt hinter dem Tor hervor, und als er Anna von ihrem Pferd springen sah, kam er auf sie zu und griff nach den Zügeln, während sie bereits wieder über den Hof und die Treppe zum Haus hinaufeilte.


  Mehrmals ließ sie den Türklopf er niedersausen, bis ihr endlich geöffnet wurde.


  „Lord Moreland! Wo ist Lord Moreland?", rief sie und stürmte an dem völlig verdutzten Hausdiener vorbei in die Eingangshalle.


  „Ah ... nun ... er wird in seinem Bett sein, Miss", begann der Mann ein wenig verwirrt, doch dann bemerkte er, dass Anna bereits die Treppe hinauf nach oben rannte.


  „Miss!", stieß er entsetzt hervor und eilte ihr hinterher.


  „Reed!" Anna rief nach ihm, sobald sie das obere Stockwerk erreicht hatte. Sie wusste nicht, welche Tür zu seinem Zimmer führte. Wieder rief sie laut seinen Namen, hastete den Gang hinunter und öffnete eine Tür nach der anderen.


  Völlig verstört lief ihr der Diener hinterher und bat sie, bitte damit aufzuhören, dann werde er seinem Herrn auch sagen, dass sie ihn sprechen wolle. In diesem Moment wurde am Ende des Ganges jedoch bereits eine Tür aufgerissen und Reed trat heraus.


  „Anna!" Dem Anschein nach hatte er sich in aller Eile etwas übergezogen, denn er trug nur seine Hose, ein Hemd, das ihm offen über die Brust hing, und sein Haar war vom Schlaf zerzaust. „Was ist denn los? Ist etwas passiert?"


  Er kam auf sie zu und Anna eilte ihm entgegen. „Reed!"


  Sie warf sich in seine Arme. „Reed! Dem Himmel sei Dank! Ich hatte mir solche Sorgen gemacht."


  Reed hielt sie fest und bedeutete dem fassungslosen Hausdiener zu gehen, was dieser auch nach kurzem Zögern tat.


  „Sorgen um mich?", fragte Reed überrascht. Er ging mit Anna zurück in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Nun erzählen Sie mir, was Sie beunruhigt hat."


  „Ich habe Sie gesehen!", stieß sie hervor und trat einen Schritt zurück, um ihn anschauen zu können. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er unversehrt und wohlauf war.


  „Mich gesehen?", wiederholte er erstaunt. „Was meinen Sie damit?"


  „In einem Traum. Sie lagen im Wald. Es regnete, und Sie waren ganz blass und rührten sich nicht. Oh Reed, ich hatte solche Angst!" Wieder warf sie sich ihm an die Brust, und er schlang die Arme um ihre Taille und hielt sie fest. „Ich dachte, Sie wären tot. Und ich wüsste nicht, was ich ohne Sie tun sollte."


  Anna sah ihn an. Ihre blauen Augen wirkten riesig und schimmerten von Tränen, ihre Wangen waren erhitzt und glühten rosig, das Haar hing ihr in wilden, vom Wind zerzausten Locken über den Rücken.


  Reed stockte der Atem. Noch nie hatte er sie so begehrenswert gefunden.


  „Oh Reed hauchte Anna und umfasste mit beiden Händen sein Gesicht.


  Sie spürte seine unrasierte Haut rau unter ihren Fingern, und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sein Hemd offen war und seine Brust und seinen Bauch entblößte. Ihr Herz pochte wild, und ihre Haut begann zu kribbeln. Sie fühlte die Wärme seines Gesichts und spürte, wie die Berührung sie im Innersten erglühen und dahinschmelzen ließ.


  Anna bebte am ganzen Körper, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und Reeds Gesicht zu sich heranzog, um seine Lippen zu berühren.


  18. KAPITEL



  Begierig senkte Reed seinen Mund auf den ihren. All die Leidenschaft, die sie so lange zurückgehalten hatten, stürmte auf sie ein und fegte alle Bedenken beiseite. Vergessen waren Anstand und Pflichtgefühl, sie konnten an nichts anderes mehr denken und nichts anderes empfinden als das Verlangen, das in ihnen tobte.


  Er zog sie an sich, und sie spürte seine wilde Begierde ... fühlte, wie die Leidenschaft seinen Körper entflammte und seine Glut sie umfing. Während er sie ungestüm küsste, ließ er seine Hände ihren Rücken hinab abwärts wandern, umfing ihr Gesäß und zog sie verlangend an sich.


  Ihre eigene Lust empfand sie wie eine Naturgewalt, gegen die sie sich nicht länger wehren konnte. Anna schlang ihre Arme um Reed und schmiegte sich an ihn, während sie jeden seiner Küsse hungrig erwiderte.


  Völlig hingegeben an den Rausch ihrer Begierde, bewegten sie sich langsam auf das Bett zu. Sie wanden sich in ihrer Umarmung, taumelten mehr als sie gingen und vermochten dennoch nicht voneinander zu lassen. Ungeduldig begann Reed, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, und Anna ließ ihre Hände unter sein offenes Hemd gleiten. Die Wärme seines Körpers zu fühlen, mit den Fingern die glatte Haut zu streicheln und durch das leicht krause Haar auf seiner Brust zu fahren, fachte das Feuer ihrer Leidenschaft noch stärker an.


  Ihr schien es, als könne sie kaum noch atmen und keinen Augenblick länger leben, ohne Reed zu berühren und ihn zu küssen ... überall. Mit einer Verzweiflung, die sie nie zuvor gekannt hatte, verzehrte sie sich nach ihm und wusste, dass sie sich ihr Begehren nicht länger versagen konnte. Sie brauchte seine Nähe, wollte ihn in sich spüren und ihm auf die ursprünglichste aller Arten angehören.


  „Liebe mich", flüsterte sie und fuhr sanft mit ihren Fingernägeln über seinen bloßen Rücken.


  Reed erschauderte unter ihrer Berührung und stöhnte auf. „Ja ..." Er küsste sie voller Hingabe. „Das werde ich."


  Heftig zerrte er an den letzten Knöpfen ihres Kleides, sodass sie absprangen und leise klackernd zu Boden fielen, bevor er ihr das Oberteil über die Schultern hinabstreifte. In der Eile ihres Aufbruchs hatte Anna keinen ihrer Unterröcke angezogen, sondern nur ihr Unterkleid und die rüschenbesetzte Unterhose. Reed hielt inne und ließ seinen Blick auf ihrem schlanken Körper ruhen, der nur noch in die beiden dünnen Wäschestücke gehüllt war. Über dem Ausschnitt des Unterkleides wölbten sich ihre Brüste ... milchigweiß schimmernd, wohlgerundet und verführerisch. Und der Anblick einer Locke ihres goldbraunen Haars, die ihr über die Schulter fiel und über ihr Dekollete herabhing, ließ ihn vor Verlangen schier besinnungslos werden.


  Ein Teil von Reed verspürte das Bedürfnis, seinem Verlangen nachzugeben und Anna sofort zu nehmen, sich tief in ihr zu verlieren und rasch Erfüllung zu finden. Zugleich aber wünschte er, sich Zeit zu lassen, um all die Herrlichkeiten auszukosten, die sie ihm zu bieten hatte. Er würde sie mit langen, genüsslichen Küssen verwöhnen, sie liebkosen und erregen, bis sie am ganzen Körper bebte und nach ihm verlangte.


  Langsam streckte er seine Hand aus und ließ die Haarlocke durch seine Finger gleiten. Als er mit seinen Knöcheln Annas seidig weiche Haut berührte, verspürte er ein leichtes Kribbeln, das ihn erschaudern ließ. Er streifte ihr Haar zurück und beugte sich vor, um mit seinen Lippen die sanfte Rundung ihrer Brust zu berühren, ihre zarte Haut zu schmecken und den schwachen Duft ihres Parfüms zu riechen. Zärtlich ließ er seine Lippen auf ihrer Haut spielen, küsste ihr Dekollete und liebkoste mit kleinen, kreisenden Bewegungen seiner Zunge den Ansatz ihrer bebenden Brüste.


  Schließlich löste er die Schleife am Ausschnitt ihres Unterkleides und streifte den Stoff zurück. Voller Vorfreude genoss er den Anblick seiner gebräunten Hände auf ihrer weiß schimmernden Haut.


  Ihre Brustspitzen zogen sich unter seinem begehrlichen Blick zusammen, und die neckende Liebkosung seiner Daumen ließ die empfindsamen Knospen sich noch weiter aufrichten.


  „Wie schön du bist", murmelte Reed und beugte sich erneut über sie.


  


  Er verschränkte seine Hände unter ihrem Gesäß und hob Anna ein wenig hoch, um ihren verführerischen Reizen noch näher zu sein. Spielerisch umkreiste er mit seiner Zunge eine der rosigen Spitzen, nahm sie zwischen seine Lippen und begann, sachte daran zu saugen.


  Anna erbebte unter seinen Liebkosungen, jede Berührung seines Mundes verschaffte ihr neue Lust. Sie schien in Flammen zu stehen, wildes Verlangen durchströmte sie. Stöhnend fuhr sie mit ihren Händen über Reeds Schultern und seinen Rücken, umfasste schließlich seinen Kopf und vergrub ihre Finger in seinem Haar.


  Nie hatte sie auch nur geahnt, dass es Gefühle gab wie diese! Mit aller Macht sehnte sie sich nach einer Erfüllung, die nur Reed ihr geben konnte. Er hielt sie noch immer auf Händen, und sie wusste kaum, was sie tat, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang und sich verlangend an ihn drängte.


  Er stieß einen überraschten Laut aus, der halb Stöhnen und halb Lachen war. „Du lässt mich schwach werden", flüsterte er mit bebender Stimme.


  Behutsam ließ er sie wieder herunter und streifte ihr das Unterkleid ganz ab. Dann löste er das Band, das ihre zarte Unterhose zusammenhielt, ließ seine Hand unter den Stoff gleiten und schob ihn langsam über die Rundung ihres Pos, bis das Kleidungsstück ungehindert zu Boden fiel.


  Anna griff nach Reeds Hemd und zog es ihm von den Schultern. Begierig streckte sie ihre Hände nach seiner Hose aus und versuchte, die Knöpfe zu öffnen.


  „Das solltest lieber du erledigen", meinte sie mit zitternder Stimme. „Ich habe zwei linke Hände."


  „Es gefällt mir aber viel besser, wenn du es machst", erwiderte er lächelnd.


  Anna lachte und warf ihm einen koketten Blick zu, bevor sie in seine Hose fasste. Reed stöhnte in lustvoller Qual, doch als Anna ihre Hand zurückziehen wollte, umfasste er ihre Finger und hielt sie fest.


  „Nein, bleib."


  Anna staunte ein wenig über ihre eigene Beherztheit, aber sie kam Reeds Wunsch gerne nach und umfasste kühn seine erregte Männlichkeit. Mit der anderen Hand fuhr sie seinen Rücken hinab abwärts in seine Hose und streifte sie ebenso langsam über sein Gesäß, wie Reed sie selbst vorhin ihrer Unterwäsche entledigt hatte.


  Er griff sie bei den Schultern und nahm stürmisch von ihrem Mund Besitz, während sie ihn weiter mit ihren Händen liebkoste. Seine Lippen brannten auf den ihren. Er schlang seine Arme um Anna, und gemeinsam ließen sie sich auf das Bett sinken.


  Reed hörte nicht auf, sie zu küssen, als er mit seiner Hand zu ihrer weiblichsten Stelle fand. Er liebkoste sie, erkundete sie sachte und reizte sie so lange, bis Anna mit beiden Händen verlangend seine Hüften umfasste und glaubte, ihre überwältigende Leidenschaft nicht länger ertragen zu können. Sie stöhnte und flüsterte seinen Namen, verlor sich vollkommen in ihrer Begierde und verzehrte sich mit ihrem ganzen Sein nach ihm.


  Reed schob sich zwischen ihre Beine und kam zu ihr. Langsam ließ er sich auf sie sinken und erfüllte sie. Ihr stockte der Atem, doch war es nicht Angst, sondern ein wunderbares Staunen, das sie ergriff, als er in sie eindrang.


  Trotz eines kurzen Schmerzes zu Beginn nahm ihre Lust stetig zu und steigerte sich mit jedem seiner behutsamen Stöße.


  Etwas passierte mit ihr ... etwas, das gänzlich fremd und unendlich süß und dabei fast unerträglich in seiner Intensität war. Sie klammerte sich an Reed und schluchzte beinahe laut auf, weil ihr Bedürfnis nach Erfüllung so überwältigend war. Seine Bewegungen wurden nun kraftvoller und schneller, immer schneller, und sie war ihm nah, ganz nah ...


  Und dann brach ein Sinnenrausch aus ihr hervor, überkam sie mit so unerwarteter Wonne und durchströmte sie mit Empfindungen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Es war köstlicher, strahlender und berauschender als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Reed schrie heiser auf, als er selbst zu einem überwältigenden Höhepunkt gelangte, und ließ sich dann auf Anna sinken.


  Einen langen Augenblick verharrten sie reglos, in tiefster Erschöpfung und höchster Erfüllung zugleich. In einer einzigen flüssigen Bewegung rollte Reed sich von ihr und zog Anna mit sich, sodass sie auf seiner Brust zu liegen kam.


  Noch matt und benommen lauschte Anna dem raschen Schlag seines Herzens, das nur langsam zu einem ruhigeren Takt zurückfand. Sie fand keine Worte für ihre Empfindungen, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen und genoss es nur, sich dem Glücksgefühl hinzugeben, das sie ganz und gar erfüllte.


  Plötzlich spürte sie, wie Reed zärtlich ihren Rücken streichelte, ihre Hüften und ihre Schenkel liebkoste. Federleicht war die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Haut... und mit Verwunderung bemerkte sie, dass auch seine Männlichkeit sich regte und erneut an sie drängte.


  Sie ließ sich neben Reed auf die Matratze sinken und stütze sich auf ihren Ellbogen. „Noch einmal?", fragte sie und sah ihn ungläubig an.


  Er grinste sie an. „Ich musste sehr lange auf diesen Moment warten."


  Sanft drängte er sie auf das Bett zurück und beugte sich über sie. „Aber diesmal werde ich mir Zeit lassen."


  Und das tat er. Lange sah er sie einfach an und ließ seine Hände sachte über ihren Körper wandern. Erneut entfachte er ihre Begierde, reizte und liebkoste sie mit seinen Fingern und seinem Mund und steigerte ihr Verlangen mit jeder seiner Berührungen, bis sie am ganzen Körper glühte und bebte. Erst als sie vor Lust leise stöhnte und seufzend nach ihm verlangte, die Hände nach ihm ausstreckte und ihn drängte, zu ihr zu kommen, ließ er sich abermals in sie gleiten. Mit langsamen Bewegungen schürte er ihrer beider Leidenschaft, reizte sie bis zum Äußersten, hielt die höchste Erfüllung jedoch zurück, sodass sie die süße Qual kaum noch ertragen konnten.


  Schließlich drang er ein letztes Mal tief in sie ein und riss sie beide hinab in den Abgrund glückseligen Vergessens.


  Langsam öffnete Anna die Augen und genoss das herrliche Gefühl der Zufriedenheit, das sie erfüllte. Sie fühlte sich schläfrig, wohlig warm und war sich ihres Körpers auf eine Weise bewusst, die sie nie zuvor erfahren hatte.


  Wieder schloss sie die Augen, um diesen letzten Moment ungetrübten Glücksgefühls vollends auszukosten.


  Schließlich setzte sie sich jedoch mit einem leisen Seufzer auf. Reed lächelte sie träge an. Er sah entspannt und zufrieden aus, und seine Augen leuchteten vor Glück.


  Plötzlich war Anna ganz elend zumute, denn sie wusste, dass sie dieses Glück gleich zerstören würde.


  „Ich muss gehen", sagte sie leise. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich über ihn zu beugen und ihn zu küssen.


  Er legte seinen Arm um sie, und der Kuss wurde inniger, als Anna das beabsichtigt hatte. Außer Atem richtete sie sich schließlich wieder auf, ihre Augen glänzten.


  „Geh nicht", flüsterte er. „Bleib noch. In den Augen der Dienerschaft haben wir ohnehin jeglichen Anstand verloren und können uns deshalb ruhig weiter der Verderbnis hingeben. Unsere einzige Rettung wird die Heirat sein, mit der wir all unsere Sünden wieder vergessen machen können."


  „Mach dich bitte nicht lustig darüber", sagte Anna, stieg aus dem Bett und hob ihre Kleider auf.


  Sie wandte sich von Reed ab, weil sie sich auf einmal ihrer Blöße schämte, und zog hastig ihre Unterwäsche und das Kleid an.


  „Ich meine es ernst", erwiderte Reed mit einem unguten Gefühl. Er setzte sich im Bett auf, doch weil er sich auch in dieser Position einer Auseinandersetzung nicht gewachsen fühlte, stand er schließlich ebenfalls auf und zog sich seine Hose an. „Ich mag es leichthin gesagt haben, aber es war mir ernst. Ich möchte dich heiraten."


  Als Anna darauf nicht antwortete, trat er vor sie, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Sie wollte sich von ihm abwenden, er griff sie indes bei den Schultern und hielt sie fest. ,Anna, sieh mich an. Sag etwas. Ich bitte dich, mich zu heiraten."


  „Das kann ich nicht", erklärte sie verzweifelt. „Du weißt, dass es unmöglich ist."


  „Nein, das weiß ich nicht", entgegnete er entschieden. „Es ist ganz und gar nicht unmöglich - wir müssen es nur tun. Und ich möchte, dass wir es bald tun."


  „Nein!" Anna riss sich von ihm los. „Reed, bitte mach es uns nicht noch schwerer."


  „Ich werde es uns verdammt schwer machen", entgegnete er mit rauer Stimme. „Du benimmst dich, als wollte ich dir etwas Böses. Aber ich bitte dich, meine Frau zu werden! Ich will dich bis ans Ende meines Lebens lieben und für dich sorgen."


  „Das will ich auch!", schluchzte Anna und sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Nur weißt du genau, dass wir es nicht können."


  „Doch, wir können es! Was kümmert mich der Wahnsinn deiner Vorfahren? Ich liebe dich, und ich will dich -


  einschließlich deiner verrückten Familie. Ich kann nicht den Rest meines Lebens so zubringen wie die letzten drei Jahre - dich vermissen, mich immer nach dir sehnen und vergeblich nach dir verlangen ... und das alles bloß wegen deines trotzigen Stolzes!"


  „Es ist weder Trotz noch Stolz. Ich tue nur, was ich tun muss. Selbst wenn du dir vorgaukeln möchtest, als bestünde das Problem gar nicht, ist es nun einmal da."


  „Du verstehst mich nicht. Ich weiß sehr wohl um das Problem, es kümmert mich hingegen nicht. Ich sehe nicht ein, dass wir beide unser Leben ruinieren sollen, nur weil dein Onkel wahnsinnig ist."


  „Das kannst du deiner Familie nicht antun. Reed, denke doch einmal nach! Es ist eine der besten und ältesten Familien Englands, und du darfst nicht zulassen, dass dein Blut sich mit dem der de Winters mischt. Du weißt nicht, was du deinen Kindern damit aufbürdest!"


  „Dann verzichten wir eben auf Kinder. Anna, hör mich an." Er ging zu ihr und schloss seine Hände um die ihren.


  „Es gibt Mittel und Wege, keine Kinder zu bekommen."


  „Sicher könnten wir dennoch nie sein", erwiderte Anna.


  „Ich will dich als meine Frau", sagte Reed mit rauer Stimme, „selbst wenn es bedeuten sollte, dass wir nie mehr miteinander teilen könnten, was wir gerade erlebt haben."


  „Wir könnten nicht verhindern, dass es wieder geschieht, und das weißt du", entgegnete Anna. „Außerdem solltest du Kinder haben, denn du wärst ein wundervoller Vater. Ich habe dich zusammen mit Con und Alex beobachtet.


  Du hast Kinder verdient."


  „Ich möchte lieber dich", erwiderte er schlicht.


  


  „Es sind nicht nur die Kinder", fuhr Anna rasch fort. „Der Wahnsinn setzt oft erst spät ein. Mit zwanzig hat mein Onkel zwar erste Anzeichen gezeigt, aber mit den Jahren wurde es stetig schlimmer. Auch mir könnte das noch bevorstehen. Ich würde verrückt werden und dir eine große Last sein. Das kann ich dir nicht antun. Und ich würde es nicht ertragen, wenn du mich so siehst."


  „Und ich kann es nicht ertragen, ohne dich zu leben!", rief er aufgebracht. „Ich will bis ans Ende meines Lebens mit dir zusammen sein - ganz gleich, was geschieht. Wenn du verrückt wirst, lebe ich eben mit einer Verrückten zusammen."


  „Aber das ist doch kein Leben!", hielt Anna dagegen.


  „Mir wäre es lieber, als Jahr um Jahr mit irgendeiner anderen Frau zu verbringen. Verdammt noch mal, Anna! Ich liebe dich! Und ich bin bereit, alles auf mich zu nehmen, was uns bevorstehen mag." Seine Augen funkelten vor Zorn. „Ich glaube, dass du nur Angst hast. Du liebst mich nicht so sehr, als dass du dich auf das Wagnis einlassen wolltest."


  „Das stimmt nicht!", fuhr sie ihn an. „Ich liebe dich mehr als mein Leben. Ich liebe dich von ganzem Herzen."


  Tränen ließen ihr die Stimme versagen, und nur mühsam brachte sie die letzten Worte hervor: „Und deshalb werde ich dich nicht heiraten."


  Anna wandte sich ab und rannte aus dem Zimmer.


  „Anna!" Reed fluchte und griff nach dem Erstbesten, das ihm zwischen die Finger kam ... eine kleine Öllampe, die er mit der ganzen Kraft seiner Wut und seiner Enttäuschung gegen die Wand schmiss. Einen Moment lang blieb er reglos stehen, bevor er sich umdrehte und hinter Anna herrannte.


  Sie eilte bereits die Treppe hinunter, und Reed setzte ihr mit langen Schritten nach. Er war sich kaum der neugierigen Blicke seiner Dienstboten bewusst, die auffallend zahlreich mit Tätigkeiten im Treppenhaus beschäftigt waren. ,Anna! Warte!"


  Anna hielt jedoch nicht an, sondern hastete durch die Eingangstür hinaus. Bis Reed sie eingeholt hatte, saß sie bereits im Sattel. Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie sich ein letztes Mal nach ihm um, dann stieß sie ihrer Stute die Fersen in die Flanken und galoppierte davon. Reed blieb stehen und blickte ihr lange nach.


  Als Anna auf Holcomb Manor eintraf, war all ihr Ärger verflogen und hatte einem Gefühl der schmerzlichen Leere Platz gemacht.


  Sie wusste, dass sie Reed besser nie wieder sah, denn die Situation war unhaltbar geworden. Anna schalt sich, weil sie während der letzten Wochen in einem Tagtraum gelebt und geglaubt hatte, sie könne in Reeds Nähe sein und seine Gesellschaft genießen, ohne ihrer Leidenschaft für ihn nachzugeben. Nun hatte sich gezeigt, dass das unmöglich war. Genauso wenig konnte sie ihn jedoch heiraten. Trotz seiner Bekundungen fand sie es verantwortungslos und grausam, sich ihm als seine Frau aufzubürden, die ihm keine gesunden Kinder schenken konnte und noch dazu vielleicht eines Tages selbst dem Wahnsinn verfiel. Reed hatte mehr verdient... und eines Tages würde er eine Frau finden, die ihm all das geben konnte.


  Rasch verdrängte sie die Eifersucht bei dem Gedanken, dass Reed einmal eine andere Frau heiraten würde - eine bessere Frau ... Sie ermahnte sich, vernünftig zu sein: Nur weil Reed alle Vernunft fahren ließ, musste sie nicht gleich den Verstand verlieren.


  Sobald sie im Haus war, eilte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und warf sich auf ihr Bett, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Danach stand sie auf, wusch sich das Gesicht und läutete nach Penny, damit sie ihr ein Bad einließ.


  Nachdem sie lange in der Wanne gesessen hatte, half Penny ihr, sich anzukleiden und steckte ihr das Haar auf.


  Schließlich ging Anna nach unten und widmete sich lustlos ihren Pflichten. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, und die alltäglichen Haushaltsangelegenheiten erschienen ihr auf einmal belanglos und absurd.


  Fast rechnete sie damit, dass Reed sie aufsuchen würde. Er würde nicht so leicht aufgeben. Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffen sollte, sich ihm weiterhin zu widersetzen, wenn doch alles in ihr sich nach ihm sehnte. Woher sollte sie die Stärke nehmen, ihnen beiden das Glück zu versagen, das sie sich so sehr wünschten?


  In derlei trübe Gedanken war sie vertieft, als sie am späten Nachmittag aus dem Fenster in den Garten blickte und dabei eine Gestalt entdeckte, die sich zwischen den Bäumen hindurch auf das Haus zu bewegte. Der Tag heute war genauso trist und düster wie Annas Gedanken, und über allem hing ein dunstiger Schleier, der die Sicht erschwerte.


  Sie ging näher an das Fenster und sah angestrengt und mit wachsender Beklemmung hinaus.


  Der Mann war stehen geblieben und schien nicht recht weiterzuwissen. Anna traute ihren Augen kaum - es war Arthur Bradbury, der Kammerdiener ihres Onkels.


  Hastig eilte sie hinüber zum Arbeitszimmer ihres Bruders. „Kit, Arthur ist draußen im Garten."


  „Wie bitte?" Kit blickte von seinen Unterlagen auf und sah sie verwirrt an.


  „Arthur Bradbury."


  „Was tut er hier?"


  „Ich weiß es nicht. Aber es muss wichtig sein, wenn er deswegen ... "


  


  „Ja, natürlich. Du hast recht."


  Kit erhob sich. Er hatte in Hemdsärmeln gearbeitet, doch nun zog er sich seinen hellgrauen Gehrock über, den er über den Sessel vor seinem Schreibtisch gelegt hatte, und folgte seiner Schwester nach draußen. „Wo genau ist er?"


  „Ich habe ihn hinten ihm Garten unter den Bäumen gesehen. Ich glaube, er wartet darauf, dass einer von uns ihn bemerkt und nach draußen kommt."


  Anna nahm auf dem Weg zur Hintertür ihren Hut von der Garderobe, setzte ihn sich auf und band die Schleife, während sie neben ihrem Bruder durch den Garten lief. Bald schon erkannten sie Arthurs kräftige Gestalt unter den Bäumen. Er ging unruhig auf und ab und sah sehr besorgt drein. Als er die beiden Geschwister auf sich zukommen sah, nahm er sich mit einer erleichterten Geste die Kappe vom Kopf, um sie beide zu begrüßen.


  „Sir! Miss! Ich bin so froh, Sie zu sehen. Ich habe mir schon überlegt, wie ich wohl auf mich aufmerksam machen könnte, ohne dass mich jemand der Dienstboten erwischt."


  „Was gibt es?", fragte Kit. „Stimmt etwas nicht mit unserem Onkel?"


  Arthur druckste ein wenig herum. „Nun ... Sir, es ist so ... er ist verschwunden."


  „Verschwunden?", entfuhr es Anna bestürzt.


  „Als ich heute Morgen aufwachte, konnte ich ihn nirgends finden. Eigentlich bewegt er sich tagsüber nicht außerhalb der Grenzen seines Steinkreises, Miss. Und deshalb habe ich mir ziemliche Sorgen gemacht. Je länger ich auf ihn wartete, desto größer wurde meine Sorge. Nach einer Weile bin ich ihn dann suchen gegangen. Leider habe ich ihn nicht gefunden." Erwartungsvoll sah er von Kit zu Anna, als hoffte er, dass sie ihren Onkel herbeizaubern könnten.


  „Oje", seufzte Kit. „Ist das früher schon einmal vorgekommen?"


  Arthur schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Er hält sich im Hellen nicht gerne außerhalb des Kreises auf. Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen ist. Natürlich kann ich weiter nach ihm suchen, aber ich habe leider nur zwei Augen ... " Etwas unschlüssig zuckte er mit den Schultern.


  „Wir werden Ihnen helfen", versprach Anna.


  „Ich sage Rankin Bescheid", meinte Kit. Der Wildhüter, der regelmäßig Essen zur Hütte hinaufbrachte, war der einzige ihrer Dienstboten, der von Onkel Charles wusste. „Ich glaube, Sie sollten jetzt zurückgehen, Arthur. Wenn Onkel Charles Sie nicht bei der Hütte findet, wird er beunruhigt sein."


  „Ja, Sir, da haben Sie recht."


  Kit wandte sich an Anna. „Und du solltest hierbleiben."


  „Hierbleiben?", wiederholte Anna erstaunt. „Das werde ich nicht tun. Wenn du ihn im Wald finden willst, kannst du jede nur erdenkliche Unterstützung gebrauchen."


  „Nach allem, was geschehen ist, ist es dort nicht sicher. Und du kannst nicht einen der Diener zur Begleitung mitnehmen, ohne dass sie etwas von Onkel Charles erfahren würden", argumentierte Kit. Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Wenn du unbedingt gehen willst, dann komm mit mir."


  „Es ergibt wenig Sinn, eine weitere Person mit auf die Suche zu nehmen, wenn wir ohnehin zusammenbleiben", bemerkte Anna. „Ich werde ebenso wie du und Rankin einen Teil des Waldes alleine durchsuchen."


  Wenn sie ganz ehrlich war, verspürte sie kein allzu großes Bedürfnis, sich derzeit alleine im Wald aufzuhalten.


  Dennoch konnte sie nicht einfach untätig zusehen, wenn ihr Onkel verschwunden war.


  „Du musst dir keine Sorgen machen", versicherte sie ihrem Bruder. „Ich kenne mich im Wald genauso gut aus wie du - wenn nicht sogar besser. Mir wird nichts passieren. Außerdem ist es noch hell, und der Mörder hat nie bei Tage zugeschlagen. Und du solltest nicht vergessen, dass er es auf dich abgesehen zu haben scheint. Wenn also jemand zu Hause bleiben sollte, dann du."


  Kit schnaubte verächtlich.


  „Ich bitte dich, Kit, mach nicht so ein Theater. Es wird nichts passieren, und sollte ich etwas Verdächtiges bemerken, so werde ich laut schreien, damit du und Rankin mir zu Hilfe eilen könnt."


  „Falls wir dich hören", erwiderte Kit trocken. Er seufzte. „Ich sollte dir wirklich nicht erlauben, mit uns zu gehen."


  „Es mir nicht erlauben?" Annas Augen funkelten aufgebracht.


  „Allerdings weiß ich genau, dass du ein Verbot ohnehin nicht befolgen würdest", schloss er, denn er kannte seine große Schwester nur zu gut. „Also müssen wir uns nicht mehr darüber streiten."


  „Dieser Ansicht bin ich auch."


  Arthur war sehr erleichtert, dass ihm eine so große Last von den Schultern genommen war. Ein wenig beruhigt kehrte er zu der Hütte am Craydon Tor zurück, um auf die Rückkehr seines Herrn zu warten. Kit machte sich auf die Suche nach Rankin, und Anna ging auf ihr Zimmer, um sich ein paar feste Stiefel anzuziehen.


  Kurz darauf schon machten sie sich zu dritt auf den Weg durch den Garten und über die Felder hinter dem Haus, um in den Wald zu gelangen. Nebel war aufgezogen, und Anna war froh, dass sie ihren Hut aufgesetzt hatte, dessen breite Krempe ihr etwas Schutz vor den Tropfen bieten würde, die schwer von den Bäumen fielen.


  Sobald sie den Waldrand erreichten, gingen sie in verschiedene Richtungen weiter. Schon bald hörte Anna ihren Bruder und Rankin nicht mehr, die zwischen den Bäumen verschwunden waren. Sie musste sich eingestehen, dass es doch ein wenig unheimlich war, alleine durch den dichten Wald zu laufen. Das leise Trippeln eines Eichhörnchens, das über einen Ast huschte, ließ Anna erschrocken zusammenzucken, und als ein Vogel bei ihrem Näherkommen hastig aus dem Unterholz aufflog, entfuhr ihr sogar ein leiser Schrei.


  Sie hielt sich rasch die Hand vor den Mund und hoffte, dass weder ihr Bruder noch Rankin sie gehört hatten.


  Entschlossen ging sie weiter und schalt sich dafür, dass sie so schreckhaft war.


  Der Nebel wurde immer dichter, und es dauerte nicht lang, bis der nasse Dunst in Regen überging, der stetig zunahm. Unverdrossen marschierte Anna weiter, wünschte sich aber, sie hätte einen leichten Umhang mitgenommen, damit ihr Kleid nicht völlig durchnässte. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass zumindest ihre Stiefel dem Wetter angemessen waren und dem Schlamm und dem Regen trotzten.


  Fröstelnd schlang sie sich die Arme um den Oberkörper, um sich ein wenig zu wärmen. Dann rutschte sie unvermutet auf dem nassen Laub aus und hielt sich rasch an einem Busch fest, damit sie nicht hinfiel. In diesem Augenblick wurde sie von der vertrauten Angst überwältigt.


  Anna keuchte und spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Sie lehnte sich an einen Baum und schlang ihre Arme um den Stamm, um den Halt nicht zu verlieren. Ihr graute, denn sie wusste, was nun geschehen würde.


  Sie hatte Angst, dass es ihr Onkel sein könnte ... Sie fürchtete, gleich eine Vision zu haben, die ihr ein schreckliches Verbrechen ihres Onkels zeigen würde. Doch es kam noch schlimmer.


  Zunächst kam unaufhaltsam die Angst, die so eindringlich und gewaltig war, dass Anna übel wurde. Und dann sah sie Reeds Gesicht vor sich, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte - blass, mit geschlossenen Augen ... so, als ob er tot sei.


  Mit einem Stöhnen ließ Anna sich auf die Knie sinken, sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Sie hoffte inständig, dass es nicht Reed war.


  Aber sie konnte ihn ganz genau erkennen und sah das Blut von seiner Schläfe tropfen. Sein Gesicht schimmerte nass, der Regen fiel darauf und strömte seine Wangen herunter. Plötzlich wusste Anna, dass dies keine Vorahnung war, wie noch ihr Traum in der letzten Nacht. Was sie jetzt sah, geschah wirklich. Es geschah jetzt.


  Reed schwebte in höchster Gefahr.


  19. KAPITEL



  Ein panischer Schrecken erfasste sie, und Annas erster Impuls war, sich der Vision zu verschließen, um den Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Wie schon so oft, würde sie ihre Gedanken auf etwas anderes konzentrieren, und so der Intensität der Erfahrung entgehen.


  Allerdings durfte sie das nicht zulassen, sie musste, nein, sie wollte unbedingt noch mehr sehen. Schließlich musste sie wissen, wo Reed sich befand und was mit ihm geschah. Nur so würde sie ihn retten können.


  Sie kauerte auf den Knien, hielt mit beiden Armen weiterhin den Stamm des Baumes umschlungen und versuchte, sich ganz den schrecklichen Bildern ihrer Vorstellung zu öffnen - und den Schmerz und den Schrecken zu ertragen, die damit einhergingen.


  Reed lag auf dem Rücken am Boden, und um ihn herum standen Bäume. Ein Mann hockte neben ihm, aber wegen seines schwarzen Umhangs konnte Anna kaum mehr als eine dunkle, unförmige Gestalt ausmachen, die sich langsam vorbeugte.


  „Nein!", schrie Anna und stand hastig auf. Sie taumelte ein wenig, doch dann lief sie blindlings los. Ihre Angst trieb sie voran, und erst als sie im Schlamm ausrutschte und hinfiel, kam sie so weit zu sich, dass sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Ihre Vision war vorüber, aber das elende Gefühl angstvollen Erschauderns dauerte an. Anna versuchte, sich an das zu erinnern, was sie gesehen hatte, bevor die Angst um Reed sie überwältigt hatte. Sie kannte diesen Ort! Ganz sicher kannte sie ihn.


  Sie schloss die Augen und wartete, bis sie einen großen Felsblock vor sich sah und die tiefhängenden Zweige einer Eiche.


  Anna sprang auf. Es war hier, ganz in der Nähe. Nicht in Richtung Craydon Tor, sondern näher an Winterset.


  Und dann rannte sie, duckte sich unter Ästen hindurch und wich den Büschen im Unterholz aus, raffte ihre Röcke hoch, damit sie sich nicht mit dem Schlamm vollsogen. Hin und wieder glitt sie auf dem nassen Boden aus, aber nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten. Der Regen wurde immer stärker und durchnässte sie bis auf die Haut. Ein Zweig verfing sich in ihrem Hut und riss ihn von ihrem Kopf. Anna bemerkte es kaum, sie rannte weiter, rang keuchend nach Luft und spürte ihre Angst mit jedem Schritt zunehmen.


  Und dann endlich war sie dort und sah sie vor sich - einen Mann, der reglos am Boden lag, und eine dunkle Gestalt, die sich über ihn beugte.


  „Nein!", schrie Anna und stürzte sich auf den unbekannten Angreifer.


  


  Bei ihrem Schrei fuhr er hastig herum, stand auf und stieß mit einer raschen Bewegung seinen Arm vor. Er traf Anna mitten in die Brust und schleuderte sie zu Boden. Sie sah zu ihm auf und wurde von einer lähmenden Angst ergriffen. Das Gesicht, das sich drohend über sie beugte, war nicht das eines Menschen.


  Sie brauchte einen Augenblick, bevor sie begriff, dass der Mann im Umhang eine Maske trug, wie sie sie in den Räumen Lord de Winters gefunden hatten. Diese hier war aus weißem und grauem Fell gemacht und endete über Nase und Wangen. Die Kapuze des Umhangs verbarg das Haar des Mannes und gab nur den Blick auf sein maskiertes Gesicht frei. In das Fell waren Löcher geschnitten, durch die menschliche Augen zu erkennen waren, und die ungewohnte Mischung aus Mensch und Tier war ein weitaus erschreckenderer Anblick, als es Tier oder Mensch allein jemals hätten sein können.


  „Sie!", stieß er hervor und sah sich mit gehetztem Blick um. „Sie dürfen jetzt nicht hier sein!"


  Es musste jemand sein, den sie kannte, dachte Anna ... jemand, der sie kannte. Dennoch wollte es ihr nicht gelingen, dieses Ungeheuer mit irgendeinem ihrer Bekannten in Verbindung zu bringen. Und vor allem wusste sie nicht, was sie sagen oder tun sollte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, Reed zu töten.


  Langsam erhob sie sich und machte sich ein Bild von der Situation. Neben dem Mann auf dem Boden lag ein kurzer Holzknüppel, in seiner Hand hielt er ein Messer. Dass sie an der Klinge kein Blut erkennen konnte, bestärkte Anna in ihrer Hoffnung, dass Reed nicht tot, sondern nur bewusstlos war. Wenn es ihr gelingen würde, den Mörder abzulenken, bis Reed wieder zu sich kam, konnte er seinen Angreifer vielleicht überwältigen. Deshalb begann sie mit dem Unbekannten zu sprechen, in der vagen Hoffnung, dass sich seine ganze Aufmerksamkeit dann auf sie richten würde. Sie wusste, dass dieser Plan nicht allzu Erfolg versprechend war, etwas anderes fiel ihr im Moment allerdings nicht ein.


  „Lassen Sie ihn in Frieden", befahl sie so bestimmt, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war.


  Der Mann im Umhang schüttelte den Kopf. „Nein. Oh nein! Er muss sterben."


  „Warum?", wollte Anna wissen. „Er hat Ihnen doch nichts getan."


  „Er will Sie!", erwiderte der Unbekannte aufgebracht: „Verstehen Sie denn nicht, dass er deshalb immer noch hier ist? Er will Sie heiraten. Er hat vor, alles durcheinander zu bringen, und das kann ich nicht zulassen!"


  „Ich werde Reed nicht heiraten."


  „Nein, natürlich nicht. Sie sind für mich bestimmt."


  Anna stockte der Atem. Was um alles in der Welt redet er da?


  „Das wissen nur wir beide", fuhr die unheimliche Gestalt fort. „Aber nun ist er dazwischengekommen." Er deutete auf den am Boden liegenden Reed.


  Anna machte einen Schritt vor, denn sie hatte Angst, dass er Reed etwas antun könnte. Sofort streckte der Mann mit der Maske den Arm nach ihr aus und bedeutete ihr, stehen zu bleiben.


  „Nein! Kommen Sie nicht näher."


  „Gut", meinte Anna nun beschwichtigend. „Ich bleibe, wo ich bin."


  Sie dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. Er war ganz ohne Zweifel verrückt... und vielleicht konnte sie diesen Umstand ja für sich nutzen.


  „Ich habe nicht verstanden", fing sie an, „was genau Sie damit meinten, dass ich für Sie bestimmt sei."


  „Das Schicksal hat uns zusammengeführt!" Er streckte seine Arme in einer dramatischen Geste weit aus, und Anna konnte sehen, dass er unter seinem Umhang ganz normale Kleidung trug. Sie erschauderte, weil sie entdeckte, was er sich in den Hosenbund gesteckt hatte - es war das Gartenwerkzeug mit den vier scharfen, krallenartig gebogenen Zinken, von dem Dr. Felton gesprochen hatte.


  Eiskalt lief es ihr über den Rücken. Er hatte mit Reed dasselbe vor, wie mit seinen anderen beiden Opfern. Schwer schluckte Anna gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  „Wir sind beide Kinder des Wolfs", fuhr er fort. „Ich bin nicht der, für den Sie mich halten, und die Leute, die sich als meine Eltern ausgeben, sind gar nicht meine Eltern. Ich wurde adoptiert. Das weiß ich. Vor vielen Jahren schon wurde es mir bewusst. Zunächst konnte ich nicht verstehen, wer ich wirklich war, und spürte nur Erleichterung, dass diese jämmerlich dummen und gewöhnlichen Leute mich nicht gezeugt hatten. Aber dann erfuhr ich, dass ich der Erbe des Wolfs war."


  „Entschuldigen Sie bitte, ich verstehe nicht ganz, wovon Sie sprechen."


  „Doch, das tun Sie! Natürlich verstehen Sie mich! Oder hat man Sie bereits so gegen uns aufgebracht, dass Sie nicht mehr daran glauben? Seien Sie unbesorgt, ich werde Sie in alles einweihen." Feierlich legte er sich die Hand auf die Brust und verkündete: „Lord Roger de Winter war mein Großvater."


  „Das kann gar nicht sein", rutschte es Anna heraus, ehe ihr einfiel, dass es vielleicht nicht besonders klug war, diesem geistig verwirrten Mann zu widersprechen. „Ich meine ... es ist unmöglich, weil Lord Charles keine Kinder hat", fügte sie in versöhnlicherem Ton hinzu.


  „Der doch nicht!" Er tat Annas Bemerkung mit einer raschen Handbewegung ab. „Meinen Vater kenne ich nicht, aber meine Mutter war die uneheliche Tochter eines Dienstmädchens auf Winterset. Mein Großvater ist der alte Lord de Winter."


  „Ah ... jetzt verstehe ich." Anna dachte bei sich, dass die Idee gar nicht so abwegig war. Nach allem, was Nick ihr erzählt hatte, war der alte Lord ein furchtbarer Ehemann gewesen und ein kaltherziger, grausamer Mensch, der wohl kaum davor zurückgeschreckt wäre, sich eine Frau zu Willen zu machen, die in seinen Diensten stand.


  Aber wer war dieser Unbekannte, der nun vor ihr stand? Seine Stimme kam ihr bekannt vor, dennoch kam sie nicht darauf, wo sie ihn einordnen sollte.


  „Winterset steht mir zu." Bei den Worten leuchteten seine Augen voller Besessenheit. „Sobald ich davon wusste, bin ich in das leere Haus eingedrungen und habe die Schatztruhe meines Großvaters gefunden."


  Anna musste wieder daran denken, wie Grimsley ihnen erzählt hatte, Lichter in dem Haus gesehen zu haben. „Sie haben seine Masken gefunden", stellte sie fest.


  Er nickte eifrig. „Ja. Haben Sie sie gesehen? Und haben Sie auch seine Tagebücher gelesen?"


  „Ein wenig", gestand Anna.


  „Dann wissen Sie also doch Bescheid!", rief er aufgeregt. „Wir sind die Nachfahren des Wolfs, und er gehört nicht hierher." Mit einer wilden Geste deutete er auf Reed. „Wir beide sollten auf Winterset leben, denn ich bin der Erbe von Lord de Winter. Ich bin es, der dort herrschen sollte."


  „Sie haben vor, Reed umzubringen?", erkundigte sich Anna. „Sie würden dennoch nicht Herr auf Winterset werden." Seine Vorstellungen waren so unglaublich und so anmaßend, dass sie kaum wusste, was sie sagen sollte.


  „Das Anwesen würde an Reeds Erben übergehen - und selbst wenn es irgendwann wieder in die Hände der de Winters fallen sollte, so würden Sie es nicht erben, denn Sie sind ja ein unehelicher Nachfahre."


  „Ah, darüber habe ich mir natürlich lange Gedanken gemacht", erwiderte er und sah sie voller Triumph an. „Wenn ich Sie heirate, wird mir jedoch nichts mehr im Wege stehen."


  „Mich heiraten?" Anna sah ihn fassungslos an. „Was sollte das ändern? Winterset gehört den Morelands, außerdem ist mein Bruder Kit der nächste Erbe ... " Sie brach mitten im Satz ab, da ihr auf einmal bewusst wurde, dass es genau dieser Anspruch Kits auf Winterset war, weshalb der Unbekannte ihm nach dem Leben trachtete.


  „Glauben Sie wirklich, dass ich Sie heiraten würde, nachdem Sie meinen Bruder umgebracht haben?", rief sie empört. „Und nachdem Sie auch den Mann getötet haben, den ich liebe? Niemals würde ich Sie heiraten!"


  „Das müssen Sie!", herrschte er sie wütend an. „Wir sind füreinander bestimmt, denn wir haben beide das Blut der de Winters in uns. Wir gehören zusammen."


  „Ja, auch in meinen Adern fließt das Blut dieser unseligen Familie", stieß Anna hervor, „und was gäbe ich dafür, wenn dem nicht so wäre! Bloß deshalb bin ich noch lange nicht wie Sie! Und ich bin auch nicht wie Lord de Winter."


  „Doch, das sind Sie." Seine Augen loderten vor Wut. „Wir gehören zusammen, weil wir beide de Winters sind!"


  „Ich werde Sie niemals heiraten", bekräftigte Anna langsam und deutlich. „Ganz gleich, wen Sie noch umbringen oder was auch immer Sie sich noch ausdenken mögen, so werde ich doch nie Ihre Frau werden. Ich kann für Sie nur Abscheu empfinden."


  Er stieß einen wilden Schrei aus und fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum, als ob er gleich auf Anna einstechen wollte. Doch plötzlich hielt er inne und sah sie an, als sei ihm auf einmal eine Idee gekommen.


  „Er ist an allem Schuld!", rief er, wirbelte herum und zeigte auf den noch immer reglos daliegenden Reed.


  „Seinetwegen sind Sie so geworden und verleugnen uns."


  Er fiel neben Reed auf die Knie und hob die Hand mit dem Messer. Anna entfuhr ein entsetzter Aufschrei, und sie stürzte sich auf ihn, griff nach seiner Hand und riss sie mit aller Kraft zurück. Fluchend erhob er sich, drehte sich um und versuchte Anna von sich zu stoßen, doch sie hielt seinen Arm fest umklammert und grub ihre Fingernägel tief in sein Handgelenk. Vor Wut und Schmerz heulte er laut auf und stieß unbeholfen mit der anderen Hand nach ihr.


  Sein Schlag traf sie dennoch hart am Kopf und ihr schwindelte kurz, doch sie lockerte ihren Griff nicht und schrie aus vollem Hals, in der Hoffnung, dass Kit oder Rankin sie hörten und ihr zu Hilfe kämen. Es gelang ihm, einen ihrer Arme abzuschütteln, sie griff allerdings sofort erneut nach ihm, und sie verstrickten sich in einen erbitterten Zweikampf. Aus dem Augenwinkel sah Anna eines von Reeds Beinen kurz zucken, und die Hoffnung, mit der diese unmerkliche Bewegung sie erfüllte, verlieh ihr neue Kraft.


  Die Augen ihres Angreifers glühten dunkel vor Wut und Wahnsinn. Er stieß einen Schrei tiefer Verzweiflung aus, mit ungeahnter Kraft stieß er Anna von sich. Sie taumelte zurück und fiel zu Boden. Noch bevor sie sich wieder erheben konnte, hatte er sich auf sie geworfen und hob sein Messer ...


  „Lass sie sofort los!", donnerte da eine Stimme durch den Wald, und im nächsten Moment stürzte ein Mann sich wie aus dem Nichts auf ihren Angreifer und stieß ihn von Anna.


  Das Messer flog in hohem Bogen ins Gras, und die beiden Männer wälzten sich ineinander verschlungen auf dem Boden. Anna rappelte sich schnell wieder auf und traute ihren Augen kaum. „Onkel Charles!"


  Der Unbekannte versetzte ihrem Onkel einen kräftigen Kinnhaken und konnte sich aus seinem Griff befreien und aufstehen, doch unbeirrt warf sich Charles erneut auf ihn, hieb ihn in die Kniekehlen und brachte ihn wieder zu Fall. Anna sah sich nach etwas um, das sie als Waffe verwenden könnte, und ihr Blick fiel auf den Holzknüppel, der neben Reed auf dem Boden lag. Entschlossen hob sie ihn auf.


  Ihr Onkel lag mittlerweile auf dem Rücken, der Mörder saß rittlings auf ihm und hatte die Hände um seinen Hals gelegt. Anna näherte sich den beiden Männern und schlug mit aller Kraft zu. Sie hatte den Kopf des Angreifers treffen wollen, aber im letzten Moment wich er ihrem Schlag noch aus, weshalb sie ihn auf den Rücken traf. Der Mann mit der Maske drehte sich zu Anna um, knurrte wutentbrannt und stand auf.


  Genau in diesem Augenblick mischte sich Reed in das Geschehen. Er hatte sich aufgerappelt, nach dem Holzknüppel gegriffen, der Anna aus der Hand gefallen war, und versetzte dem Mörder einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf. Der Mann schwankte kurz und brach dann zusammen.


  „Reed!" Anna warf sich in seine Arme, und er taumelte ein wenig unter ihrem Ansturm.


  „Entschuldige", er versuchte zu lachen, „ich bin noch nicht wieder ganz sicher auf den Beinen."


  „Natürlich nicht." Anna sah zu ihm auf. „Du blutest. Er hat dich am Kopf verletzt."


  Sie holte ein Taschentuch hervor und drückte es vorsichtig gegen die Wunde an Reeds Schläfe. Bis hinab auf seinen Hals war das Blut gelaufen.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich war zu Pferd unterwegs, und auf einmal stürzte sich jemand von oben auf mich herab. Er muss von einem der Bäume gesprungen sein." Er wandte sich um und sah auf den bewusstlos am Boden liegenden Mann mit der Maske. „Wer um alles in der Welt ist er?"


  „Der Spion der Königin", erklärte Onkel Charles. Er war in der Zwischenzeit wieder aufgestanden und rieb sich nachdenklich seinen Hals.


  Reed betrachtete ihn verwirrt, und Anna stellte die beiden rasch einander vor: „Reed, dies ist mein Onkel. Onkel Charles, dies ist Reed Moreland. Er hat Winterset gekauft."


  Onkel Charles schaute ihn misstrauisch an. Reed streckte die Hand zur Begrüßung aus, aber ihr Onkel wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Nein. Oh nein, das geht nicht."


  „Onkel Charles gibt anderen Leuten nicht gerne die Hand", erläuterte Anna rasch und wandte sich dann erneut an den alten Mann: „Vielen Dank, Onkel Charles, dass du mir geholfen hast."


  Lord Charles de Winter nickte. „Aber selbstverständlich. Ich habe ihn schon früher einige Male gesehen. Erst dachte ich, er sei ein Dämon. Aber dann hat Gabriel mich aufgeklärt, dass es ein Scherge der Königin sei, der sich verkleidet hätte. Ich war ihm auf der Spur, als ich dich plötzlich schreien hörte. Da wusste ich, dass er hinter dir her war." Erklärend fügte er an Reed gewandt hinzu: „Nach mir und Kit steht sie nämlich an nächster Stelle in der Thronfolge."


  „Ja, ich verstehe", erwiderte Reed ruhig. „Sollten wir aber nicht nachsehen, wer sich hinter unserem Angreifer verbirgt?"


  Er ging zu dem am Boden liegenden Mann, beugte sich über ihn und riss ihm die Maske vom Gesicht. Dann richtete er sich wieder auf, und alle drei sahen ungläubig auf den Mann hinab.


  „Miles Bennett", flüsterte Anna kaum hörbar.


  „Seine arme Mutter", meinte Anna kopfschüttelnd.


  Es war der Morgen des folgenden Tages, und sie saß gemeinsam mit Dr. Felton, Reed und Kit im Salon von Holcomb Manor beim Tee. Kurz nachdem Reed gestern Miles Bennett die Maske vom Gesicht gerissen hatte, waren auch Kit und Rankin am Ort des Geschehens eingetroffen, die ebenso wie Charles de Winter Annas Schreie gehört hatten. Ungläubig hörten sie sich die Geschichte an, und als Onkel Charles dann später zu seiner Hütte zurückkehrte, halfen Kit und der Wildhüter Reed dabei, den Sohn des Squires zu fesseln und ihn ins Dorf zum Konstabler zu bringen.


  Danach hatte Kit sich zurück auf den Weg nach Holcomb Manor gemacht, aber Reed war mit dem Dorfpolizisten zum Haus des Squires gegangen. Gerade hatte er Dr. Felton, Kit und Anna von dem berichtet, was sich dort noch ereignet hatte.


  „Ja", bemerkte Dr. Felton nun. „Soeben war ich auch kurz beim Squire, und Mrs. Bennett ist völlig am Boden zerstört. Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel geben."


  „Ihrem Gatten geht es ähnlich", fügte Reed hinzu. „Anscheinend waren sie nie auf den Gedanken gekommen, dass mit ihrem Sohn etwas nicht stimmen könnte, und haben seine Launen und seine Neigung, sich stundenlang in seinem Zimmer einzuschließen, auf seine Jugend und seine ,poetische' Veranlagung geschoben."


  „Der Squire hat mir versichert, dass sie Miles nicht adoptiert haben", erzählte der Arzt weiter. „Er meinte, dass sein Sohn vor zwei oder drei Jahren mit einem Schlag von der Idee besessen war, nicht sein leibliches Kind zu sein.


  Allerdings hatten die Bennetts angenommen, dass Miles mittlerweile von dieser Vorstellung abgekommen war, da er in letzter Zeit nicht mehr davon gesprochen hatte."


  „Es ist also völlig ausgeschlossen, dass er mit Lord Roger de Winter verwandt ist?", wollte Anna wissen.


  Dr. Felton schüttelte den Kopf. „Allem Anschein nach war es nur eine seiner verrückten Einbildungen. Es wäre natürlich eine einfache Erklärung, zu denken, dass er den Wahnsinn seines vermeintlichen Großvaters geerbt hätte, aber das ist nicht der Fall. Ich denke, dass Miles' Krankheit eine Mischung aus seiner abartigen Faszination für Lord Roger und seiner Besessenheit von Ihnen ist, Miss Holcomb."


  „Sie wussten über Lord Roger Bescheid?", fragte Anna den Doktor neugierig. „Waren Sie es, der die Seiten aus dem Tagebuch Ihres Vaters gerissen hat?"


  Abermals schüttelte Felton den Kopf. „Nein, ich wusste nicht, dass er Lord de Winter wegen einer Krankheit behandelte, die über die üblichen Erkältungen und Malaisen hinausging. Wahrscheinlich hätte es mich misstrauisch machen sollen, dass es überhaupt keine Aufzeichnungen über Behandlungen der Bewohner von Winterset gab, nur ist mir das einfach nie aufgefallen." Er dachte kurz nach, bevor er weitersprach. „Mein Vater war natürlich seinen Patienten gegenüber zur Verschwiegenheit verpflichtet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur ahnte, dass Lord de Winter zwei Menschen umgebracht hatte. Er würde Lady de Winter niemals geholfen haben, diese Verbrechen geheim zu halten."


  Wenngleich Kit, Reed und Anna sich darüber einig gewesen waren, die Wahrheit über die Taten Lord de Winters endlich ans Licht zu bringen, so hatten sie doch für sich behalten, dass Nick Perkins Lady de Winter damals geholfen hatte. Sie waren sich sicher, dass er es nicht in böser Absicht getan hatte, sondern aus Freundschaft und Pflichtgefühl Lady Philippa gegenüber. Anna zweifelte nicht daran, dass er sein Verhalten schon schwer genug mit der Schuld bezahlt hatte, die seitdem auf seinen Schultern lastete.


  „Ist im Haus der Bennetts noch etwas gefunden worden?", erkundigte sich Anna.


  Reed nickte. „Estelles Ohrringe. Miles scheint also wirklich der ,Gentleman' gewesen zu sein, mit dem sie sich heimlich traf. Ich weiß nicht, ob er von Anfang an vorhatte, sie zu ermorden, oder ob die Tat aus einem wütenden Affekt heraus geschah und er dann erst auf die Idee kam, es so aussehen zu lassen, als ahme jemand die Morde von vor fünfzig Jahren nach. Miles ist gegenüber Konstabler Wright nicht sehr gesprächig. Entweder schweigt er ganz, oder aber er erzählt wirre Geschichten über die ,Wolfsmenschen' und derlei."


  Reed machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Dafür hat man einige der Tagebücher des alten Lords in seinem Zimmer gefunden sowie einige der Masken. Es scheint zudem, als habe Miles Lord de Winter auch darin nachgeahmt, dass er selber ein Tagebuch geführt hat - ich kann mir vorstellen, dass sich darin genug Beweismaterial finden wird, um ihn der Morde an Estelle Akins und Frank Johnson schuldig zu sprechen."


  „Gott sei Dank ist es vorüber", bemerkte der Arzt. „Das war alles so furchtbar, und es wird Zeit, dass hier wieder Normalität einkehrt." Fragend sah er Reed an. „Werden Sie denn nach allem, was geschehen ist, auch weiterhin auf Winterset leben wollen?"


  „Ja, zumindest einen Teil des Jahres", erwiderte Reed und blickte zu Anna hinüber. „Trotz der Tragödien, die sich dort zugetragen haben, ist es ein wunderbares Haus, und ich würde es gerne mit neuem Leben und schönen Erinnerungen füllen."


  „Sehr gut." Dr. Felton nickte erfreut. „Ich bin froh, dass Sie hierbleiben."


  „Damit sprechen Sie für uns alle", fügte Kit hinzu.


  Anna schwieg dazu, denn sie fürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie nur ein Wort sagte. Sobald die Erleichterung darüber, den Mörder gefasst zu haben, ein wenig abgeklungen war, hatte sie sich wieder daran erinnert, dass sich zwischen ihr und Reed eigentlich nichts geändert hatte. Der Grund, der ihre Heirat ausschloss, war nach wie vor gegeben, und sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, wenn Reed nun in ihrer Nähe lebte.


  Allerdings wüsste sie erst recht nicht, was sie tun sollte, wenn er nach London zurückkehrte ...


  „So, nun mache ich mich besser wieder auf den Weg ins Dorf', sagte der Doktor und stand auf. „Wahrscheinlich habe ich heute doppelt so viele Patienten wie sonst, weil alle gespannt auf Neuigkeiten sind."


  „Ich bringe Sie noch hinaus", erbot sich Kit und erhob sich ebenfalls.


  Anna und Reed verabschiedeten sich höflich von Dr. Felton. Nachdem die Tür des Salons sich hinter den beiden geschlossen hatte, setzte Anna sich nervös in ihrem Sessel zurecht. Weshalb hatte Kit sie und Reed hinter verschlossener Tür allein gelassen? Das war schon nahezu unschicklich!


  Sie sah kurz zu Reed hinüber und bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete. Sogleich schlug ihr Herz schneller, und sie sah verlegen auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt.


  „Dein Bruder hat uns nicht ohne Grund allein gelassen", begann er.


  „Wie bitte?" Anna sah ihn argwöhnisch an. „Was meinst du damit?"


  „Er weiß, dass ich um deine Hand anhalten werde. Ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen."


  „Reed ... nein. Bitte."


  Reed stand auf, kam zu ihr herüber, kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hand. „Mit dem vollen Einverständnis deines Bruders möchte ich dich nun noch einmal bitten, meine Frau zu werden." Lächelnd fügte er hinzu: „Es kommt bestimmt nicht allzu häufig vor, dass einer Frau so oft von demselben Mann ein Antrag gemacht wird."


  „Reed ..." Ihr versagte die Stimme.


  „Und du solltest wissen, dass es nicht das letzte Mal gewesen ist, falls du mich jetzt erneut abweist. Ich werde nicht eher nachgeben, bis du Ja sagst."


  „Reed, du weißt genau, dass ich das nicht kann. Nichts hat sich verändert." Anna sah ihn voller Bedauern an. „Ich täte nichts lieber, als dich zu heiraten."


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ist das wahr?"


  „Ja, natürlich. Ich liebe dich. Aber ich kann nicht... "


  Reed legte ihr sanft seinen Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. „Der Wahnsinn der de Winters ist somit das einzige Hindernis? Wenn er nicht wäre, würdest du mich heiraten?"


  „Ja! Du weißt, dass ich das würde. Dieser Wahnsinn ist hingegen unbestritten vorhanden, und deshalb kann ich dich nicht heiraten." Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Reed küsste erneut ihre Hand und erhob sich dann. „Ich möchte, dass du dich mit jemandem unterhältst."


  „Wie bitte?" Anna sah ihn verwirrt an. „Mit wem? Was meinst du?"


  Reed bedachte sie nur mit einem verheißungsvollen Blick und ging zur Tür. Er öffnete sie, sah sich in der Eingangshalle um und winkte dann jemanden herbei. Anna versuchte derweil, die Hoffnung zu unterdrücken, die plötzlich in ihr aufkeimte. Sie ermahnte sich, dass sie sich von Reed nicht dazu überreden lassen dürfe, ihn zu heiraten.


  Zu ihrer großen Überraschung sah sie Nick Perkins in den Salon kommen.


  „Nick!" Anna stand auf und war fast ein wenig sprachlos. „Ich ... kommen Sie herein. Setzen Sie sich. Ich bin sehr überrascht, Sie hier zu sehen."


  „Ja, Miss, das kann ich mir denken." Nick kam zu ihr herüber und hielt verlegen seine Kappe in den Händen. Er schien sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber stehen bleiben."


  Anna warf Reed einen verwunderten Blick zu.


  „Als Miles mich gestern überfallen hat, war ich gerade auf dem Weg zu dir", ließ Reed Anna wissen und stellte sich neben Nick. „Zuvor hatte ich Perkins besucht und mich mit ihm wegen etwas unterhalten, das mir einfach nicht mehr aus dem Kopf wollte. Nachdem Mrs. Parmer uns von Lord Rogers Wahnsinn erzählt hatte, begann ich mir so meine Gedanken zu machen. Und dann bin ich auf den Friedhof gegangen und habe mir den Grabstein deiner Mutter angesehen."


  „Wie bitte?" Anna schaute ihn ungläubig an. „Meine Mutter ... "


  „Mir fiel auf, wann sie geboren wurde - fast ein ganzes Jahr nach dem Mord an Susan Emmett."


  Anna nickte und verstand immer noch nicht, worauf Reed hinauswollte. „Ja ... "


  „Das war also, nachdem deine Großmutter Lord Roger weggeschlossen hatte. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, warum Lady Philippa auch weiterhin ehelichen Umgang mit ihrem verrückten Mann pflegte, wenn sie doch wusste, dass er ein Mörder war, dessen Wahnsinn sich an ihre Kinder vererben könnte. Schon die Vorstellung, dass ihr Sohn Charles wie sein Vater werden könnte, muss ihr furchtbar gewesen sein."


  Anna schlug das Herz bis zum Hals, und sie musste schlucken. Voll banger Erwartung sah sie Reed an und wartete darauf, dass er weitersprach.


  „Als wir Perkins besucht hatten, fiel mir in seinem Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit auf. Zudem machte mich stutzig, dass er deiner Großmutter so bereitwillig geholfen hatte, die Morde ihres Mannes zu vertuschen. Und deshalb habe ich mich gestern noch einmal mit ihm unterhalten." Er wandte sich an Nick Perkins. „Perkins möchte dir gerne etwas erzählen."


  Der alte Mann sah keineswegs so aus, als ob er das tatsächlich gerne machen würde. Verlegen fingerte er an seiner Kappe und holte mehrmals tief Luft, bevor er endlich anfing zu reden. „Ich ... ich habe Lady Philippa geliebt.


  Darum habe ich ihr geholfen ... ich hätte alles für sie getan. Sie ... ich ... wir waren zusammen, nachdem ihr Mann verrückt geworden war. Denken Sie bitte deswegen nicht schlecht von ihr, Miss Anna. Sie war die wunderbarste Frau, die man sich denken kann, eine ganz reizende, herzensgute Dame. Ihre Eltern hatten die Ehe mit Lord Roger arrangiert, wenngleich ihnen schon Gerüchte über ihn zu Ohren gekommen waren. Sie wussten, dass er viel älter war als ihre Tochter und ein kalter, mitleidloser Mann, nur waren sie zu der Verbindung wild entschlossen und verheirateten sie einfach an ihn. Lady Philippa kannte ihren zukünftigen Mann kaum ... sie wusste nicht, was sie erwartete, und sie war zudem eine gehorsame Tochter.


  Schon bald fand sie jedoch heraus, wie er wirklich war: hart und grausam. Er behandelte sie schlecht. Als sie erst einmal mit ihm verheiratet war, hatte sie keine andere Wahl mehr. Sie blieb bei ihm und versuchte nur, ihren Sohn so gut wie möglich vor ihm zu schützen. Aber sie und ich ... nun ja, sie verliebte sich in mich und ich mich in sie.


  Und nachdem sie herausgefunden hatte, was für ein Ungeheuer ihr Mann tatsächlich war, fühlte sie sich nicht länger schuldig, weil sie ihn nie geliebt hatte und ihm nie die Frau war, die er wollte. Sie ... also, es ist so, dass Barbara, Ihre Mutter ... sie war meine Tochter und nicht die Lord de Winters. Miss Anna, Sie und Master Kit haben keinen Tropfen des Blutes der de Winters in sich."


  Fassungslos sah Anna ihn an. Sie wurde von so wild durcheinander wirbelnden Gefühlen und Gedanken überwältigt, dass sie keine Worte fand. Seine Augen! Warum war ihr früher nie aufgefallen, dass Nicks Augen von demselben tiefen Blau waren wie die ihren?


  „Wann immer sie sich freimachen konnte, haben wir uns heimlich im Sommerhaus getroffen", erzählte Nick weiter.


  Seine Verlegenheit war nun völlig der Erinnerung an die Gefühle von damals gewichen. „Ich weiß nicht, ob Lord Roger davon erfahren hatte, oder ob es einfach nur Zufall war ... aber eines Nachts konnte er entkommen. Es war ihm gelungen, das Schlafmittel, das ihn ruhig stellen sollte, in das Getränk seines Wärters zu geben. Dann überwältigte er seinen Kammerdiener und folgte Philippa zum Sommerhaus. Noch bevor ich dort eintraf, war er bereits über sie hergefallen ... und hatte sie getötet. Sobald ich hereinkam, wusste ich, was geschehen war. Wir kämpften miteinander und dabei fiel die Öllampe um. Ich ... "


  Er straffte die Schultern und blickte Anna fest in die Augen. „Ich habe ihn umgebracht, Miss Anna. Ich habe Lord de Winter getötet. Ein brennender Balken fiel herab und versperrte mir den Weg zu Philippa, und so überließ ich beide den Flammen." Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Anna schlug sich die Hand vor den Mund und konnte ihre eigenen Tränen kaum mehr zurückhalten. „Oh Nick ..."


  „Es tut mir leid, Miss. Ich habe nie gewollt, dass Sie davon erfahren. Aber als Seine Lordschaft mir erzählte, wie sehr Sie sich sorgen, eines Tages selbst wahnsinnig zu werden ... nun, da habe ich eingesehen, dass es ein Fehler war, Ihnen all das zu verschweigen."


  „Warum haben Sie es mir denn nie gesagt?", fragte Anna.


  „Ich wusste nicht, dass Sie überhaupt von der Krankheit Lord de Winters wussten. Wir haben alle versucht, Lord Rogers Zustand geheim zu halten. Nie hätte ich daran gedacht, dass Sie oder Kit etwas davon erfahren würden.


  Und Ihre Mutter kannte ich kaum, denn sie wuchs nicht hier auf. Deshalb ahnte ich auch nicht, dass sie von dem Wahnsinn der de Winters wusste. Bis Lord Moreland es mir gestern sagte, glaubte ich außerdem, dass Ihr Onkel nach Barbados gegangen sei. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass Sie Angst hätten, selbst verrückt zu werden, oder dass Sie und Kit sich geschworen hatten, nie zu heiraten.


  Verstehen Sie jetzt, warum ich dachte, es wäre besser, wenn Sie niemals davon erfahren würden und auch weiterhin glaubten, dass Lord de Winter Ihr Großvater war? Ich wollte nicht, dass Sie schlecht von Ihrer Großmutter denken, denn sie war eine wundervolle Frau. Und ich konnte nicht zulassen, dass Sie sich schämen müssten, weil Ihr Großvater nur ein gewöhnlicher Bauer war und kein Lord."


  Anna griff nach seiner Hand. „Es ist mir hundert Mal lieber, dass Sie mein Großvater sind als Lord de Winter! Und ich verurteile Sie und Lady Philippa nicht, denn ich weiß, wozu die Liebe imstande ist." Sie warf Reed einen bedeutungsvollen Blick zu und wandte sich erneut an Nick. „Niemals würde ich mich Ihrer schämen. Ich bin sehr stolz, Sie als Großvater zu haben."


  Im plötzlichen Überschwang ihrer Gefühle fiel sie ihm um den Hals. „Ich bin ja so glücklich!"


  Nick tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. „Ich bin auch sehr glücklich, Miss Anna."


  Sie trat einen Schritt zurück. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie strahlte über das ganze Gesicht.


  Nick lächelte nun ebenfalls und sagte: „Wissen Sie übrigens, dass meine Mutter auch das zweite Gesicht hatte?"


  Anna sah ihn überrascht an. „Sie hatte Visionen?"


  Er nickte. „Lord Moreland hat mir erzählt, dass Sie ebenfalls Dinge sehen. In der Familie meiner Mutter gibt es diese Gabe schon seit langer Zeit." Seine Augen funkelten vergnügt, als er hinzufügte: „Es heißt sogar, dass es eine meiner Ahnen war, die den Fluch über die de Winters gesprochen hat."


  Mit dieser Bemerkung verneigte er sich schwungvoll und verließ dann rasch den Salon. Anna sah ihm einen Augenblick lang ungläubig nach und wandte sich dann an Reed.


  „Weiß Kit schon davon? Er ist ja nun ebenfalls frei."


  Reed nickte. „Ja. Als ich ihn um deine Hand bat, habe ich ihm alles erzählt."


  „Dieser gerissene Kerl!" Anna lachte durch die Tränen hindurch und trocknete sich die Augen. „Kein Wunder, dass er heute so fröhlich war - und ich dachte, es läge nur daran, dass wir den Mörder gefasst haben!"


  „Daran lag es sicher auch", meinte Reed. Er kam zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen. „Miss Holcomb, ich werde Sie nun noch einmal fragen ... wollen Sie meine Frau werden?"


  „Ja!", rief Anna und warf sich in seine Arme. „Ja, ich will dich heiraten - so oft du willst."


  Reed lachte und zog sie an sich. „Ich denke, einmal genügt völlig."


  Anna sah zu ihm auf und sagte feierlich: „Ich liebe dich, Reed."


  „Ich liebe dich auch, Anna."


  Und dann küsste er sie.


  - ENDE -


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





